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1. Technische Entwicklungen und der Verlust der Utopie – eine 

Einleitung 

 

In der heutigen Zeit einen angemessenen Ansatzpunkt zur Darstellung technologischer1 

Entwicklungen zu finden, gestaltet sich nicht ganz einfach. Nicht, weil es nicht genügend 

bahnbrechende Forschungen und Durchbrüche auf den verschiedensten Fachgebieten gäbe, 

sondern im Gegenteil, weil eben diese so schnell vonstattengehen, dass jeder Fokus auf ein 

solches Ereignis Gefahr läuft, alsbald schon fast wieder überholt zu wirken. Beispiele hierfür 

sind: Selbstfahrende Autos, Gehirnsignale, die von künstlicher Intelligenz (KI) in Sprache 

umgewandelt werden können, Fortschritte im Bioprinting etwa zur künstlichen Herstellung von 

Gewebe oder der vom Tesla Gründer Elon Musk medienwirksam inszenierte ‚Neurallink‘, der 

einen Computer mit einem im Gehirn eines Schweins implantierten Mikrochip verbindet (vgl. 

Bidermann/Ratti, 2017; Eckoldt, 2018; Fraunhofer Gesellschaft, 2019; Bellon, 2020). Mit der 

Technologieentwicklung schrittzuhalten, auch abseits von theoretischen Überlegungen und 

wissenschaftlichen Analysen, ganz einfach im Erfahren des Alltags und der Welt, wird ein 

immer schwierigeres, zunehmend aussichtslos wirkendes Unterfangen. Während historische 

technologische Zäsuren wie zum Beispiel der Pflug oder die Dampfmaschine von ihrem 

Grundprinzip her noch einer Allgemeinheit verständlich waren, wohnt den heutigen 

zukunftsweisenden, technologischen Erfindungen ein solches Spezialwissen inne, dass sie 

häufig wohl kaum mehr als das erkannt werden können, was sie sind; eben diese historischen 

Zäsuren, die das Potenzial haben, Mensch und Gesellschaft grundlegend zu verändern. Trotz 

dieser tendenziellen Verschleierung, oder besser gesagt Verkomplizierung von Technik, gibt es 

dennoch auch Fälle, bei denen der antizipierte Einfluss auf die Gesellschaft und den Menschen 

sofort offensichtlich wird.  

Im Oktober 2020 gewannen die Mikrobiologinnen und Biochemikerinnen Emmanuelle 

Charpentier und Jennifer Doudna den Nobelpreis für Chemie2. Charpentier und Doudna

                                                 
1 Die Begriffe ‚Technik‘ und ‚Technologie‘ werden trotz eines streng genommenen, nominellen Unterschiedes in 

dieser Arbeit als Synonyme im Sinne der Bedeutung von Technik verwendet. Als Ausgangsdefinition wird 

Technik als die Gesamtheit des Ausdrucks von hergestellten oder zu diesem Zweck verwendeten Hilfsmitteln 

angesehen (angelehnt an die Definition des Duden). Von dieser Definition ausgehend wird der Begriff der 

Technik/Technologie im Verlauf der Arbeit kontinuierlich weiterentwickelt und reflektiert.     
2 Dieser ging damit das erste Mal seit Marie Curie 1911 ausschließlich an Frauen. 
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wurden ausgezeichnet für ihre Entdeckung der CRISPR3-Methode – auch Genschere genannt. 

Mit diesem Verfahren kann das Erbgut effektiv und schnell manipuliert werden und im nächsten 

Schritt können sogar einzelne Gensequenzen ausgeschnitten und an anderer Stelle wieder 

eingefügt werden. Die Idee zu diesem Verfahren kommt dabei aus der Natur. So nutzt das 

Immunsystem eines Bakteriums ein Molekül, das die DNA4 eines angreifenden Virus aufspaltet 

und es dadurch harmlos macht. Dieses Verfahren konnte dann künstlich reproduziert werden 

und eine Beobachtung aus der Natur ist somit Grundlage für eine Veränderung selbiger 

geworden (vgl. Nobelprize.org, 2020). 

Die potenziellen Möglichkeiten dieser Entdeckung sind immens, da damit Leben auf seiner 

molekularen Ebene verändert werden kann. Ein so direkter, weitreichender Eingriff in das 

Leben und somit auch in den Menschen selbst berührt diesen dabei in seiner Essenz. Während 

etwa der Pflug und die Dampfmaschine zwar die Gesellschaft5 grundlegend veränderten, war 

der Mensch als Wesen doch einigermaßen konstant geblieben. So hat der Pflug dazu geführt, 

dass Menschen effektiver Landwirtschaft betreiben konnten und somit die technische 

Grundlage zur Sesshaftigkeit geschaffen, in deren Folge ganz neue Gesellschaftsformen 

entstehen konnten. Die Dampfmaschine hat zu enormen Produktivitätssteigerungen geführt und 

die Menschheit erstmalig in der Produktion von Gütern zumindest teilweise unabhängig von 

direkter körperlicher, physischer Kraft gemacht. Die gesellschaftliche Folge davon war die 

Industrialisierung, in deren Zuge sich ebenfalls ganz neue Formen des menschlichen 

Zusammenlebens bildeten. Gleichzeitig hat der Mensch als Subjekt zwar stets Technik direkt 

körperlich genutzt, etwa als Gehstock, als Brille oder später dann als Herzschrittmacher, diese 

Prothetisierungen können allerdings noch als äußerliche Dinge begriffen werden, die den 

Menschen zwar erweitern, aber nur mittelbar verändern können. Die mögliche Manipulation 

von DNA hingegen würde den Menschen in seiner genetischen Konstitution erschüttern, weil 

sie die Basis des Lebens selbst verändert. Dieses würde somit natürlich wiederum gewaltige 

Auswirkungen auf die Gesellschaft haben. Allein die Frage nach dem Menschlichen, die sich 

in diesem Zusammenhang zwangsläufig stellt, also was den Menschen überhaupt als solchen 

ausmacht, hat eine Vielzahl von Implikationen, die eine hohe Tragweite besitzen. Ist der 

Mensch etwa nur die Summe seiner Genetik und wenn ja, kann genetische Manipulation dann 

                                                 
3 Clustered Regularly Interspaced Short Palindromic Repeats. 
4 Deoxyribonucleic acid. 
5 In dieser Arbeit wird Gesellschaft in Anlehnung an Marx als die Gesamtheit der in dem Zusammenleben von 

Menschen wirkmächtigen Verhältnisse und die Beziehungen, in denen sie zueinanderstehen, definiert (vgl. Marx, 

1983: 189f.). Sowie als Ergänzung dazu, um von spezifischen Gesellschaften sprechen zu können, ein 

abgrenzbares Gemeinwesen, das sich aufgrund ihrer Organisationstruktur und/oder geografischen Lage von 

anderen unterscheiden lässt.  
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einen Menschen weniger menschlich oder gar menschlicher machen? Und was hätte die 

Antwort auf diese Fragen für eine Bedeutung, würde sie einen möglichen Einschluss in oder 

auch einem Ausschluss von einem Menschheitsbegriff zur Folge haben? 

Die potenziellen Auswirkungen von Technologie sind jedoch nie monokausal. So finden 

Erfindungen und Entwicklungen nicht in einem luftleeren Raum statt, sondern müssen in den 

jeweiligen gesellschaftlichen Verhältnissen kontextualisiert werden. Wie werden technische 

Entwicklungen in Wirtschaftssysteme eingefügt oder wie bilden sie bereits in ihrer Entstehung 

gesellschaftliche Herrschafts- und Machtverhältnisse ab? So ergibt sich immer eine Vielzahl 

unmittelbarer und mittelbarer Möglichkeiten durch technische Entwicklungen, die jedoch nicht 

in ihrer Gesamtheit zur Anwendung kommen, sondern immer in den Formen, die in der 

Wechselwirkung zu den Gesellschaften, in denen sie entstehen, akzeptiert und/oder forciert 

werden. Die gewaltigen Produktivitätssteigerungen, die durch die Dampfmaschine realisierbar 

wurden, haben nicht etwa dazu geführt, alle Menschen erstmalig in der Geschichte in 

ausreichendem Maß mit Gütern zu versorgen, sondern vielmehr ein Wirtschaftssystem 

ermöglicht, das diejenigen, die über die Dampfmaschinen und ihre Nachfolger-Modelle 

verfügten, um ein zigfaches Maß reicher gemacht hat als diejenigen, die den Großteil ihres 

Tages an diesen Maschinen gearbeitet haben. 

Sich gesellschaftliche Veränderungen jenseits ihrer realpolitischen Beschränkungen 

vorzustellen, das war lange die Aufgabe der Utopie. Sie zieht sich durch die 

Menschheitsgeschichte und war stets eine Plattform sowie ein Kommunikator für den Wunsch 

nach einer anderen, vermeintlich besseren Gesellschaft. Gedankenspiele konnten zu 

Gedankenexperimenten werden und so zumindest in den Köpfen der Menschen den Glauben 

an die Möglichkeit einer Gesellschaftsveränderung zum Besseren am Leben erhalten oder 

entfachen.  Nun ist die Utopie heute lange nicht mehr so prominent, wie sie zu ihren 

Blütephasen war – zu Zeiten der Industrialisierung und im Rahmen der 1968er Bewegungen. 

Vielmehr ist es seit längerem still um sie geworden und ‚utopisch‘ gilt nunmehr als Synonym 

für das Unmögliche. Beinahe zeitgleich haben die Gegenbilder der Utopien, die Dystopien 

deren Platz eingenommen – als Idee, dass die Zukunft auch wesentlich schlimmer werden 

könnte als die Gegenwart. Es scheint, als sei eben diese schlechtere Gesellschaft inzwischen 

eher und leichter vorstellbar als die bessere. So lässt sich aktuell eine besondere historische 

Situation beobachten. Auf der einen Seite erlauben fortschreitende technische Entwicklungen 

eine Vielzahl von noch kaum zu taxierenden Möglichkeiten der Veränderungen von Mensch 

und Gesellschaft, auf der anderen Seite wirkt eben diese Gesellschaft starr, beinahe so, als 

wären lediglich nur noch kleinere Veränderungen, Feinjustierungen umzusetzen. So statisch 
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also die Gesellschaft wirkt, so dynamisch scheint gleichzeitig die Wechselseitigkeit von 

Technologie und Subjekt.  

Dieses scheinbar widersprüchliche Verhältnis zu greifen, ist der Ausgangspunkt dieser 

Dissertation. Ziel ist es, technische Entwicklungen nicht nur unter einem realpolitischen 

Gesichtspunkt zu betrachten oder ihre Gefahren zu erörtern, sondern vielmehr dem Utopischen 

eine Rückkehr zu ermöglichen, indem die Chancen der Technologie in einem utopischen 

Kontext aufgegriffen und davon ausgehend, auf heutige Auseinandersetzungen um Technik 

angewandt werden könnten. Warum soll man sich nicht konkreter vorstellen, was Technologie 

in einer vollständig anderen gesellschaftlichen Situation würden leisten können? Oder gar 

erwägen, ob diese Technologien nicht dazu beitragen könnten, diese Situation herzustellen? 

Um in utopischen Formulierungen von Technologie auf Bestehendes zurückgreifen zu können, 

liegt die Bezugnahme auf neuere feministische Utopie/Science-Fiction in Form einer 

Romananalyse nahe. Dieses Literaturgenre entstand während der letzten Hochphase der Utopie 

im Rahmen der 1968er Bewegungen. Der vielfache Wunsch nach einer anderen Gesellschaft 

stand in Wechselwirkung mit aufkommenden Utopieproduktionen, die das Genre mit neuem 

Leben füllten. Insbesondere von der zweiten Frauenbewegung beeinflusste Feminist_innen6 

nutzten schriftliche Extrapolationen zukünftiger Gesellschaften, um ihren politischen 

Forderungen einen weiteren Ausdruck zu verleihen. Diese neuen Utopien waren dabei nicht nur 

technologiefreundlich, sondern nahmen auch bestehende Kritik am Genre selbstreflexiv in sich 

auf und schufen so eine modernisierte Form der Utopie, deren Tradition bis heute vereinzelt 

fortgeführt wird. Über die Technikdarstellungen in feministischer Science-Fiction sollen in 

dieser Dissertation potenzielle utopische Verwendungsmöglichkeiten von Technologie 

herausgearbeitet und diese in einem nächsten Schritt auf reale Technologieformen angewendet 

werden. Dies soll dazu beitragen, den utopischen Ausblick auf Gesellschaft, ausgehend von den 

positiven Verwendungsmöglichkeiten von Technologie, wieder zu normalisieren und 

diskutierbar zu machen.   

 

 

 

                                                 
6 Gesellschaftliche Verhältnisse spiegeln sich auch in Sprache wider. Im Deutschen ist dieses nicht nur aber 

insbesondere in Bezug auf Geschlechterverhältnisse festzustellen. Um einerseits darauf aufmerksam zu machen 

und andererseits einen inklusiveren Sprachgebrauch zu verwenden, der eine Vielzahl geschlechtlicher Identitäten 

miteinschließen kann, wird in dieser Arbeit anstelle eines allgemeinen generischen Maskulinums der Unterstrich 

‚Gender-Gap‘ verwendet. Bei dahingehend unklaren grammatischen Bezügen wird stattdessen das generische 

Femininum genutzt. Falls inhaltlich ein spezifischer geschlechtlicher Bezug gemeint ist, wird dieser explizit 

herausgestellt.  

 



1. Technische Entwicklungen und der Verlust der Utopie – eine Einleitung 

5                                                                              

Zugespitzt auf eine Fragestellung wird dieses folgendermaßen: 

 

Welche technikbezogenen Muster finden sich in feministischen Utopien und Dystopien und 

lassen sich daraus Strategien für eine emanzipative, progressive Gesellschaftsveränderung 

entwickeln? 

 

Obwohl mein ursprüngliches Erkenntnisinteresse vorrangig der Utopie galt, wurde doch schnell 

deutlich, dass der Bereich der Dystopien nicht ausgeblendet werden kann, weswegen ich diesen 

in der Fragestellung ergänzt habe. So ist das Positive nicht nur in positiven Beschreibungen zu 

verorten, sondern auch in der Negation des Schlechten und dessen Analyse hilft dabei, die 

Wechselseitigkeit von Technologie vollständiger greifen zu können. Zudem wäre eine Analyse 

der Utopie ohne die Inbezugnahme der Dystopie, also ihrer Kehrseite, die sich heute als 

maßgebliche Repräsentantin des Genres manifestiert hat, schlichtweg unvollständig. Um die 

Fragestellung und die Zielsetzung der Dissertation auch theoretisch, insbesondere hinsichtlich 

des Bereichs der Technologie, fassen zu können, werde ich mich dabei auf den Posthumanismus 

beziehen. Dieser ermöglicht durch seine Interdisziplinarität, die damit einhergehenden, 

vielseitigen Zugangsmöglichkeiten, den dezidierten Fokus auf Technologie, deren potenzielle 

Auswirkungen auf Gesellschaft und Subjekt, diverse Anknüpfungspunkte zur Utopie und zur 

feministischen Utopie im Speziellen. Dieses systematische Zusammendenken von 

feministischer Utopie und Posthumanismus in Bezug auf Technologie stellt dabei die 

Forschungslücke dar, die mit dieser Dissertation bearbeitet werden soll. Beginnen wird die 

Dissertation mit dem Themenkomplex der Utopie (Kapitel 2.). Um sich diesem zu nähern, wird 

zunächst ein Überblick über die Geschichte der Utopie gegeben. Dieser dient dazu, einmal die 

Historizität der Utopie darzustellen und diese in einen kulturgeschichtlichen Kontext einordnen 

zu können. Zudem sollen hier erste Merkmale und Unterschiede der Utopien im Verlauf der 

Jahrhunderte aufgezeigt werden. Diese Darstellung bezieht sich darauf, wie sich Utopien 

geäußert haben, aber noch nicht, was Utopie überhaupt bedeutet. Danach folgt deshalb eine 

Auseinandersetzung mit dem Begriff der Utopie aus theoretischer Sicht, wobei verschiedene 

Begriffsmuster diskutiert werden. Darauf aufbauend wird auf die gesellschaftliche und 

politische Funktion der Utopie eingegangen. Hierzu dienen die Positionen Karl Mannheims 

zum Verhältnis von Utopie und Ideologie sowie die Ansichten Herbert Marcuses zu der 

Beschaffenheit utopischen Denkens. Dieser Abschnitt endet mit der feministischen 

Weiterentwicklung der traditionellen und klassischen Utopiebegriffe, wobei ich mich hier 

vornehmlich auf die Utopieforscherin Lucy Sargisson beziehe. Aus den Diskussionen dieser 

verschiedenen Ansätze und Prozesse im Utopiediskurs wird eine eigene Arbeitsdefinition der 
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Utopie entwickelt, die die verschiedenen theoretischen Aspekte hinsichtlich der Zielsetzung der 

Dissertation angemessen widerspiegelt und auf die im Verlauf der Arbeit zurückgegriffen 

werden kann.  

Da die Dystopie als Kehrseite der Utopie inzwischen untrennbar mit dieser verbunden ist, muss 

die Beschäftigung der einen ohne eine Behandlung der anderen zwangsläufig unvollständig 

bleiben. Aus diesem Grund werden in einem nächsten Schritt die Historie, Merkmale und 

Darstellungsformen der Dystopie herausgestellt und kontextualisiert. Ebenso wird erörtert, 

warum Dystopien heute verbreiteter sind als Utopien. Häufige Darstellungsform nicht nur der 

Dystopie, sondern auch moderner Utopien ist dabei das Genre der Science-Fiction. Hier können 

Vorstellungen über die Zukunft effektiv platziert und verhandelt werden. Um die Verbindung 

des Genres zu den gesellschaftlichen Wunsch- und Schreckensbildern besser fassen zu können, 

widmet sich das danach folgende Unterkapitel diesem Verhältnis. Auch wird das Subgenre des 

Cyberpunk als eine aktuell prominente Form sowohl der Science-Fiction als auch der Dystopie 

einer genaueren Betrachtung unterzogen. Am Beispiel der Science-Fiction und des Cyberpunk, 

in deren Folge auch die jeweiligen Geschlechterbilder der Genres beschrieben sind, wird der 

Bogen zur feministischen Utopie/Science-Fiction geschlagen. Obwohl sich das Thema der 

Geschlechterverhältnisse quer durch diese Arbeit zieht, ist eine explizite Auseinandersetzung 

damit gerade im Bereich der Utopie unerlässlich. In diesem Zusammenhang werden, ausgehend 

vom ebenfalls aufgezeigten Androzentrismus der Mehrzahl der Utopien bis 1968, nicht nur die 

Spezifika und Merkmale klassischer sowie moderner feministischer Utopien nachgezeichnet, 

sondern zudem die besondere Pionier_innenrolle der Utopistinnen innerhalb der patriarchalen 

Verhältnisse ihrer Zeit und die Rezeption der feministischer Utopien in der Utopieforschung 

thematisiert. Im letzten Abschnitt des Kapitels wird das Verhältnis von Utopie, Dystopie und 

Technik verhandelt. Dabei erfolgt zunächst eine Auseinandersetzung mit dem Technikbegriff. 

Sodann wird mithilfe der philosophischen Anthropologie der vorletzten Jahrhundertwende 

herausgestellt, dass der Mensch, Gesellschaft und Technologie stark miteinander verwoben 

sind. Dieses sind erste Betrachtungen, die im nächstfolgenden theoretischen Kapitel noch 

einmal intensiviert werden. Ausgehend von diesen ersten Überlegungen zum Technikbegriff 

wird hier die Rolle der Technologie in Utopien und Dystopien genauer in den Blick genommen, 

wobei auch den entsprechenden historischen Verläufen Beachtung geschenkt wird. Schließlich 

wird argumentiert, dass Technologie als solche immer mehr den Platz der Utopie einnimmt und 

es wird erörtert, was die gesellschaftlichen und politischen Begleiterscheinungen dieser 

Prozesse sind. Abgeschlossen wird das Theoriekapitel mit Beobachtungen zur Rolle des 

Körpers in Utopien, insbesondere im Zusammenhang mit Technologie.   
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Der zweite große theoretische Abschnitt der Dissertation (Kapitel 3.) widmet sich ausführlicher 

dem Verhältnis von Mensch, Technologie und Gesellschaft. Hierzu habe ich den Theoriestrang 

des Posthumanismus gewählt, da dieser genau dieses Verhältnis nicht nur theoretisch 

hervorragend greifen kann, sondern auch analytisch Prozesse der fortschreitenden 

Technologisierung von Gesellschaft und Subjekt zu untersuchen vermag. Diesbezüglich 

diskutieren verschiedene Strömungen dieser interdisziplinären Denkschule auch die 

emanzipatorischen Möglichkeiten, die aus den Auswirkungen der technischen Fortschritte 

resultieren. Besonderen Fokus legt dieser kritische Posthumanismus vor allem auf das Subjekt 

und dessen Konstituierung. Hierzu beginnt das Kapitel mit einer Kritik des humanistischen 

Subjektbegriffs und dessen inhärenten Widersprüchen, die dazu beitragen, dass diese seit der 

Aufklärung wirkmächtige Sicht auf das Subjekt immer weniger aufrechtzuerhalten ist. Dass 

dieser Irritationsprozess stetig durch technologische Entwicklungen flankiert ist, wird im 

Anschluss in Bezug auf N. Kathrine Hayles‘ Überlegungen zum technischen 

Entwicklungsprozess hin zur Virtualisierung gezeigt. Diese Posthumanisierung ist jedoch nicht 

nur etwas, das das humanistische Subjekt betrifft, sondern Fortschritte vor allem in den 

Konvergenztechnologien7 führen bereits zu konkreten gesellschaftlichen Veränderungen. 

Dieses wird anhand verschiedener Beispiele in einem nächsten Abschnitt dargelegt und es wird 

dabei auf Veränderungen im Wirtschaftssystem, aber auch auf Auswirkungen auf 

Identitätskategorien, Geschlechterverhältnisse oder Nekropolitiken eingegangen.  

Die im davorliegenden Theoriekapitel aufgestellte These, dass Technologie nunmehr die Rolle 

der Utopie eingenommen habe, wird danach wieder aufgegriffen, indem der Posthumanismus 

vom oft mit diesem synonym gesetzten Transhumanismus abgegrenzt wird. In Letzterem wird 

genau die Technologie als individualisierte Utopie aufgebaut, die sich aber gleichzeitig fest in 

den Strukturen und Verhältnissen der bestehenden Gesellschaft verortet und nicht etwa dazu 

beitragen soll, einen tatsächlichen utopischen Ausblick zu schaffen. In Kontrastierung dazu 

wird der kritische Posthumanismus als Perspektive herausgestellt, die genau diesen utopischen, 

transzendierenden Ausblick erzeugen kann. Hierbei wird sich, wie auch im sonstigen 

Theoriekapitel zum Posthumanismus, hauptsächlich auf Ansätze von Donna Haraway und Rosi 

Braidotti und in geringerem Maße auf Stephan Herbrechter und Pramond K. Nayar bezogen. In 

diesem Abschnitt werden vornehmlich Ideen zur Auswirkung von Technologie auf das Subjekt 

und seine Verfasstheit diskutiert. Vor allem neue Subjektpositionen wie Donna Haraways 

Cyborg oder alternative Auffassungen vom Zusammenhang von Leben untereinander wie die 

                                                 
7 Konvergenztechnologien bezeichnet die vermehrt ineinandergreifenden Nano-, Bio-, Informations-, und 

Kognitionstechnologien.  
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‚Zoé‘ Rosi Braidottis nehmen hier eine wichtige Rolle ein. Ähnlich wie in dem Theoriekapitel 

zur Utopie, das auf das Verhältnis von Technologie und Utopie/Dystopie zugespitzt wird, wird 

auch der Posthumanismus noch einmal explizit mit Technologie zusammengedacht. Hierbei 

wird zunächst basierend auf dem Technologieverständnis, das bereits in dieser Arbeit entwickelt 

wurde, dieses um einen noch umfassenderen Begriff des Zusammenhangs von Technologie, 

Subjekt und Gesellschaft erweitert und dann anhand verschiedener Positionen zu Themen wie 

Virtualität oder des reproduktiven Klonens umfassender erläutert. Ausgehend von den in 

diesem Kapitel gewonnenen Erkenntnissen, vor allem in Bezug auf den Zusammenhang von 

Technologie und Subjekt, werden der Körper und das Embodiment8 aus einer 

posthumanistischen Perspektive betrachtet. Diese explizite Bezugnahme auf den Körper 

sowohl in der Analyse als auch im Ausblick markiert eine Besonderheit des Posthumanismus 

und wird sich im weiteren Verlauf der Arbeit als gewinnbringend herausstellen. Den Abschluss 

dieses Theoriekapitels bildet eine Untersuchung der theoretischen Leerstellen des 

Posthumanismus und der möglichen Füllung dieser Lücken mit Elementen, die sich in der 

theoretischen Auseinandersetzung mit der Utopie ergeben haben. Die Idee des produktiven 

Zusammendenkens dieser beiden Richtungen, einer der Ausgangspunkte der Dissertation, wird 

so weiterverfolgt.  

Nach der intensiven theoretischen Bearbeitung der Themenkomplexe Utopie und 

Posthumanismus wird die Methode vorgestellt, die in der Romananalyse angewandt wird – die 

qualitative Inhaltsanalyse (Kapitel 4.). Diese wird dabei an die Anforderungen der Analyse von 

Literatur angepasst. In einem nächsten Schritt bilde ich anhand der Ergebnisse und Erkenntnisse 

aus der vorangegangenen Theoriearbeit Kategorien, mit deren Hilfe die ausgewählten Werke 

aus der feministischen Science-Fiction Literatur systematisch untersucht werden können. Bei 

diesen Romanen handelt es sich um die 2015 bis 2018 verfasste Trilogie Binti von Nnedi 

Okorafor, den 2002 von Larissa Lai geschriebenen Roman Salt Fish Girl, A Door Into Ocean 

von Joan Slonczewski aus dem Jahr 1986 und Joan D. Vinges Snow Queen, erschienen 1980. 

Die jeweiligen Ergebnisse dieser Romananalyse werden im nächsten Abschnitt (Kapitel 5.) 

zusammengefasst dargestellt. 

In einem letzten Schritt (Kapitel 6.) werden die gesammelten Ergebnisse aus der Theoriearbeit 

und der Romananalyse zusammengeführt. Dabei werden jeweils die Erkenntnisse bezüglich des 

Zusammenhangs von Utopie bzw. Dystopie und Posthumanismus sowie Technologie noch 

einmal zugespitzt, bevor die Fragestellung in zwei Schritten beantwortet wird. Einmal 

                                                 
8 Embodiment bezeichnet die These aus den Kognitionswissenschaften, dass das Bewusstsein eine 

physikalische Entsprechung, also eine Körperlichkeit benötigt, um als solches zu funktionieren. 

. 
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hinsichtlich der herausgearbeiteten technikbezogenen Muster der untersuchten Werke und 

einmal in Form von möglichen Diskussionsräumen, die diese Muster bezüglich realpolitischer 

Verhältnisse ermöglichen. Die Dissertation schließt dann mit einer Reflexion über den 

Forschungsprozess, dem Gesamtfazit und einem Ausblick auf die aus den Ergebnissen 

resultierenden weiteren Forschungs-, Denk- und politischen Möglichkeiten. Auf dass die 

Utopie vielleicht irgendwann wieder einen Platz in der Gesellschaft einnehmen kann! 

 

1.2. Einführung in den Forschungsstand  

 

An dieser Stelle wird in den Forschungsstand der beiden Hauptthemengebiete der Dissertation 

eingeführt: der Utopie und des Posthumanismus. Dieses dient einer Einordnung der jeweiligen 

Forschungsstränge in einen wissenschaftlichen und historischen Kontext. Punktuell wird dieses 

in den entsprechenden Theoriekapiteln noch einmal vertieft werden. 

  

1.2.1. Utopieforschung – zeitlose Standardwerke und neue Ansätze 

 

Die Forschung im Großbereich der Utopie ist wie der Begriff selbst seit längerem einem Wandel 

unterzogen. Sie ist weniger präsent und wird weniger wissenschaftlich aufgearbeitet. Im 

deutschsprachigen Bereich bleiben die Arbeiten von Richard Saage zum Thema allerdings nach 

wie vor relevant. Insbesondere Ende der 1990er Jahre bis Mitte der 2000er Jahre veröffentlichte 

er eine Vielzahl von Schriften zum Themenbereich der Utopie. Ausgehend von seinen 

Erörterungen zum antizipierten Ende der Utopie (1990), untersuchte er die Spezifika sowie die 

Geschichte der Utopie am Beispiel verschiedener Epochen (2000-2004). Zudem diskutierte er 

Veröffentlichungen im Bereich der Utopieforschung und reflektierte Diskurse innerhalb des 

Forschungsfeldes (u.a. 1997) und sein Gesamtwerk kann zumindest im deutschsprachigen 

Raum zur absolut grundlegenden Literatur gezählt werden.  

Im englischsprachigen Bereich kann Lyman Tower Sargent als vielleicht bedeutendster 

Vertreter in der Utopieforschung genannt werden. Seine später noch mehrfach überarbeitete 

und aktualisierte Bibliographie: British and American Utopian Literature 1516–1975. An 

Annotated Bibliography (1979) war die bis dahin vollständigste Zusammentragung utopischer 

Literatur und bahnbrechend auf dem Gebiet der Utopieforschung, dem er sich in zahlreichen 

weiteren Veröffentlichungen bis heute widmet; unter anderem auch zur Funktion von Utopien 

(1994), realen utopischen Umsetzungen (2004), aber auch in der parteilichen Verteidigung der 
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Utopie als solche (2006). Lucy Sargisson ist eine weitere Utopieforscherin, deren Werke bis 

heute relevant sind. Diese umfassen ebenfalls eine Vielzahl von Themenbereichen rund um die 

Utopie. Besonders hervorzuheben hierbei ist Contemporary Feminist Utopianism (1995), in 

welchem sie die Modernisierung des Utopiebegriffs ausgehend von feministischer Science-

Fiction konkretisiert, sowie eine Reihe von Arbeiten, die sich mit dem Verhältnis von Utopie 

zur Natur beschäftigen (2012, 2013) oder auch einen aktuelleren Beitrag zur Utopie heute und 

ihren Erscheinungsformen (2012). Auch die Werke von Tom Moylan sind im Kontext der 

Utopieforschung zu nennen. Sein eingeführter Begriff der Critical Utopia in Demand the 

Impossible: Science Fiction and the Utopian Imagination (1986), der die Widersprüche und 

Herausforderungen innerhalb der Utopie hervorhebt, wird bis heute in der Forschung rezipiert. 

Ruth Levitas The Concept of Utopia (1990) diskutiert den Utopiebegriff anhand diverser 

Beispiele aus der politischen Theorie. Obwohl viele Forscher_innen auf dem Gebiet der Utopie 

sich auch mit der Dystopie beschäftigt haben (z.B Saage 2006), kann doch die 

Auseinandersetzung diesem Genre noch einmal als eigenes Feld herausgestellt werden. 

Besonders hervorzuheben in diesem Zusammenhang sind die Schriften von Raffaela Baccolini, 

insbesondere das von ihr mitherausgegebene als Standardwerk zu bezeichnende Dark Horizons 

(2004), in dem sowohl die Geschichte als auch die Formen der Dystopie anhand diverser Essays 

erörtert werden. Als Überblickswerk ist Dystopia: A Natural History (2016) von Gregory 

Claeys zu nennen, in dem insbesondere die Verbindung von Dystopie und realen totalitären 

Systemen herausgearbeitet wird. Im deutschsprachigen Rahmen ist in dem Zusammenhang 

Dunkle Welten (2008) von Elena Zeißler äußert relevant. Eine Arbeit, die besonders hinsichtlich 

der Motive und Funktionen von Dystopie in Verbindung mit der heutigen Zeit spannende 

Ergebnisse liefert. In der spezifisch feministischen Utopieforschung sind im deutschsprachigen 

Raum vor allem die bis heute als aktuell zu bezeichnenden Werke von Barbara Holland-Cunz 

zu nennen (1987; 1988; 1992), in denen das erste Mal systematisch feministische Utopien ab 

1968 aus politikwissenschaftlicher Sicht analysiert und deren strukturelle Unterschiede zu 

androzentrischen Utopien herausgearbeitet werden. Angelika Bammers Partial Visions (1991) 

analysiert ebenfalls feministische Utopien dieses Zeitraumes, verknüpft diese aber noch einmal 

in besonderem Maße mit den feministischen Bewegungen der 1970er Jahre. Eine Analyse vor 

allem älterer feministischer Utopien mitsamt ihren Strukturmerkmalen legt Bettina Roß mit 

Politische Utopien von Frauen (1998) vor. Als weitere relevante Werke zu feministischen 

Utopien können Monika Shafis Utopische Entwürfe in der Literatur von Frauen (1990) und 

Mario Klarers Frau und Utopie (1993) genannt werden. Eine Besonderheit der feministischen 

Utopien nach 1968 war es, dass viele der Autor_innen als Aktivist_innen auch selbst in die 
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Diskurse um ihre Werke und das Genre allgemein involviert waren und Texte zum 

Themenkomplex verfassten, so zum Beispiel Ursula K. LeGuin (bspw. 1979), Joana Russ (u.a 

1995), Marge Piercy (2003; 2015) oder Margaret Atwood (2011). Auch wenn sowohl in der 

Utopie, der feministischen Utopie und der Dystopie das Thema der Science-Fiction stetig 

berührt wird, sind doch einige Autor_innen und Werke hervorzuheben, die sich besonders mit 

der Science-Fiction und ihrer Theorie auseinandergesetzt haben. So kann Darko Suvins 

Metamorphoses of Science Fiction: On the Poetics and History of a Literary Genre (1979) 

immer noch als Standardwerk angesehen werden und auch Frederic Jameson (u.a. 2007) 

widmet sich der Verbindung von Science-Fiction und Utopie allerdings aus konkret 

postmoderner Perspektive.  Im deutschsprachigen Bereich ist an dieser Stelle der Sammelband 

GenderZukunft (2008) herausgegeben von Karola Maltry et al. zu nennen, in dem verschiedene 

Diskurse im Zusammenhang mit feministischer Science-Fiction diskutiert werden, sowie 

dahingehend einige Interpretationen älterer und neuerer Werke des Genres vorgenommen 

werden. In Bezug auf den Cyberpunk als Subgenre der Science-Fiction sei auf Cyberpunk 

Science-Fiction (2014) von Jiré Emine Gözen besonders hingewiesen, die vor allem die 

Unterschiede von Cyberpunk zu seinem übergeordneten Genre ausführlich herausarbeitet. 

 

1.2.2. Posthumanismus als fachübergreifender theoretischer Strang 

 

Es wurde bereits nahegelegt, dass es den Posthumanismus eigentlich nicht gibt, jedoch 

beschreibt er in jeder Form sowohl die Konstatierung einer Gesellschaftsformation, deren 

Implikationen, ideologischen Überbau sowie dessen eigene Subversierung. Erstmalig benannt 

wurde der Begriff Posthumanismus 1977 von Ihab Hassan in seinem Aufsatz Prometheus a 

Performer: Toward a Posthumanist Culture?, in welchem er verschiedene Textarten sozusagen 

in einem klassischen Drama mit und gegeneinander diskutieren lässt, um aus einer Art 

postmoderner Kritik am Subjekt als Ausgangslage zu dem Schluss zu kommen, dass der 

Mensch als Subjekt eine grundsätzliche Veränderung erfahren werde. 

 

“We need to understand that five hundred years of humanism may be coming to an end, as 

humanism transforms itself into something that we must helplessly call posthumanism.” 

(Hassan, 1977: 843) 

 

Dabei sieht Hassan bereits diverse Prozesse voraus, die in einer Irritation des humanistischen 

Subjekts enden würden wie künstliche Intelligenz, Biogenetik und Technologie im Allgemeinen 
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(vgl. Hassen, 1977: 845f.). Auch wenn es gerade in den Anfangszeiten des Posthumanismus 

eher um Diskussionen rund um den Begriff an sich ging, wurde jedoch schnell deutlich, dass es 

sich um ein überaus interdisziplinäres Feld handelt: von der Kybernetik, Biologie, 

Kognitionsforschung, Computertechnik, Robotik und Medizin bis hin zu den Cultural Studies, 

der Literaturwissenschaft, Philosophie, Soziologie, Politik- und anderen 

Gesellschaftswissenschaften (vgl. Deretic/Sorgner 2016: 13f.). Die vereinende Klammer dieser 

diversen Fachrichtungen ist die inhaltliche Ausrichtung dessen, was als Posthumanismus 

beschrieben wird. 

 

“[P]osthumanism designates a series of breaks with foundational assumptions of modern 

Western culture: in particular, a new way of understanding the human subject in relationship to 

the natural world in general. Posthumanist theory claims to offer a new epistemology that is not 

anthropocentricand therefore not centered in Cartesian dualism. It seeks to undermine the 

traditional boundaries between the human, the animal, and the technological.” (Bolter, 2016: 1) 

 

Diese gleichzeitig weitgefächerte, doch sehr zugespitzte Zielsetzung des Posthumanismus hat 

diesen, neben einer diversen Repräsentanz aus verschiedensten Fachrichtungen, auch für viele 

politische und philosophische Richtungen interessant und anziehend gemacht, die den 

Posthumanismus beeinflusst haben und weiter beeinflussen wie Postmodernismus, 

Strukturalismus und Poststrukturalismus, Feminismus, Marxismus, Animal- und 

Monsterstudies oder kritische Medientheorien. Bedeutende Frühwerke9 des Posthumanismus 

waren dabei unter anderem Posthuman Bodies (1995) von Judith Halberstam und Ira 

Livingston, die ausgehend von kulturellen Einschreibungen in Körper eine Posthumanisierung 

selbiger ableiten; Donna Haraways als Cyborg Manifesto bekannt gewordenes Manifesto for 

Cyborgs: Science, Technology, and Socialist Feminism (1985) mit ihrem Plädoyer für eine neue, 

feministische, posthumane Subjektivität, das noch ausführlicher behandelt wird; N. Katherine 

Hayles‘ How We Became Posthuman (1999) mit dem Fokus auf die Entwicklung von Virtualität 

und Technikforschung, das ebenfalls noch diskutiert wird. Zu nennen sind darüber hinaus Chris 

Hables Gray (1995; 2001), der aus politikwissenschaftlicher Sicht die Auswirkungen einer 

posthumanisierenden Gesellschaft beschreibt oder die Werke von Neil Badmington (2000; 

2004) und Elaine Graham (2002), die sich dem Posthumanen über die kulturgeschichtlichen 

Repräsentationen des Anderen nähern. Eine Richtung, die auch Cary Wolfe mit spezifischem 

Schwerpunkt auf das tierische Andere (2010) verfolgt. Seit den 2010er Jahren, spätestens mit 

                                                 
9 Für eine ausführliche Nachzeichnung der Geschichte des Posthumanismus bis 2009 siehe Miah (2009). 
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Rosi Braidottis The Posthuman (2013), erlebt der Posthumanismus einen erneuten 

Aufschwung. Immer weiter fortschreitende, technische Entwicklungen und politische 

Zuspitzungen führen dazu, den Menschen und die anthropozentrischen Gesellschaften vermehrt 

in Frage zu stellen. Pramond K. Nayar veröffentlichte mit Posthumanism (2014) ein 

umfangreiches Überblickswerk, in welchem die Vielzahl der Diskurse im Posthumanismus 

treffend dargestellt werden, während zum Beispiel Stefan Herbrechter (u.a. 2009) eine 

poststrukturalistisch beeinflusste Lesart des Posthumanismus leistet. Ein nicht geringer Teil der 

Forschung und der Arbeiten zum kritischen Posthumanismus findet im Critical Posthumanism 

Network statt. 
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2. Theorien zum Forschungsgegenstand I: Utopie 

 

Der Politikwissenschaftler Francis Fukuyama wurde durch die Paraphrase bekannt, dass nach 

dem Untergang der Sowjetunion das Ende der Geschichte tatsächlich erreicht sei, aber eben 

nicht, wie es sich Vertreter_innen des historischen Materialismus vorstellten, im 

Weltkommunismus, sondern als Sieg der liberalen Demokratie und des Kapitalismus. 

Fukuyama beruft sich dabei auf die Kraft des Faktischen, indem er feststellt, dass nach einem 

globalen Ausprobieren verschiedener Systeme, sich die Kombination aus repräsentativer 

Demokratie und Marktwirtschaft durchgesetzt hat. Tatsächlich spricht zunächst einiges für die 

These Fukuyamas: Ohne Zweifel hat sich die Marktwirtschaft beziehungsweise deren 

momentane Erscheinungsform, der Neoliberalismus, als dominantes System in der 

Weltwirtschaft durchgesetzt – in einer Totalität, die historisch einmalig ist. 

Die ebenfalls bekannte Paraphrase des Utopieforschers und postmodernen Theoretikers Fredric 

Jameson, es sei inzwischen leichter, sich das Ende der Welt vorzustellen als das Ende des 

Kapitalismus10, erscheint darin umso wahrer und ist bezeichnend für den Zustand utopischen 

Denkens. Die momentane Wirtschaftsform hat einen solchen Grad der Authentizität erreicht, 

dass diese historisch und ökonomisch spezielle Form der Warenproduktion und des -austauschs 

als absolut betrachtet wird. Die Verknüpfung dieses Wirtschaftssystems mit der 

gesellschaftlichen Vermittlungsform der liberalen Demokratie ist hingegen eher als normativ 

zu beschreiben. Zwar fällt der Kapitalismus in seiner Entstehung mit der Herausbildung der 

bürgerlichen Gesellschaft zusammen, jedoch kann argumentiert werden, dass eher die 

rechtliche Verfasstheit von Eigentumsverhältnissen die notwendige Bedingung zur Etablierung 

des Kapitalismus war als die liberale Demokratie. So ist heute der Siegeszug des Kapitalismus 

schwer von der Hand zu weisen, die liberale Demokratie hingegen erscheint zwar als 

wirkmächtige politische Form, gleichzeitig jedoch nur als eine von vielen, in denen 

Kapitalismus funktioniert. So ist es nicht verwunderlich, dass zwar die absolute Mehrheit der 

Menschen auf der Welt in einer grundsätzlichen Marktwirtschaft lebt, fast die Hälfte jedoch in 

autokratisch verwalteten Staaten. 

Ist das vermeintliche Ende der Geschichte also auch das Ende der Utopien? Bedingen sich diese 

beiden Zustände sogar gegenseitig oder nimmt utopisches Denken nun andere Formen an, die 

erst politisch erschlossen werden müssen? 

                                                 
10 Dieser Satz wird Jameson durch seinen Text Future Cities (2003) zugeschrieben, in dem er sich allerdings nur 

selbst an jemanden erinnert, der diesen Satz schon einmal formuliert habe (vgl. Jameson, 2003: 76).  
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Was Utopia überhaupt ist, scheint erst einmal auf der Hand zu liegen. Utopia ist der Name, den 

Thomas Morus der Insel gab, auf der er die erdachten Utopier_innen ansiedelte, die eine 

Gegengesellschaft zur aristokratisch verfassten Welt des europäischen Spätmittelalters bilden 

sollte – ein Wortspiel aus dem Griechischen, das gleichzeitig ‚Nichtort‘ und ‚guter 

Ort‘ bedeutet. 

Morus begründete dabei mehr als ein literarisches Genre: Durch Utopia hatte das Träumen von 

einer besseren, gerechteren Welt plötzlich einen Namen. Viel wurde geschrieben über 

Morus‘ Utopia als Blaupause und Kritikfolie aller weiteren Utopias. Der historische Werdegang 

der Utopie soll in dieser Arbeit jedoch eine eher untergeordnete Rolle spielen. Ein abermaliges 

ausführliches Ausleuchten der Historie der Utopie als Genre würde wenig gewinnbringend für 

das Ziel der Dissertation sein.  

Nach einer kurzen Nachzeichnung der Utopiegeschichte soll die Funktion von Utopien 

behandelt werden. Utopie von seiner gesellschaftlichen Funktion zu trennen, ist aus 

politikwissenschaftlicher Sicht schwer denkbar, zumal die Funktion letztlich das ist, was 

utopisches Denken so speziell macht – politische Wirkmächtigkeit zu besitzen, ohne selbst 

Theorie zu sein. Ein Gefäß des Normativen, das gefüllt werden will. Im Anschluss soll aus der 

Auseinandersetzung mit Geschichte, Funktion und Forschungserkenntnissen eine eigene 

Utopiedefinition entwickelt werden, mit der im Verlauf der Dissertation weitergearbeitet 

werden kann. Das Bild der Utopie ist jedoch nicht vollständig ohne ihr Gegenbild, die Dystopie, 

zu betrachten. Diese wird ebenso in den Blick genommen, wie die Science-Fiction und der 

Cyberpunk als Genres, die maßgeblich mit Utopie und Dystopie verknüpft sind.   

Danach wird sich näher mit der feministischen Utopie auseinandergesetzt. So ausführlich die 

kanonische Utopiegeschichte ausdifferenziert wurde, so war dieses, wie auch in anderen Teilen 

der Wissenschaftsgeschichte, androzentrisch beschränkt. In diesem Teil des Kapitels wird der 

Fokus entsprechend der Zielsetzung der Arbeit auf die feministische Utopie sowie deren 

Geschichte und Spezifika gelegt werden.    

Da neben der feministischen Utopie die Technologie das zweite große Themengebiet der 

Dissertation ist, wird danach das Verhältnis von Utopie/Dystopie und Technik herausgearbeitet 

sowie die Rolle des Körpers in diesem Zusammenhang beleuchtet. Hierbei soll Vorarbeit 

geleistet werden, um die Rolle der Technologie im darauffolgenden Theoriekapitel des 

Posthumanismus weiter zu bearbeiten. 
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2.1. Historische Herleitung der Utopie 

 

Wo Utopia ist, hängt davon ab, wo und wie die Welt ist, in der sie entsteht. Platon schrieb mit 

seiner Politea (ca. 370 v.u.Z.) das wohl erste Werk, das rückwirkend als Utopie bezeichnet 

werden könnte. Christine de Pizan verfasste mit Das Buch von der Stadt der Frauen 1405 die 

erste feministische Utopie der westlichen Welt, als eine figurative, metaphorische Stadt, die aus 

den Errungenschaften und Charaktereigenschaften der Frauen11 erbaut ist, die dort leben. 

Bei Thomas Morus, dem Begründer des rezipierten Utopiekanons, ist Utopia eine Stadt auf 

einer Insel in einem nicht genannten Ozean. Sie konnte deshalb auf einer Insel sein, weil die 

Welt 1516 noch nicht vollends kartographiert war. So war die Raumutopie also eine Utopie, die 

sich an einem anderen, entfernten, unbekannten Ort befindet und in ihrer Form insofern real 

hätte sein können, weil es tatsächlich für die europäische Welt unbekannte Orte gab und 

Gesellschaften vorhanden waren, die sich komplett unabhängig von ihr entwickelt hatten. 

Es war also nicht ausgeschlossen, dass irgendwo eine utopische Gesellschaft existierte, der die 

Makel der europäischen Gesellschaften der Neuzeit unbekannt waren (vgl. Saage, 2006: 9). 

Diese sogenannten Raumutopien setzten die Utopie also in die reale Welt und lehnten sich dabei 

häufig in ihren Beschreibungen an die ‚bekannten‘ mythischen Orte der jeweiligen 

Gesellschaften an wie beispielsweise Atlantis, Iram, El Dorado oder Thule12 (vgl. Dutton, 2010: 

230). 

Von der notwendigen Begrenztheit des Raums lassen sich auch viele Charakteristika dieser 

Utopieform ableiten. Raumutopien, wie sie bis zur Neuzeit zumindest im europäischen 

Kulturkreis ausschließlich formuliert wurden, sind Zufluchtsorte der Entrechteten und 

Verfolgten (vgl. Saage, 1991: 93). Sie befinden sich zwar in der Welt, jedoch außerhalb der Zeit 

und haben weder eine Genese noch eine Zukunft. Es sind starre Gesellschaften, deren Ziel die 

Perfektion des menschlichen Zusammenlebens ist. Bei den Klassikern der Raumutopie von 

Morus‘ Utopia über Tommaso Campanellas Sonnenstaat (1602) bis Francis Bacons Nova 

Atlantis (1627) spielt diese hierarchisch organisierte Perfektion die zentrale Rolle. Die Städte 

sind nach Maßgabe der Symmetrie entworfen, die Menschen in Uniformität gleich gemacht und 

das Leben in staatsreligiöser Askese sollte den Gegenentwurf zum als lasterhaft 

                                                 
11 An dieser Stelle sei angemerkt, dass im Laufe der vorliegenden Dissertation darauf verzichtet wird, 

gesellschaftlich wirkmächtige Konstruktionen als solche schriftlich besonders zu kennzeichnen – etwa durch 

Kursivschreibung oder als Hervorhebung mit Anführungszeichnen, Sternchen etc. Einer der zentralen Punkte 

dieser Arbeit ist das Herausstellen dieser gesellschaftlich wirkmächtigen Kategorien als gesellschaftliche 

Konstrukte in deren Folge mittelbar und unmittelbar Herrschaftsverhältnisse ableitbar sind. Einige davon noch 

einmal gesondert hervorzuheben, könnte in dem Sinne ansonsten zu Unklarheiten führen.  
12 Atlantis, Iram, El Dorado und Thule beschreiben in verschiedenen Gesellschaften eine untergegangene Stadt 

oder Insel, die eine vorzeitliche Hochkultur beherbergten, die ebenso verschwand. 
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wahrgenommenen Leben der realen Gesellschaft des Spätmittelalters und der Neuzeit 

darstellen. Verfehlungen in den utopischen Gesellschaften werden hart bestraft, Müßiggang ist 

nicht gestattet und jede Individualität wird dem Gemeinwesen untergeordnet. Überwachung, 

Strafen und staatliche Steuerung fast aller Teile des öffentlichen und privaten Lebens sind an 

der Tagesordnung (vgl. Saage, 1992: 58). Die Religion übernimmt staatstragende Funktion und 

ist so untrennbar mit dem Staat verknüpft, dass ein Angriff auf die Religion gleichsam einem 

Angriff auf den Staat gleichkäme (vgl. ebd.: 62). Körperliche Arbeit wird beinahe zum 

Selbstzweck aufgewertet, die Handarbeit als Ideal des Arbeitsethos wird um bestimmte 

technische Hilfsmittel ergänzt, die insbesondere seit Bacons Nova Atlantis als Mittel der 

Naturbeherrschung angewandt werden (vgl. Saage, 1991: 38;43). 

Das gesamtgesellschaftliche Grundübel, also das, wonach hin sich die restlichen 

wahrgenommenen Ungerechtigkeiten auflösen würden, war bei den Raumutopien der Neuzeit 

das Privateigentum und der Luxus. Die erdachte Lösung dazu war die utopisch veranlasste 

Spärlichkeit; eine Erziehungsmaßnahme, an der die Gesellschaft heilen sollte (vgl. Saage: 2006: 

23). Für den Utopieforscher Richard Saage kann diese Phase der Utopien als „Utopia als 

Leviathan“ (Saage, 1992: 66) beschrieben werden, in der die gleichberechtigte Integration von 

Institutionen und politischen Teilbereichen abgelehnt und einem einzigen Primat untergeordnet 

wird. In Form einer einzigen sozialen Maschinerie, in der alles von einer totalitären 

Öffentlichkeit konsumiert wird13. 

Der gesellschaftsverbessernde Impetus stand aber schon in den klassischen Utopien nie 

unvermittelt. Ihm ging eine explizite Kritik an der Gesellschaft voraus, in der die jeweilige 

Utopie ihren ideologischen Ursprung nahm. Ein zentrales Strukturmerkmal des utopischen 

Konstrukts ist also die ausführliche Kritik an der jeweiligen Gesellschaft. Erst mit dem 

Verstehen der Probleme einer Gesellschaft, der Mechanismen und Wirkungsweisen der 

Ungleichheit, wird die Utopie als Gegenentwurf wirkmächtig (vgl. Saage, 2006: 9). So 

beinhalten Utopien notwendigerweise immer den Doppelschritt der deskriptiven Kritik und der 

normativen Aussicht. 

Obwohl die Raumutopien einen kaum zu überschätzenden gesellschaftlichen Einfluss hatten, 

waren sie doch auf ihre Weise apolitisch. Die schon angedeutete Enthebung aus der Zeit raubte 

der Utopie ihre hypothetische Machbarkeit. Entweder sie war schon oder sie würde nicht sein. 

Es gibt keine Genese, egal ob revo- oder evolutionär, und keine Veränderung in den Utopien, 

nur immer dagewesene und immer seiende Perfektion als ein Ende der Geschichte, ohne dabei 

                                                 
13 So sind bei Thomas Morus, die Türen in Utopia nicht abschließbar und auch bei Platons Politeia  

werden beispielsweise alle Mahlzeiten in der Öffentlichkeit eingenommen (vgl. Saage, 1992: 66f.). 
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einen Anfang zu haben (vgl. Mumford, 1970: 31). Die Raumutopie hatte Bestand, solange es 

Orte gab, an denen sie angesiedelt werden konnte. Mit der ‚Entdeckung‘ der ‚Neuen Welt‘, der 

kopernikanischen Wende und der Erschließung (und gewaltsame Eroberung) der Kontinente 

verlor die Raumutopie ihre Möglichkeit, nicht vielleicht doch schon zu sein. Auch haben sich 

die materiellen Bedingungen der europäischen Gesellschaften gewandelt. Der Feudalismus und 

der Absolutismus als dessen politische Form veränderten die Gesellschaft und somit auch die 

Kritik, die aus ihr erwächst (vgl. Saage, 2006: 89). 

 

2.1.1. Exkurs: Utopien außerhalb Europas 

 

Die vorangegangene, skizzierte Frühgeschichte der Utopie ist dabei jedoch insofern 

eurozentrisch, als sie dem Kanon folgt, den die westliche Utopieforschung als diesen festlegte. 

Dadurch kann der Anschein erweckt werden, dass Utopie eine europäische Idee sei, die einer 

christlich-jüdischen Tradition entspringt und die sich, wenn überhaupt, dann höchstens auf 

andere Kulturkreise übertrug (vgl. Dutton/Sargent, 2013: 2f.).  

Diese Ansicht hielt sich lange in der Utopieforschung, wurde aber in den letzten 20 Jahren 

zunehmend in Frage gestellt und es wurde aufgedeckt, dass die Selbstreferenzialität der 

Utopieforschung zur Folge hatte, dass Kriterien für Utopien entwickelt worden sind, die 

ausgehend von den vorgefundenen ‚westlichen‘ Utopien entwickelt wurden und vornehmlich 

nur auf diese Werke anwendbar waren (vgl. Dutton, 2010: 223). 

Gleichzeitig wurde festgestellt, dass auch andere Gesellschaften zum einen ebenfalls die 

mythologischen Grundlagen vorweisen, die als Ausgangspunkt für utopisches Denken gelten 

und zum anderen dort auch Utopien zu finden sind, die sogar nach den engen Kriterien der 

eurozentristischen Utopieforschung als Utopien gelten müssten. So kommt die 

Utopieforscherin Jaqueline Dutton, die in ihren Arbeiten gegen den eurozentristischen 

Utopiebegriff argumentiert, zu dem Schluss: 

 

“[T]here is substantial evidence to suggest that most cultures generate – if not utopias 

corresponding to the western design – then at least some representations of an imaginary ideal 

place or time that do reflect similar preoccupations to those observed in western utopian writings 

and practices.” (ebd.: 226) 

 

Es wurde bereits erwähnt, dass die Idee von etwas ‚Besserem‘ schon mythologisch fundiert in 

Gesellschaften vorhanden ist, etwa durch die Vorstellung einer perfekten, harmonischen, 
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vergangenen Zeit oder durch die Antizipierung eines kommenden Goldenen Zeitalters. 

Beispiele hierfür sind etwa das idealisierte erste Kalifat Mohammeds im Islam, das 

hinduistische Goldene Zeitalter Krita Yuga, Datong, die zukünftige Idealgesellschaft im 

Konfuzianismus oder der große Frieden Taiping im Taoismus (vgl. Dutton, 2010: 239; 242). 

Auch wurden die religiös begründeten Motive eines transzendenten besseren Lebens genutzt, 

um günstigere Lebensbedingungen im Diesseits zu erstreiten. In diesem Kontext sind zum 

Beispiel die taoistisch beeinflussten Bauernaufstände der ‚Gelben Turbane‘ ca. 200 v.u.Z. (vgl. 

Walker 2013: 11) oder diverse von Shinto-Mönchen getragene Aufstände im mittelalterlichen 

Japan zu sehen (vgl. Dutton, 2010: 245).  

Aber auch konkrete, ausformulierte Utopien sind außerhalb von Europa an diversen Stellen 

vorhanden. So schrieb Tao Qian im Jahr 401 die Fabel Peach Blossom Spring, in der in klassisch 

utopischer Manier ein Bauer eine fremde Stadt hinter einer Höhle findet, in der Menschen, die 

vor der chinesischen Quin-Dynastie geflohen sind, ein egalitäres, selbstbestimmtes Leben 

führen (vgl. ebd.: 243). Ein Beispiel für eine muslimisch beeinflusste Utopietradition ist das ca. 

940 verfasste Werk Virtuous City des Philosophen Abu Nasr Farabi. In dieser beschreibt Farabi 

ausführlich die potenzielle Verfasstheit einer perfekten Gesellschaft, die er dabei nicht nur auf 

einzelne Städte oder Gebiete beschränkt, sondern als erster einen utopischen Weltstaat 

beschreibt (vgl. Bakhsh, 2013: 44). Als weiteres Beispiel kann die alexandrinische 

Utopietradition persisch-muslimischer Gesellschaften des Mittelalters genannt werden. Diese 

zahlreichen Utopien, die zwischen dem 12. und 15. Jahrhundert datiert sind, sind nach 

identischem Muster aufgebaut. Alexander der Große14 entdeckt eine verborgene, perfekte Stadt, 

in der es weder Herrschaft noch politische oder religiöse Institutionen gibt, und in der die 

Menschen in Respekt voreinander und in Ehrfurcht vor Gott in Frieden miteinander leben (vgl. 

Masroori, 2013: 55; 58ff.). In dieser Gesellschaft, der ein gerechter Herrscher vorstehen soll, 

ist das größtmögliche Glück aller die höchste Maxime. Um dieses zu erreichen, sollen die 

Menschen entsprechend ihrer Fähigkeiten zu diesem Ziel beitragen, wobei sie, egal was ihre 

Aufgabe ist, mit anderen Bürgern gleichgestellt sind (vgl. ebd.: 45).   

Diese vereinzelten Beispiele15 sollen zeigen, dass Utopie tatsächlich kein genuin 

‚westliches‘ oder ‚abendländisches‘ Phänomen ist, sondern sich in diversen kulturellen 

Traditionen wiederfindet, sodass der Traum von einem besseren Leben durchaus als etwas 

Universelles begriffen werden kann. 

                                                 
14 Alexander der Große wurde in bestimmten Lesarten des Korans während des Mittelalters mit der Figur 

Zulqarnain gleichgesetzt. Ein gerechter Prophetenkönig, der Länder in Ost und West erobert haben soll und 

deshalb positiv rezipiert wird (vgl. Masroori, 2013: 56). 
15 Für eine ausführlichere Auflistung von Beispielen, siehe Sargent 2010. 
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2.1.2. Utopien der Aufklärung und der Industrialisierung 

 

Das entscheidende Merkmal für die Utopien der vorindustriellen Zeit der Aufklärung ist für 

Richard Saage der sogenannte Säkularisierungsschub. Die schrittweise Abkehr von 

allgemeingültigen, religiösen Dogmen zugunsten einer rationalisierten Wissenschaft, die auf 

Nachvollziehbarkeit, Verifizierbarkeit und Falsifizierbarkeit sowie Logik basiert. Die 

entsprechenden Utopien sind auf diese Vernunft gegründet, sie brauchen weder religiöse 

Transzendenz noch Erlösungsversprechen, weil sie von der „Machbarkeit der Welt“ (Saage, 

2006: 14) ausgehen. In diesem Zusammenhang muss auch der Wandel des bis dato zentralen 

formalen Elements der Utopie, der Raumgebundenheit, gesehen werden. Der Rahmen der 

utopischen Romane verlagerte sich zunehmend als sogenannte Zeitutopie in die Zukunft (vgl. 

Saage, 1991: 145). Auch wenn – ganz in der Tradition der früheren Utopien – die Verweise auf 

eine Umsetzbarkeit der Utopie oder der utopischen Prozesse dahin fehlten, so implizierte die 

Zukünftigkeit der Utopien doch zumindest die theoretische Möglichkeit, dass es so werden 

könnte (vgl. Saage, 1997: 67). Die neu erlangte Vorstellung von der ‚Machbarkeit der 

Welt‘ führte also zumindest implizit zu einem teleologisch-historischen Fortschrittsdenken, das 

bei einigen Autor_innen dieser Zeit wie Edward Bellamy und William Morris auch konkret 

ausformuliert wurde16. Die utopische und die reale Welt bekamen durch die Einbettung der 

utopischen Gesellschaft in die Geschichte eine Verbindung zueinander. 

Die beschriebene Organisationsform des utopischen Gemeinwesens erfuhr im Rahmen der 

Aufklärung ebenfalls einen Wandel. Das Verhältnis zum Staat begann sich umzukehren. War 

dieser in den Utopien der Antike und der Neuzeit noch ein Instrument zur ‚guten Herrschaft‘ der 

hierarchisch organisierten, auf Perfektion ausgerichteten Utopien, wurde der Staat nun 

zunehmend als ein Teil abzulehnender Unterdrückung wahrgenommen. Die Einflüsse der 

Aufklärung und die damit zusammenhängende Betonung des Subjekts führten dazu, dass 

Hierarchie nicht mehr notwendigerweise als ein Naturzustand begriffen wurde. Dieses kann als 

Reaktion auf die vorherrschende Staatsform dieser Zeit gesehen werden – dem Absolutismus. 

Saage beschreibt dieses als Übergang von herrschaftsbezogenen zu anarchistischen 

(herrschaftsfreien) Utopien (vgl. Saage, 2006: 84ff.). Als Grundproblem der europäischen 

Gesellschaften wurden weiterhin das Privateigentum, Besitzstreben und Egoismus angesehen 

(vgl. Saage, 1991: 80f.). 

                                                 
16 Sowohl Morris (z.B 1890) als auch Bellamy (1888) beschreiben in ihren Werken meist Gesellschaften, 

die in ihrer Verfasstheit auf vorhergegangen Gesellschaften aufbauen und sich durch technischen, 

kulturellen und sozialen Fortschritt entwickelt haben. 
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Die Utopien der Aufklärung nahmen dabei vereinzelt auch den europäischen Kolonialismus in 

ihr Kritikfeld auf. Sowohl L.S. Mercier, aber insbesondere Denis Diderot stilisierten dabei die 

Naturverbundenheit und den Tribalismus der indigenen Bevölkerungen als Gegenbeispiel für 

die, für sie dekadenten und selbstsüchtigen Menschen Europas. Denn Erstere würden nicht 

trotz, sondern wegen des Fehlens von politischen Institutionen und besonderen 

Wirtschaftssystemen glücklich in Frieden leben17 (vgl. Saage, 1991: 98). Zudem leiteten sie aus 

diesem Bild zum Teil ihre anarchistische Staatsvorstellung ab und entwerteten den sonst 

utopietypischen lebenserfüllenden Arbeitsbegriff zugunsten eines allgemeineren 

Glücksbegriffs, bei dem die Arbeit nicht mehr Weg zum Glück, sondern Hindernis zum selbigen 

ist (vgl. ebd.: 117ff.). 

Gleichzeitig finden sich jedoch auch noch eine Vielzahl herrschaftsbezogener Utopien in der 

Zeit der Aufklärung18. Diese orientierten sich noch strikt an der utopischen Blaupause von 

Thomas Morus mitsamt einheitlicher Kleidung, Arbeitszwang und staatlicher Konsumption des 

Einzelnen sowie der Vorstellung, dass Müßiggang als Quelle des gesellschaftlichen Übels 

ausgemacht wird (vgl. ebd.: 112f.). 

Während der Aufklärung beginnt sich die Utopieproduktion also formal und inhaltlich zu 

diversifizieren. Einerseits lassen sich inhaltliche Aspekte erkennen, die später im 

Frühsozialismus wieder aufgegriffen wurden und andererseits wurden Gesellschaftsentwürfe 

beschrieben, die sich an den hierarchischen, repressiven Utopien der Neuzeit orientieren.   

Das besondere Merkmal der frühsozialistischen Utopien (der Frühsozialismus wird auch als 

utopischer Sozialismus bezeichnet) ist, dass im Zuge des politischen Klimas der 

Gesellschaftsveränderung die direkte Umsetzbarkeit von Utopien immer mehr in den Fokus 

rückte. Die Frühsozialisten Charles Fourier, Étienne Cabet, Robert Owen oder die Feministin 

Frances Wright versuchten, tatsächliche Gesellschaften auf der Basis ihres utopischen Denkens 

aufzubauen. Ihre Siedlungsexperimente scheiterten jedoch nach unterschiedlich langer Zeit19. 

Die Industrialisierung hatte ihre Entsprechungen auch in den zeitgenössischen Utopien und 

zwar auf zweifache Weise. Die neuartige, maschinisierte Produktionsweise und die 

Urbanisierung führten zu einer neuen Gesellschaft. Entfremdete Fabrikarbeit und 

                                                 
17 Das Bild des ‚Bon Sauvage‘ – des ‚edlen Wilden‘ – entspringt dem Wirkungsbereich dieser Werke und führt 

wiederum eigene Problematiken mit sich (vgl. Saage, 1991: 90). 
18 Zum Beispiel Johann Gottfried Schnabels Die Felsenburg (1731-41). 
19 Owens Siedlungen bestanden nur fünf Jahre bis 1830, Fouriers Siedlungen waren zwar wirtschaftlich 

erfolgreich, zerbrachen aber jedoch an den Widersprüchen zwischen Bewohner_innen nach 16 Jahren bis 1858 

und die von Étienne Cabet gegründete Stadt Nauvoo/Ill bestand mehr als 50 Jahre, verlor aber an Popularität, 

nachdem ihr Gründer aus der Siedlung ausgeschlossen wurde, als dieser versuchte, diktatorisch Entscheidungen 

für die Gemeinschaft zu treffen (vgl. Saage, 2006: 92). Das von Frances Wright 1825 gegründete Nashoba 

zerbrach an innerem Zwist und öffentlichem Stigma aufgrund der in Nashoba praktizierten Ablehnung der 

Monogamie bereits nach drei Jahren (vgl. Bensman, 1986: 78). 
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Massenproduktion mündeten in neue Formen von Armut. Und die Stadt – vormals ein Ort, auf 

den Utopien in ihrer Geschichte stets positiv rekurrierten und die vielleicht in ihrem Wesen die 

erste Utopie überhaupt darstellt (vgl. Mumford, 1970: 28) – wurde nun zum Ort der 

Hoffnungslosigkeit. Die Utopist_innen dieser Zeit waren sich einig, dass die Verelendung in 

der Industriegesellschaft und die daraus resultierenden Spannungen zwischen den Klassen die 

größten Probleme ihrer Zeit waren (vgl. Saage, 1991: 158). Gleichzeitig wurde aber der 

Privatbesitz an den Produktionsmitteln in der Regel befürwortet, das dem Kapitalismus 

innewohnende Prinzip der Konkurrenz allerdings strikt abgelehnt (vgl. ebd.: 159ff.). 

Andererseits änderte der technische Fortschritt als Ursache der wachsenden ökonomischen 

Ungleichheit auch das Fernziel der Utopien dieser Zeit. Die Welt erschien bereits ‚machbar‘ und 

die Technik nahm dieser Machbarkeit nun ihre Begrenzungen20. Diese Abkehr von der 

Handarbeit als konstituierendes Element menschlichen Seins hin zu einer wissenschaftlich 

getriebenen Naturbeherrschung wurde ein zentrales Merkmal der Utopien der 

Industrialisierung. 

Durch den Fortschritt auf dem Gebiet der Technik wurde plötzlich ein nie gekanntes Potenzial 

der Gesellschaftsveränderung möglich. Effektivitätssteigerungen von hunderten Prozent in der 

Produktion machten auch aus der Sicht der Utopist_innen das utopische Leben in Mangel weder 

erstrebenswert noch realistisch. Größtmöglicher Luxus als realisierbares Ziel war nun das 

verbreitete Muster der literarischen Utopien. Dieser Technikutopismus war auch hegemonial in 

den vielen zeitgenössischen revolutionären und reformistischen Bewegungen und führte 

gemeinsam mit den veränderten Lebensbedingungen im aufkommenden Kapitalismus zur 

Hochphase der Utopie (vgl. Saage, 2006: 89f.). Der Schluss, den die Utopist_innen auf der 

politischen Ebene für ihre Gesellschaftsvorstellungen zogen, war derweil ein anderer als es 

noch im Rahmen der Aufklärung war. So wurden die Utopien der Industrialisierung wieder 

herrschaftsbezogener, wenn auch im Duktus der verschiedenen Autor_innen entweder 

individualitätsbetonender oder kollektivistischer ausgelegt, wobei die Form der Herrschaft 

häufig eher die Form einer auf Wissenschaft und Rationalität basierender Technokratie annahm 

(vgl. Saage, 1991: 214). Und auch in der Bewertung der Arbeit schwankten sie zwischen einer 

klassischen Verurteilung des ‚Müßiggangs‘ mitsamt Arbeitszwang bis hin zur Tolerierung der 

Ruhe und der ‚Faulheit‘ (vgl. ebd.: 209). 

Die Utopie war nun also im Gros verzeitlicht, herrschaftsbezogen und technikoptimistisch mit 

dem Ziel des allgemeinen Wohlstandes statt des Verzichts. Geblieben ist die Verwobenheit mit 

                                                 
20 Eine ausführlichere Auseinandersetzung mit dem für diese Arbeit eminent wichtigen Zusammenhang  

von Utopie und Technik folgt in Kapitel 2.6. 
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den materiellen Bedingungen der Gesellschaft, die die Grundlage ihrer Kritik darstellten. An 

dieser Stelle kann natürlich nicht unerwähnt bleiben, dass die Industrialisierung auch konkrete 

politische Wünsche nach Gesellschaftsveränderung mit sich führte, die mehr oder weniger mit 

den literarischen Utopien verknüpft waren. Auf das Verhältnis von Sozialismus und Utopie wird 

später noch etwas detaillierter eingegangen. 

 

2.1.3. Utopien des 20. Jahrhunderts 

 

Die Utopien des 20. Jahrhunderts waren zunächst meist21 von ihren eigenen Negationen 

geprägt. Weltkriege, Holocaust und totalitäre Diktaturen führten vermehrt zu der Entstehung 

negativer Zukunftsvisionen, den Dystopien22. In diesem Zusammenhang wurde auch Kritik an 

Utopien geübt. Eine umfassende, auf dem Gedanken der Kollektivität fußende 

Gesellschaftsveränderung, wie sie im Faschismus und in der Sowjetunion propagiert wurde, 

ließ generelle Zweifel daran aufkommen, einen solchen Wandel auch nur literarisch zu 

vertreten. Beeinflusst von der zweiten Frauenbewegung und das populäre Genre der Science-

Fiction nutzend, sollten feministische Zukunftsvorstellungen die Utopie wiederbeleben und die 

vorherrschende Kritik an ihnen selbstreflexiv in ihre Werke integrieren. Autorinnen wie Ursula 

K. LeGuin, Marge Piercy, Joanna Russ, Octavia E. Butler oder Margaret Atwood lenkten den 

inhaltlichen Fokus ihrer Utopien auf die Kritik des hierarchischen Geschlechterverhältnisses, 

das von den meisten ihrer männlichen Kollegen über die Jahrhunderte vernachlässigt oder gar 

bestärkt wurde (mehr dazu in Kapitel 2.5.). Auch ökologische Themen rückten im Zuge der 

weltweit aufkommenden Umweltschutzbewegung mehr in den Vordergrund. Ernst Callenbachs 

Ecotopia von 1975 kann hier als vielzitiertes Beispiel für Utopien genannt werden, die die 

Naturbeherrschung als ein Dogma der Industrialisierung ablehnten und Konsum und 

Verschwendung kritisch betrachteten. Hier zeigen sich die ideellen Auswirkungen der Ölkrisen 

und Konsumgesellschaften der 1970er und 1980er Jahre sowie der Nuklearkatastrophe von 

Tschernobyl.  

Der Niedergang der Sowjetunion führte letztlich auch zu dem weitgehenden Verschwinden der 

Utopien. Nicht, weil die Sowjetunion noch als reale Utopie galt, sondern weil ihre Existenz 

bedeutete, dass angesichts der Globalisierung des Kapitalismus noch andere Formen der 

                                                 
21 Es gibt auch Ausnahmen wie beispielsweise die 1904 geschriebene anarchistische Utopie New Years Dream 

des chinesischen Revolutionärs Cai Yuanpei oder Charlotte Gilmans feministische Utopie Herland von 1915.  
22 Auf die in Kapitel 2.3. noch ausführlicher eingegangen wird. 
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Ökonomie- und Gesellschaftsorganisation zumindest möglich und denkbar waren (vgl. Saage, 

2006: 95). 

 

„Das Gespenst der Utopie ist also verschwunden, still und heimlich, ohne laute Gesten des 

Exorzismus, die seine Existenz immer begleitet haben, mehr noch, beschworen haben und es 

rekrutierten, solange es an die Mauern des Staates gekettet war. Nicht sein Weggang, kein 

knirschendes Entwinden aus seinen mittlerweile eingerosteten Eisenketten – erst seine 

Abwesenheit ist bemerkt worden: das ‚Ende der Utopie.‘“ (Bunz, 2004: 161) 

 

2.2. Gesellschaftliche Funktionen der Utopie 

 

Nachdem in einer historischen Herleitung die Geschichte der Utopie nachgezeichnet wurde, 

soll nun die gesellschaftliche Funktion der Utopie genauer beleuchtet werden. Es wurde bereits 

festgestellt, dass Utopien oder utopieähnliche Denkansätze sich seit vielen hundert Jahren 

finden lassen und Vorstellungen von einer besseren Welt stets präsent waren. Warum ist der 

Menschheit das Träumen und Ausformulieren einer anderen Welt also immanent? Und was 

bedeutet dieses für einen modernen Utopiebegriff? 

Es werden verschiedene Betrachtungen23 auf den grundsätzlichen Charakter von Utopien 

dargestellt und von einer theoretischen Auseinandersetzung über gesellschaftspolitische 

Funktionen von Utopien ein Überblick über einige für diese Arbeit interessante 

Utopiedefinitionen geschaffen werden, bevor im nächsten Schritt versucht wird, aus dem 

Erarbeiteten einen Utopiebegriff abzuleiten, mit dem im Folgenden weitergearbeitet werden 

kann. 

 

2.2.1. Der klassische Utopiebegriff und dessen Modernisierung 

 

Grundsätzlich kann zwischen zwei Grundvarianten der Utopie unterschieden werden. Zum 

einen als ein Utopiebegriff, der sich an der Utopie als Literaturform orientiert, und zum anderen 

die Utopie als tatsächliches Element einer realen Gesellschaftsveränderung. 

Der klassische Utopiebegriff orientiert sich an Morus‘ Utopia. Demnach werden Utopien in 

Textform präsentiert und nutzen so die Literatur zur Formulierung von Gedanken, die über das 

                                                 
23 Es wird im Laufe dieses Kapitels auffallen, dass Ernst Blochs Ansichten zur Utopie weitgehend 

Unerwähnt bleiben werden. Dieses liegt daran, dass Blochs Verdienste um die Utopie zwar unbestritten 

sind, eine Darstellung seines Utopiebegriffs der ‚konkreten Utopie‘ an der Zielsetzung dieser Arbeit 

jedoch vorbei läuft, als diese sich hauptsächlich mit konkret ausformulierten Utopien auseinandersetzt.   
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Bestehende hinausweisen sollen. Sie bedienen sich dabei des Doppelschrittes der Kritik an den 

Verhältnissen in der Welt und des imaginativen Gegenbildes einer Gesellschaft, in der diese 

Verhältnisse, die die Ungerechtigkeiten produzieren, aufgehoben sind. Dabei haben die Utopien 

einen normativen, emanzipativen Charakter, der ein besseres Leben für möglichst viele 

Menschen in Form eines weitgefassten Begriffs der politischen und ökonomischen Gleichheit 

darstellen soll. 

Richard Saage als einer der bekanntesten Vertreter_innen dieses klassischen Utopiebegriffs 

argumentiert, dass eine möglichst eingegrenzte Genrebestimmung an analytischer Schärfe 

gewinnt, weil so die Vergleichbarkeit von Utopien gewährleistet wird. Die möglichst detaillierte 

Ausformulierung und Zeichnung der vorgestellten, gesellschaftlichen Elemente und 

Institutionen, die den realen Problemen der realen Gesellschaft entgegengesetzt werden, führten 

im Verständnis des klassischen Utopiebegriffs zu einer ausdifferenzierten, aufgeklärten Sicht 

auf die angestrebte, bessere Gesellschaft (vgl. Saage, 2006: 52). Gleichzeitig wird auch 

anerkannt, dass eine Utopieform vom Beginn des 16. Jahrhunderts, die eine völlig andere 

Gesellschaftsform analysiert und kritisiert, gerade in Anbetracht der allgemeinen Verschiebung 

der Utopie hin zur Dystopie, die genau dieses formale Merkmal an den statischen Utopien 

kritisiert, nicht zukunftsfähig sei. Daher kann zumindest für Saage die Utopie nur Bestand 

haben, wenn sie die Kritik antizipiert und sich von dem Gedanken verabschiedet, dass es eine 

völlig konfliktfreie Gesellschaft jemals geben könnte (vgl. ebd.: 60). Dieser 

Paradigmenwechsel in der Rezeption ist vor allem der allgemeinen Skepsis gegenüber Utopien 

geschuldet. Totalitäre Gesellschaftssysteme im 20. Jahrhundert haben zu einer weiten Kritik 

gegenüber umfassend neuen Gesellschaftsentwürfen geführt. So zum Beispiel von 

einflussreichen Politikwissenschaftler_innen wie Joachim Fest, für den die Utopielosigkeit den 

„Preis der Modernität“ (Fest, 1991: 98) darstellt oder von Francis Fukuyama, der gar das ‚Ende 

der Geschichte‘ hat eintreten sehen, in welchem die kapitalistischen liberalen Demokratien den 

Kampf der Ideen und Systeme gewonnen hätten24. 

 

2.2.2. Der intentionale Utopiebegriff 

 

Dem klassischen Utopiebegriff wird häufig der intentionale Utopiebegriff gegenübergestellt. 

Letzterer gründet sich in seinem Verwirklichungsbestreben und geht auf den Anarchisten 

Gustav Landauer zurück, der unter anderem in der Münchener Räterepublik aktiv war. Für 

                                                 
24 Eine Einschätzung, die Fukuyama inzwischen revidiert hat, was in Kapitel 2.6. weiter ausgeführt wird. 
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Landauer waren die Utopien, der Wunsch nach einer besseren Gesellschaft, die treibende 

revolutionäre Kraft seit der Neuzeit und das, was die bestehenden Wirklichkeitsbilder kritisiert, 

zersetzt und letztlich aufsprengt. Es handele es sich bei der Utopie demnach also um eine 

autopoetische Kraft, die Gesellschaftsveränderung hervorbringe. Für Landauer ist die 

intentionale Utopie geschichtsbewusst im marxistischen Sinne, da sie die Errungenschaften 

vergangener Epochen anerkennt und aufnimmt, aber gleichzeitig positioniert sie sich gegen 

einen Geschichtsdeterminismus, da für Landauer das Zukünftige auch immer Regression 

bedeuten kann (Landauer, 1907: 118ff.). Trotz der Ablehnung geschichtsteleologischer 

Wahrheiten wird doch davon ausgegangen, dass die menschliche Geschichte insofern linear 

verlaufen ist, als die kommende Utopie die Errungenschaften vergangener Epochen in sich 

aufnehmen müsse (vgl. Saage, 2006: 80). Gleichzeitig ist das Hinausweisen über das 

Bestehende in Utopien nie grenzenlos. Zu präsent sind die Einflüsse der Gesellschaft, aus der 

die Utopie heraus verfasst wurde. Das gilt in besonderem Maße für Herrschaftsverhältnisse, die 

nicht als solche erkannt oder als gerechtfertigt wahrgenommen werden. Beispiele finden sich 

in beinahe jeder Utopie. Am offensichtlichsten sind dabei die Geschlechterverhältnisse. So 

konnten bereits vor hunderten Jahren Utopien erdacht werden, die eine Welt ohne 

Privateigentum beschreiben, aber keine Welt, in der es keine hierarchischen 

Geschlechterverhältnisse gibt. 

 

2.2.3. Utopie und ‚Bilderverbot‘ 

   

Die Utopie befindet sich also in der schwierigen Lage, dass sie einerseits das Bestehende 

kritisiert, daraus normativ eine bessere Gesellschaft ableitet, aber gleichzeitig 

notwendigerweise so sehr im Bestehenden verwurzelt ist, sodass wirkliches, transzendentes 

Denken darüber verunmöglicht wird. 

Für Theodor W. Adorno, der selbst im Spannungsfeld zwischen Utopiekritik und 

Utopiebefürwortung verortet ist, ist dieses der zentrale Widerspruch im utopischen Denken. 

Durch die Bedingungen des utopischen Denkens in der zu kritisierenden Gesellschaft könnten 

keine wirklichen Utopien formuliert werden, weil Utopie immer die „Veränderung des 

Ganzen“ (Adorno/Bloch, 1964: 11:50-12:00) bedeuten müsse. Kritisch ist für Adorno auch die 

Rolle des Todes. Der Wunsch nach dessen Überwindung ist für ihn der ureigenste Grund und 

erste Motivation für utopisches Denken. Diese Überwindung des Todes sei also konstitutiv für 

die Utopie, gleichzeitig könne ohne den Tod als Trennlinie des Lebens, die überschritten werden 

soll, keine Utopie formuliert werden. Für Adorno können Utopien deswegen nur in Negation 
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zum Bestehenden formuliert werden (vgl. Adorno/Bloch.: 29:40-32:50). Adornos 

Ausführungen münden also in demselben Schluss wie die marxistische Utopiekritik – dem 

sogenannten Bilderverbot, also der Ablehnung eines Ausbuchstabierens einer vermeintlich 

besseren Gesellschaft mit dem Unterschied, dass nach Marx und Engels der wissenschaftliche 

Sozialismus an die Stelle der Utopie treten soll, während Adorno diese Regel „um der Utopie 

Willen“ (ebd.: 33:05-33:20) einfordert, gleichsam in dem Wissen, dass dieses Bilderverbot 

zwangsläufig zu einem Verschwinden des utopischen Denkens der Menschen führe. 

  

2.2.4. Ideologie und Utopie nach Karl Mannheim 

 

Den Gedanken der Utopie als historisch-gesellschaftsverändernde Kraft äußert auch der 

Soziologe Karl Mannheim in seinem vielzitierten Werk Ideologie und Utopie (1929). Für 

Mannheim stellt Utopie das herrschaftsnegierende Element der menschlichen Gesellschaften 

dar, während die Ideologie das dualistische Gegenstück dazu verkörpert und 

herrschaftsstützend fungiert. Hierbei enthebt Mannheim die Utopie in gewisser Weise dem 

Schaffensprozess des_der Einzelnen. Er argumentiert, dass Denken und Sprache immer 

Ausdruck einer bestimmten Gruppe und einer bestimmten historischen Situation sind. Dadurch 

werde sich spezifischen, gesellschaftlichen Vorwissens in Sprache und Bildern des konkreten 

historischen Moments bedient. 

 

„Diese Probleme können nur in einem Zeitalter, in dem Nichtübereinstimmung mehr auffällt als 

Übereinstimmung, allgemein werden.“ (Mannheim, 1985: 7) 

 

Und: 

 

„Utopisch ist ein Bewußtsein, das sich mit dem es umgebenden ‚Sein‘ nicht in Deckung 

 befindet.“ (ebd. :169; Hervorhebung im Original) 

 

 

Utopie sei demnach nur als Nichtübereinstimmung, also über die Negation der herrschenden 

Ideologie bestimmbar. Dadurch ergeben sich die spezifischen Utopien der bestimmten 

historischen Situationen. Die Utopie werde dann als solche wirkmächtig, wenn sie an ein 

Handeln geknüpft werde und so in allem erscheint, was seinstranszendierend auf die historisch-

gesellschaftliche Situation wirke (vgl. ebd.: 179). Dieses Seinstranszendente ist für Mannheim 
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die entscheidende Bedingung für die Veränderung von Gesellschaft. In ihr sei die Richtung 

einer Entwicklung angelegt. Mannheim grenzt sich damit also explizit vom historischen 

Materialismus von Marx ab.   

Ideologie ist für Mannheim auch nicht wie bei Marx das ‚falsche Bewusstsein‘, sondern 

schlichtweg das herrschende Denken, das den Status Quo erhalten will. Dieses herrschende 

Denken bedinge dabei gleichzeitig das utopische Bewusstsein, das diesen Zustand verändern 

will. Durch die ‚Angriffe‘ der Ideologie werde es relevant und in diesem Spannungsfeld 

zwischen Ideologie und Utopie werde Gesellschaft produziert. 

Für Mannheim ist dieses utopische Denken also tief in der menschlichen Gesellschaft angelegt 

und geht im europäischen Kulturkreis auf die chiliastische25 Wiedertäuferbewegung zurück, die 

ein christliches Paradies bereits im Diesseits schaffen will und somit die Vorstellung eines 

besseren Lebens ent-transzendentiert. Durch die Verwobenheit der chiliastischen Idee mit den 

unterdrückten Schichten der Vormoderne hielt demnach die Idee von der Veränderbarkeit der 

Welt Einzug, was für Mannheim folglich das politische Denken darstellt. Ein Prozess, der sich 

mit der Aufklärung, in der die historische Festschreibung von Gesellschaft beendet und eine 

Gesellschaftsveränderung in ein historisches Fortschrittsdenken eingebettet wurde, fortführte 

(vgl. Mannheim, 1985: 184ff.). 

Mannheim erkennt jedoch schon 1929 ein drohendes Ende der Utopien. So vermutet er, dass 

der Widerspruch zwischen Utopie und Ideologie in eine Sachlichkeit aufgehoben werden 

könnte, die die Seinstranszendenz überwindet und eine Welt schaffe, die sich lediglich noch 

selbst reproduziert. Das Verschwinden der Ideologie wäre dabei ein Zustand, der nur für die 

Herrschenden problematisch wäre, während der Wegfall der Utopie das Ende der menschlichen 

Entwicklung bedeuten würde. 

 

„Es gehört vielleicht eine von unserer Generation kaum mehr vollziehbare Herbheit oder die 

ahnungslose Naivität einer in diese Welt neu hineingeborene Generation dazu, mit der so 

gewordenen Wirklichkeit in diesem Sinne in absoluter Deckung zu leben, ohne jedwede 

Seinstranszendenz, sei es in Gestalt der Utopie, sei es in Gestalt der Ideologie.“ (ebd.: 220) 

 

 

                                                 
25 Chiliasmus bezeichnet den Glauben an die Wiederkehr des Messias, mit dem ein 1000-Jähriges Reich 

voller Frieden in der Welt herrschen würde, bevor das Jüngste Gericht eintritt. Der Glauben an diesen  

sogenannten Millenarismus wurde bereits früh von der katholischen Kirche als Häresie bekämpft. Der 

Chiliasmus wurde sowohl von Thomas Müntzer während der Bauernaufstände im 16. Jahrhundert 

aufgegriffen, der dieses als theologische Begründung für sozialen Wandel nutzte, als auch von den 

deutschen Nationalsozialisten, die ihr propagiertes Tausendjähriges bzw. Drittes Reich begrifflich dem 

Chiliasmus entlehnten (vgl. Heitmüller, 2015). 
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Sowie: 

 

„Das Verschwinden der Utopie bringt eine statische Sachlichkeit zustande, in der der Mensch 

selbst zur Sache wird.“ (Mannheim, 1985.: 225) 

 

Diese Versachlichung geschieht für Mannheim mit der Fokussierung auf die sozioökonomische 

Sphäre und ihren Bedingtheiten auf Kosten des chiliastischen Elements der zeitenthebenden 

Gesamttransformationen der Gesellschaft – also das paradiesische, radikale Gegenbild zur 

Realität. Diese Fokussierung auf das Reale führt zu der formalen Angleichung des utopischen 

Bewusstseins an die Ideologie (vgl. ebd.: 217ff.). In diesem versachlichten Realismus wird 

nunmehr gefragt: „Wie löse ich diese konkrete Einzelaufgabe? [..] Für das Ganze habe ich nicht 

zu sorgen. Das Ganze macht sich schon von selbst“ (ebd.: 219). 

Diese beinahe prophetische Sicht auf einen Zustand, der beinahe 100 Jahre später als 

eingetreten beschrieben werden könnte, bietet einen alternativen beziehungsweise ergänzenden 

Erklärungsansatz für die Schwäche des utopischen Denkens seit dem Untergang des 

realsozialistischen Gesellschaftssystems und der Globalisierung des Weltkapitalismus.   

Das Interessante an Mannheims Utopiebegriff ist zweifellos die politische Dimension und die 

Historizität, die er dem Begriff gibt und dabei vollständig ohne den literarischen Kern des 

utopischen Denkens auskommt. Auch wenn seine historische Dialektik zwischen Utopie und 

Ideologie aufgrund der starken Betonung des Chiliasmus als eine Art Urkraft des Utopischen 

umstritten ist, so sind doch vor allem die Beobachtungen fruchtbar, dass die gesellschaftliche 

Verschiebung auf das Reale die Utopie beschädigt und ein Wegfallen des utopischen 

Bewusstseins oder Denkens letztlich zu einer gesellschaftlichen Starrheit beziehungsweise 

Sachlichkeit führt. Oder wie es Fukuyama genannt hat: zum Ende der Geschichte. Auch wenn 

ich an dieser Stelle Mannheim nicht vollends folgen möchte, so will ich doch die politische 

Dimension seines Utopiebegriffs übernehmen, weil sie die Leerstelle füllt, die andere 

Utopiedefinitionen vermissen lassen, den konkreten, zukunftsweisenden, gesellschaftlichen 

Bezug jenseits der Kritikfunktion. 

 

2.2.5. Herbert Marcuses Utopieverständnis 

 

Auch ein weiterer Vertreter der kritischen Theorie hat sich mit dem Gegenstand der Utopie 

befasst. Herbert Marcuse teilt, ohne darauf zu verweisen, die Idee Adornos, dass Utopie nur als 

kompletter Bruch mit dem Bestehenden zu verstehen ist. 
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„[D]aß diese neuen Möglichkeiten nicht mehr als Fortsetzung der alten, nicht mehr im selben 

historischen Kontinuum vorgestellt werden können, daß sie vielmehr einen Bruch mit dem 

geschichtlichen Kontinuum voraussetzen [..].“ (Marcuse, 1967: 3) 

 

 

Diese Rede Marcuses fand während der beginnenden 1968er Bewegung statt, als der Wunsch 

nach einer Gesellschaftsveränderung zumindest unter jungen Menschen in Europa, den USA 

und den antikolonialen Bewegungen Afrikas und Asiens recht verbreitet war. Der Optimismus, 

der auch mit der Existenz der Sowjetunion als eine Alternative zum Kapitalismus einherging, 

war spätestens nach Niederschlagung des sogenannten Prager Frühlings im Frühjahr1968 

schwer erschüttert. Gleichzeitig war auch das utopische Denken in einer Krise. Nach den 

Weltkriegen, dem Holocaust als singuläres Verbrechen der Menschheitsgeschichte und 

totalitären, kollektivistischen Systemen, galt jede Utopie als eine lediglich noch nicht offenbarte 

Dystopie. 

In der Diskussionsveranstaltung an der Freien Universität in Berlin hinterfragt Marcuse, warum 

Utopien unmöglich sein sollen. Für ihn sind nur Vorstellungen, die den Naturgesetzen, also 

angenommenen, objektiven, messbaren Wahrheiten zuwiderlaufen, unmöglich und damit 

außergeschichtlich. Alles andere wäre nur „provisorisch“ (ebd.: 4.), unrealisierbar durch die 

Abwesenheit subjektiver und objektiver Faktoren. Dabei stellt er den für die 

Auseinandersetzung mit Utopien wichtigen Punkt heraus, dass die potenzielle Verwirklichung 

nur im Vorhinein als unrealisierbar definiert werden kann, weil nach der Veränderung diese ja 

offensichtlich geglückt sei. Dadurch entwerteten sich gesellschaftliche Prognosen aus einer 

formal-logischen Perspektive völlig. Der entscheidende Widerspruch für Marcuse ist jedoch, 

dass in einer Zeit, in der die materiellen Bedingungen zur Verwirklichung einer besseren 

Gesellschaft vorhanden sind, diese Gesellschaft gleichsam in weitere Ferne gerückt ist. Dieses 

implizit dialektische Verhältnis von Technik und Gesellschaft kann er dabei nicht aufheben. 

Marcuse nennt, was andere vielleicht die Technisierung der Gesellschaft nennen würden, den 

Sprung von der Quantität in die Qualität. Er sieht insbesondere die industrielle Automatisierung 

als Tendenz dahingehend, dass die Herrschaft sich selbst untergräbt, weil in klassisch 

marxistischer Argumentationsweise durch den Verlust an menschlicher Arbeitskraft die 

Produktivität unter die Profitrate fällt26 und der Kapitalismus somit seine eigene Grenze immer 

schneller erreiche (vgl. ebd.: 5). 

                                                 
26 Dieses ist eine hegemoniale Sichtweise im marxistischen Diskurs auf die Automatisierung der 
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„Damit diese technischen Möglichkeiten [der Abschaffung der Arbeit. Anm. des Autors] nicht 

solche der Repression werden, damit sie ihre befreiende Funktion erfüllen können, müssen sie 

aber von befreienden und befriedenden Bedürfnissen getragen und erzwungen 

werden.“ (Marcuse, 1967.: 6) 

 

Damit greift Marcuse nicht nur das widersprüchliche Verhältnis von Gesellschaftsveränderung 

und Technik auf, sondern auch den Punkt, dass es kein Außerhalb von der bestehenden 

Gesellschaft gibt, und alle dorthin formulierten Wünsche oder empfundenen Bedürfnisse ihren 

Ursprung in dieser Gesellschaft haben (müssen).   

 

„Was auf dem Spiel steht, ist die Idee einer neuen Anthropologie, nicht nur als Theorie, sondern 

auch als Existenzweise, die Entstehung und Entwicklung eines vitalen Bedürfnisses nach 

Freiheit, und von vitalen Bedürfnissen der Freiheit – und zwar einer Freiheit, die nicht mehr in 

Kargheit und der Notwendigkeit entfremdeter Arbeit begründet und begrenzt ist. [..]Es ist 

gerade die Kontinuität der in einer repressiven Gesellschaft entwickelten und befriedigten 

Bedürfnisse, die diese repressive Gesellschaft in den Individuen selbst immer wieder 

reproduziert. Die Individuen reproduzieren in ihren eigenen Bedürfnissen die repressive 

Gesellschaft, selbst durch die Revolution hindurch, und es ist genau diese Kontinuität, die den 

Sprung von der Quantität in die Qualität einer freien Gesellschaft bisher verhindert hat.“ (ebd.: 

5) 

 

Dieser Abschnitt wird in Gänze zitiert, weil er die Kernpunkte Marcuses Denken über die 

Utopie bündelt. Die Widersprüchlichkeit zwischen der Voraussetzung des Bedürfnisses nach 

Freiheit und der zwangsläufigen Reproduktion der repressiven Gesellschaft in den 

Bedürfnissen löst Marcuse durch die Forderung einer ganz neuen Anthropologie, in der dann 

die neuen, ‚vitalen‘ Bedürfnisse verhandelt werden können. Diese ‚vitalen Bedürfnisse‘ können 

für ihn zu einer technischen Umgestaltung der Gesellschaft sowie zu neuen Formen von 

menschlichen Beziehungen und einer neuen Gesellschaft führen (vgl. ebd.: 6). Mit der 

Forderung nach einer neuen Anthropologie als notwendige Bedingung eines utopischen 

Denkens nimmt Marcuse erste Gedanken eines Posthumanismus vorweg.  

 

                                                 
Arbeitsprozesse und hat sich bislang nicht bewahrheitet. 
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2.2.6. Lucy Sargissons Begriff der Transgressivität. Feministische Utopien als 

Weiterentwicklung bestehender Utopiebegriffe 

 

Als explizite Utopieforscherin mit Fokus auf feministische Utopien hat sich Lucy Sargisson 

ausführlich mit Utopiedefinitionen auseinandergesetzt. Ausgangspunkt ist für sie die Annahme, 

dass die landläufigen Definitionen von Utopien zur Mythisierung selbiger beigetragen haben 

und mitverantwortlich dafür sind, wie diese rezipiert werden. So wird in Lexika meist auf 

Morus‘ Utopia als Blaupause für Utopievorstellungen rekurriert und gleichzeitig die 

Unmöglichkeit der Verwirklichung der Utopie als deren Strukturmerkmal herausgestellt27 (vgl. 

Sargisson, 1996: 9).  Dieses führe nicht nur zu Missverständnissen der Utopie gegenüber, 

sondern auch dazu, dass feministische Utopien, die sich – wie noch dargelegt werden wird – 

meist außerhalb der klassischen Strukturen des utopischen Staatsromans bewegen, von diesen 

Definitionen gar nicht erfasst werden können (vgl. ebd.: 10). Sargisson beruft sich vielmehr auf 

eine Definition des Utopie- und Science-Fiction Forschers Darko Suvin. 

 

“The verbal construction of a particular quasi-human community where socialpolitical 

institutions, norms and individual relationships are organized according to a more perfect 

principle than in the  authors community, this construction being based on estrangement 

arising out of an alternative historical hypothesis.” (Suvin zitiert nach Sargisson, 1996: 11) 

 

Sie ergänzt diese Definition insofern, dass die klassische Utopie nur eine mögliche 

Erscheinungsform utopischen Denkens ist (vgl. Sargisson, 1996: 13). 

Für Sargisson gib es drei Bereiche, nach denen Utopien untersucht und definiert werden 

können: ‚Form‘, ‚Content‘ und ‚Function‘. Die klassischen Utopiedefinitionen konzentrieren 

sich auf die Form, also die Form der Literatur, in der die Utopie formuliert wird. Diese 

Beschränkung der Utopie als Literaturgattung sorgt ebenfalls laut Sargisson dafür, dass die 

Utopie notwendigerweise im Unrealistischen verhaftet bleibt (vgl. ebd.: 10). Diejenigen, die 

die Form als Grundlage der Definition von Utopien nehmen, übersähen also, dass die 

Literaturgattung Utopie im spezifischen, historischen Kontext verstanden werden müsse. Auch 

der formal-inhaltliche Fokus ist für Sargisson nur bedingt nutzbar. So werde in dieser Hinsicht 

meist of Morus‘ Utopia verwiesen, um die idealtypische utopische Gesellschaft zu beschreiben 

– also ein abgetrenntes Gemeinwesen ohne Historizität, Genese und Entwicklung. Ein starres 

                                                 
27 Der Duden definiert den Begriff Utopie beispielsweise als "undurchführbar erscheinender Plan; Idee 

ohne reale Grundlage“ (Duden, 2020). 
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Gebilde einer perfekt organisierten Gesellschaft. Eine perfekte Gesellschaft könne allerdings 

nicht mehr verbessert werden, sodass Perfektion und Stillstand untrennbar miteinander 

verknüpft seien. Dem gegenüber positionieren sich modernere feministische Utopien, die in der 

Regel dynamisch, und denen selbstreflexive Veränderungsprozesse inhärent sind. Das 

Festlegen auf diese formal-inhaltlichen Mindeststandards ist für Sargisson also ebenfalls nicht 

zielführend. Vielmehr müsse anerkannt werden, dass feministische Utopien so vielschichtig 

seien wie die feministische Bewegung selbst (vgl. Sargisson, 1996: 38). Als zentralen Begriff 

für sowohl das Verständnis von utopischer Kraft als auch als Grundlage für deren Definition 

nennt Sargisson den Begriff der Transgressivität. 

Den Gedanken der Transgressivität als potenziell gesellschaftsverändernde Kraft leitet sie in 

Negation aus dem Dualismus ab, der für das westliche Denken als konstitutiv betrachtet und 

der im Laufe dieser Dissertation eine wichtige Rolle einnehmen wird. Ausgehend von der 

Beobachtung, dass utopischem Denken oft ähnliche Zuschreibungen gemacht würden wie 

Stereotype über Frauen – also nicht rational zu sein, eskapistisch, nicht praktisch, naiv usw. – 

macht Sargisson “utopia's cultural and social femininity” (ebd.: 42) aus. In Anlehnung daran 

leitet sie, wie auch schon andere im Bereich feministischer Gesellschaftskritik, das dualistische 

System ab, auf dem das westlich-abendländische Denken fußt. Demnach sei die idealistische 

Trennung von Körper und Geist als getrennte Entitäten des Menschen verbunden mit der 

Zweigeschlechtigkeit und weiteren miteinander unvereinbaren Gegensätzen inhärent (vgl. ebd.: 

134). 

Ausgehend vom Sündenfall der Schöpfungsgeschichte, in dem die als irrational, triebhafte, 

körperhaft beschriebene Eva dem eher vergeistigten Adam, der dem Göttlichen nähersteht das 

Paradies nimmt, bekam dieses Weltbild während der Aufklärung eine universale Gültigkeit. 

René Descartes postulierte res cogitans und res extensa, also das Denken und das körperlich 

Seiende als voneinander getrennte Sphären der menschlichen Existenz. Davon leiteten sich eine 

ganze Reihe dichotomer Begriffspaare ab, die als nicht vereinbare Gegensätze das Denken der 

europäischen Welt bestimmten. Diese sind beispielsweise weiß-Schwarz28, männlich-weiblich, 

rational-irrational, Kultur-Natur, selbst-andere etc. Da der Ausgangsstandpunkt für das von 

diesen Dichotomien ableitbare humanistische Subjekt der weiße, europäische Mann war, wurde 

die eine Seite der Begriffspaare mit ihm identisch gesetzt, während die Kehrseite davon, das 

‚Andere‘ dem Irrationalen, Weiblichen, Schwarzen usw. zugeordnet wurde (vgl. ebd.: 134f.). 

Mit einigen Ausnahmen in der Epoche der Romantik bleibt dieses Schema im westlichen 

                                                 
28 Der Begriff ‚Schwarz‘ wird im Sinne der Selbstbezeichnung von Rassismus betroffener Gruppen genutzt und 

daher im Verlauf dieser Arbeit großgeschrieben.  
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Denken konstant. Sargisson führt konkret folgende dichotome Begriffspaare29 auf: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Da diese unvereinbaren Gegensätze nicht nur konstitutiv für die westliche Gesellschaftsbildung 

sind, sondern auch für die damit einhergehenden Machtverhältnisse, ist für Sargisson ein 

holistischer, also ganzheitlicher Ansatz, schon per se utopisch, weil er die Grundsätze des 

herrschenden Denkens angreift (vgl. ebd.: 138). Sie grenzt diesen Holismus jedoch von dem 

ab, was sie in Anlehnung an Mary Daly als falschen Holismus bezeichnet, der in feministischen 

Utopien beispielsweise in Form der Androgynie auftritt. Dort geht es nämlich für Sargisson 

nicht darum, die vermeintlichen Gegensätze aufzulösen, sondern darum, die Konstrukte von 

Mann/Frau ineinander zu integrieren, was die soziale Konstruktion als wahr anerkennt und 

somit nicht dekonstruiert (vgl. ebd.: 141). 

Auch solle dieser Holismus nicht die Differenz ersetzen. Diese sei im Patriarchat, abgeleitet 

von eben diesen Dualismen, als Schwäche zu verstehen, von der sich von Seiten der 

hierarchisch höheren Position abgegrenzt werde. Bei Sargisson wird diese Differenz 

umgedeutet. Sie wird, obwohl die Dichotomien aufgelöst werden, nicht in Gleichheit im Sinne 

der Uniformität umgewandelt, sondern in Stärke, die nicht im Gegensatz zum Kollektiv gesehen 

wird (vgl. ebd.: 74). 

Transgressivität bedeutet für Sargisson in dem Zusammenhang also das ineinander Übergehen 

vormals unvereinbarer Gegensätze. Als Beispiel für eine transgressive Utopie nennt sie Marge 

Piercys Body of Glass30, in dem ein Cyborg/Android die zentrale Rolle spielt und die 

Gegensätze zwischen Mensch und Maschine, Natur und Künstlichkeit in eine neue Form der 

                                                 
29 Das dualistische Denkschema der Aufklärung wird in Kapitel 3. noch ausführlicher behandelt. 
30 Später wurde der Titel in He, She and It geändert. 

human               <->  animal 

culture  <-> nature 

spirit  <-> matter 

mind  <-> body 

moral  <-> carnal   

rational  <->  emotional  

intellect <-> sensation 

transcendence <-> partiality 

man  <-> woman 

white  <-> black 

(vgl. Sargisson, 1996: 136) 
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Subjektivität hin aufgelöst werden.  

 

“The cyborg is a transgressive creation, a violator of the distinctions between a physical and the 

non physical, organism and machine, animal and human. It is an utopian creation which 

functions as a metaphor for the present.” (Sargisson, 1996: 166f.) 

 

Schon hier wird eine ideelle, vielleicht sogar zwangsläufige Verbindung von feministischer 

Utopie und posthumanistischer Theorie deutlich, die im Verlauf der Arbeit weiter 

ausdifferenziert werden wird. Ein Mittel für diese Form der Transgressivität ist die Technologie, 

deren Art der Nutzung ebenso ein utopisches Moment enthält, ohne jedoch den strukturell 

dialektischen Charakter der Technologie zu negieren. 

 

“Implied in these two contrasting views of the role of technology is a common theme in feminist 

science-fiction, namely the articulation of the belief that technology itself is a neutral tool. In 

the eutopia, women participated in its construction and control, and in the dystopia, technology 

is a tool by which women are themselves controlled.” (ebd.: 166) 

 

Die utopische Transgressivität ist für Sargisson jedoch nicht nur an den Inhalt oder die dort 

dargestellte Subjektivität gebunden. Es geht um Transgressivität von Form/Content/Function. 

So sei die Nutzung des sonst traditionell sexistischen Genres der Science-Fiction als Trägerin 

feministischer Utopien auch ein subversiver, transgressiver und somit selbst utopischer Akt. 

Feministische Utopie sei also auch nicht auf ein literarisches Genre festgelegt, weil Utopie in 

dem Sinne selbst ein übergreifendes Genre ist, das sich in seiner Prozesshaftigkeit sowohl in 

Content als auch in Form äußere (vgl. ebd.: 216). Dieses fasst sie mit den Worten “Utopia as a 

subversive genre” (ebd.: 40) zusammen. So beginne der utopische Akt also schon vor dem 

eigentlichen Anfang der Produktion der verschriftlichten Form der Utopie. 

Transgressiver Utopismus, von Sargisson auch als ‚New Utopianism‘ vorgeschlagen, lässt sich 

also wie folgt zusammenfassen: 

 

“This approach is transgressive utopianism; it transgresses, negates and creates new conceptual 

spaces from which to reapproach the world in a non-dualistic way that is not driven by the desire 

to possess. [..] The profit does not consist in the possession of truth, but rather in the opening of 

further alternatives and possibilities. [..]This, then, is utopianism of process.” (ebd.: 168) 
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In diesem Utopiebegriff sieht Sargisson auch Auswirkungen auf die Wissenschaft. Die einstige 

Schwäche der Verbindung von Utopie und Theorie/Forschung war ihr zufolge, dass sie 

thematisch so schwer eingegrenzt werden könnte, sodass diese Gefahr lief, theoretisch wahllos 

zu werden. Der transgressive Utopianism solle daraus eine Stärke machen, indem das langsame 

Aufweichen der disziplinären Grenzen zwischen Naturwissenschaften und 

Gesellschaftswissenschaften als gewinnbringend antizipiert werde (vgl. Sargisson, 1996: 227). 

 

2.2.7. Versuch einer eigenen, zusammenführenden Arbeitsdefiniton von Utopie 

 

Aus der bisherigen Auseinandersetzung mit dem Utopiebegriff und dessen gesellschaftlicher 

Funktion können einige Punkte für den weiteren Verlauf der Dissertation genutzt werden. 

Einmal die Erkenntnis, dass utopisches Denken tief in der menschlichen Gesellschaft angelegt 

ist, sich verschieden äußern kann, und meist auf einem Doppelschritt von Kritik und utopischem 

Ausblick basiert. Utopisches Denken kann dabei verschiedene Darstellungsformen haben und 

kann ebenso als eine politische Kraft in Gesellschaftsentwicklungen angesehen werden. Dabei 

unterliegt sie aber stets dem Widerspruch, dass sie ihren Ursprung in der Gesellschaft hat, die 

sie zu überwinden sucht. Neuere feministische Utopien sind dabei zentral für einen sich 

verändernden Utopiebegriff, da nicht nur explizit die hierarchischen Geschlechterverhältnisse 

in das Zentrum der Kritik rücken, sondern grundsätzlicher die dualistische gesellschaftliche 

Denkweise angreifen.  Mit den Erkenntnissen aus den bisherigen Erörterungen zur Utopie soll 

folgende Arbeitsdefinition genutzt werden, um damit im Verlauf der Dissertation 

weiterzuarbeiten: 

 

Utopie ist die Kritik am Bestehenden und das Streben nach einer normativ besseren Welt. Sie 

ist eine historische Konstante menschlicher Gesellschaft und sucht dabei das umfassend Andere, 

Bessere, ist aber gleichsam zwangsläufig in den gesellschaftlichen Strukturen verhaftet, in 

denen sie entsteht und auf deren materieller Grundlage sie Kritik übt. Sie kann sich in Form von 

Literatur äußern, ist aber nicht daran gebunden. Tritt sie in Form von Literatur auf, ist es 

notwendig, die dynamische, sich verändernde Gesellschaft erfassen und widerspiegeln zu 

können. Feministische literarische Utopien legen in ihrer Kritik einen besonderen Fokus auf die  

gesellschaftlichen Geschlechterverhältnisse und das dualistische Weltbild im Allgemeinen. 

 

Eine Darstellung der Utopie ohne ihre Kehrseite, die Dystopie, ist jedoch unvollständig. Dieses 

soll im Folgenden geschehen. 
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2.3. Die Dystopie 

 

Es ist unmöglich über Utopien zu sprechen, ohne deren spezielle Form zu betrachten, die sich 

vor allem im 20. Jahrhundert herausgebildet hat, die negative Utopie, besser als Dystopie 

bekannt. 

Würden heute Menschen auf der Straße befragt werden, welche Utopien und welche Dystopien 

sie kennen, würden höchstwahrscheinlich weitaus mehr Dystopien genannt werden als Utopien: 

z.B gesellschaftlich extrem wirkmächtige Romane wie 1984 (1949) von George Orwell, 

Aldeous Huxleys Schöne neue Welt (1932) oder eine kaum überblickbare Anzahl von Filmen 

wie Blade Runner (1982), Matrix (1999), Minority Report (2002), Children of Men (2006) oder 

erfolgreiche TV-Serien wie Black Mirror (2011-). Dystopien sind in gewisser Weise die Utopien 

der heutigen Zeit. Was Dystopien ausmacht und warum sie die Utopien als 

Zukunftsvorstellungen abgelöst haben, wird im folgenden Teil der Arbeit behandelt. 

 

2.3.1. Historische Herleitung der Dystopie 

 

Analog zur Utopie ist die Vorstellung von einem schlechteren Ort, einer schlechteren 

Gesellschaft als die jetzige ebenso alt wie die menschlichen Gesellschaften selbst. In ihrer 

funktionalen Grundform waren dies verbotene, mystische Orte, die als verzaubert, verhext oder 

verflucht galten: Meere, die nicht durchquert, Berge, die nicht bestiegen, Wälder, die nicht 

besucht oder Quellen, aus denen nicht getrunken werden durfte. Mit dem Aufkommen der 

organisierten Religionen bekamen diese Orte einen metaphysischen Überbau. Der Tartaros im 

antiken Griechenland, die Duat in Altägypten und natürlich die Vorstellungen des Fegefeuers 

und der Hölle im Christentum. Die Vermittlung der angeblichen Wahrheit, die das unkonforme 

Individuum an einen Ort verbannen würde, der weitaus schlimmer ist als das Leben, das er_sie 

momentan leben muss, wurde ein erfolgreiches Herrschaftsinstrument in den menschlichen 

Gesellschaften über die Jahrtausende. 

Für das Feld der Utopieforschung letztlich relevant wurde die Dystopie, als sie sich in denselben 

Formen darstellte, wie die Utopie es zumindest im europäischen Einflussbereich vornehmlich 

tat – als Romanform. Als erste Dystopie im weiteren Sinne gilt Mary Shelleys The Last Man 

von 1826. Obwohl die massiven Umwälzungen der Industrialisierung aus heutiger Sicht Bilder 

einer realen Dystopie vermitteln, kanalisierten sie sich jedoch zumeist in positiv 

beziehungsweise positiv gemeinter utopischer Literatur. Erst Ereignisse wie die beiden 
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Weltkriege, der Holocaust und totalitäre Regime im Allgemeinen führten zu einem vermehrten 

Aufkommen und der Etablierung der Dystopie als Form der Utopie (vgl. Saage, 2006: 57). 

Neben den bereits erwähnten ‚Klassikern‘ sind H.G. Wells When the Sleeper Wakes von 1899, 

Jewgeni Samjatins 1920 geschriebenes Wir und Karin Boyes 1940 erschienenes Werk Kallocain 

weitere bedeutende Frühwerke des Genres, das sich somit erst zwischen Ende des 19. 

Jahrhunderts und Anfang des 20. Jahrhunderts als eigenständiges Genre etablierte (vgl. Zeißler, 

2008: 15). 

 

2.3.2. Funktion und Definition der Dystopie 

 

Für Elena Zeißler, die sich in ihrer Dissertation Dunkle Welten (2008) ausführlich mit dem 

Thema der Dystopie auseinandersetzt, ist die Entwicklung von der Utopie zur Dystopie ein 

logischer Schritt, weil die Bedeutung und Themen der utopischen Literatur direkt von den 

gesellschaftlichen Bedingungen und einschneidenden Weltereignissen abhängen (vgl. Zeißler, 

2008: 15). Denn so wie Utopien Spiegel ihrer Zeit sind, sind es Dystopien ebenso. In ihnen 

stellen sich gesellschaftliche Verhältnisse und Ereignisse dar, die dann aufgegriffen und 

weitergedacht werden. 

Im Allgemeinen werden Dystopie und Anti-Utopie als Synonyme verwendet. In der Forschung 

allerdings wird auf die definitorischen Trennlinien hingewiesen. So bezeichnet Zeißler die Anti-

Utopie als eine pessimistische, konservative Variante der Dystopie. Letztere besäße trotz ihres 

düsteren Charakters nämlich immer auch utopische Momente (vgl. ebd.: 15). Zeißler schlägt 

die Unterscheidung vor, dass Anti-Utopien als utopiekritisch und Dystopien als 

gesellschaftskritisch beschrieben werden können, weist aber gleichzeitig darauf hin, dass es 

sich dabei um eine idealtypische Trennung handelt, die in der Praxis kaum aufrecht zu erhalten 

ist, da beide Formen zumeist Anteile der jeweils anderen enthalten (vgl. ebd.: 17).  

Darko Suvin thematisiert den in der Regel antisozialistischen Impetus der Anti-Utopien, da 

dieser als “polemic nightmare” (Suvin, 2003: 189) hauptsächlich gesellschaftliche Elemente 

kritisiert, die nicht konform mit den Gesellschaftsvorstellungen der westlichen, 

kapitalistischen, liberalen Systeme gehen (vgl. ebd.). Für Lyman Tower Sargent ist die 

Erzählung in der Anti-Utopie dabei häufig ähnlich: Es gibt eine utopische Blaupause für die 

Zukunft, aber diese bessere Form der Gesellschaft funktioniert nicht, weil der Mensch aufgrund 

vermeintlich natürlicher Eigenschaften wie Habgier, Hang zur Gewalt und Egoismus diese 

Gesellschaftsveränderung nicht zulässt. Die Herrschenden versuchen daraufhin nicht, die 
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Blaupause anzupassen, sondern die Menschen zu verändern, was unweigerlich zur Gewalt und 

repressiven Gesellschaftssystemen führt (vgl. Sargent, 2003: 226). 

Richard Saage unterscheidet zwischen der Dystopie, die als Ausprägungsform der Utopie die 

Gesellschaft sowie die Utopie selbst kritisiert und der dunklen Science-Fiction. Die Dystopie 

nehme dabei einmal bestehende gesellschaftliche Verhältnisse auf, führe sie weiter und 

implementiere diese in einen klassisch-utopisch anmutenden Gesellschafts- und 

Herrschaftsapparat. Die Kritik an der Utopie erwachse dabei aus den normativen Grundlagen 

bestimmter Formen utopischen Denkens wie beispielsweise Kollektivismus oder das Ethos 

einer gesellschaftlichen Arbeitsmoral (vgl. Saage, 1991: 270). 

Dunkle Science-Fiction hingegen betreibe eine „Ästhetisierung des Untergangs“ (Saage, 1997: 

41) und sei somit herrschaftsstützend und strukturell konservativ anstatt utopisch-progressiv, 

da sie den Status Quo also unbedingt besser und anstrebenswerter darstelle als eine potenzielle 

Veränderung der Gesellschaft (vgl. ebd.). Ich halte diese Abgrenzung der dunklen Science-

Fiction zur Dystopie aufgrund der Herausstellung des herrschaftsstützenden Moments für 

brauchbar und ergänze sie um die Definition der literarischen Dystopie von Sargent: 

 

“’[A] non-existent society described in considerable detail and normally located in time and 

space that the author intended a contemporaneous reader to view as worse than contemporary 

society but that normally includes at least one eutopian enclave or holds up hope that the 

dystopia can be overcome and replaced with eutopia.’” (Sargent zitiert nach Baccolini/Moylan, 

2003: 7) 

 

2.3.3. Auftretende Motive in Dystopien 

 

Die auftretenden Motive in Dystopien sind meist ähnlich. Das Individuum leidet unter einem 

extrem utilitaristischen Staat und einem kollektiv verfassten Gesellschaftssystem, welches im 

Prozess ist, einen ‚neuen Menschen‘ zu schaffen/zu erziehen, der eine höhere Kompatibilität zu 

diesem System aufweist als der ‚bisherige‘ Mensch. Die Abschaffung der Privatsphäre und der 

Individualität zugunsten des Kollektivs, was in den klassischen Utopien noch dezidiert positiv 

bewertet wird, verkehrt sich hier ins Gegenteil, sodass die Schaffung des ‚neuen 

Menschen‘ letztlich ein entindividualisierender, unmenschlicher Prozess wird (vgl. Zeißler, 

2008: 24f.). Technologie wird dabei fast alleinig als Mittel der Repression und sozialen 

Kontrolle eingesetzt. Ebenso wie die klassischen Utopien, die sich durch ihre gesellschaftliche 

Statik auszeichnen, erleben auch die dystopischen Gesellschaften keinerlei oder kaum 
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Entwicklung und Veränderung. Oft besteht nur noch eine vage Idee von der vordystopischen 

Zeit. Durch eine massive gesellschaftliche Verschlechterung der Verhältnisse sind Dystopien 

häufig implizit gegen ein Geschichtsverständnis gerichtet, das die historische, gesellschaftliche 

Entwicklung als einen linearen Prozess begreift31. Vielmehr wird der Bruch mit der Geschichte 

sogar explizit verhandelt, als ursprüngliche Chance des gesellschaftlichen Neuanfangs, als 

utopisches Moment des komplett Anderen, das sich dann jedoch in eine geschichtslose 

Gesellschaft wendet, die nicht aus ihren Fehlern lernen kann und keinen qualitativen 

Vergleichswert mehr hat, an dem sich das Jetzt messen lässt. Die Kontrolle über die 

Erfahrungen aus der Vergangenheit wird somit direktes Herrschaftsinstrument32 (vgl. Baccolini, 

2003: 115). 

Ein weiteres zentrales Motiv von Dystopien ist meistens die Kontrolle über die Sprache. Das 

orwellsche ‚Neusprech‘ ist nur das bekannteste und vielleicht eindrücklichste Beispiel in dieser 

Hinsicht, aber auch in Samjatins Wir, in dem Menschen nur noch Nummern statt Namen haben 

oder Boyes Kallocain, in dem zum Beispiel staatliche Menschenversuche als ‚freiwillige 

Opferdienste‘ bezeichnet werden, spielt die Herrschaft über die Sprache eine eminente Rolle. 

Mit der Zeit haben sich auch die Grundthemen von Dystopien analog zu den Utopien 

ausdifferenziert. Ist in den klassischen Dystopien ein universeller Totalitarismus das 

gezeichnete Furchtbild, verhandeln feministische Dystopien wie Margaret Atwoods 

Handmaid's Tale (1985) eine ins Extrem gezeichnete patriarchale Gesellschaft, während 

postkoloniale Dystopien wie Albert Wendts Black Rainbow (1992) oder The Rape of Shavi 

(1983) von Buchi Emecheta Rassismus und neokoloniale Strukturen ins Zentrum der 

repressiven, dystopischen Gesellschaft rücken (vgl. Zeißler, 2008: 126).   

Entgegen der Erzählweise vieler Utopien, wo eine Person die utopische Welt erkundet und so 

die Unterschiede zur alten Gesellschaft lernt, beginnen Dystopien meist unvermittelt in der 

neuen Welt. Die Protagonistin wird beim normalen Tagesablauf begleitet, bis es zu ersten 

Entfremdungsmomenten von der Gesellschaft kommt und begonnen wird, gegen das System 

opponieren zu wollen, sodass das Ganze dann in ein Wechselspiel der Narrative zwischen 

hegemonialer Ordnung und Widerstand mündet, an dessen Ende das dystopische System meist 

gewinnt. Trotz der Niederlage des opponierenden Subjekts beinhalten Dystopien doch 

utopische Momente. Diese äußern sich entweder im Erkennen der Ungerechtigkeit und 

Grausamkeit des Systems, in kleinen Akten der Solidarität der Unterdrückten untereinander 

                                                 
31 Und ist so auch gegen einen historischen Materialismus oder andere geschichtsteleologische Ansätze 

gerichtet. 
32 Als besonders prägnantes Beispiel kann hier 1984 genannt werden, in dem die herrschende Partei aktiv 

alle Zeugnisse der Zeit vor dem Gesellschaftsumbau zerstört und jegliche kontemporären, zeithistorischen 

Dokumente fälscht. 
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oder gar in der Zeichnung ganzer Widerstandsbewegungen oder Refugien, die sich außerhalb 

des Zugriffs der dystopischen Gesellschaften befinden. Dystopien zeigen also häufig einen 

utopischen Hoffnungsschimmer oder bieten zumindest an, ihn sich vorzustellen (vgl. 

Baccolini/Moylan, 2003: 5f.). Oder mit den Worten Patrick Reedys: “Dystopian despair is still 

fueled by the desire that things should be otherwise, even though the possibility that change 

could occur seems remote” (Reedy, 2002: 171f.). 

Eine besondere Form der Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Dystopien bietet die 

feministische Science-Fiction seit 1968 an. Dort bestehen Utopien und Dystopien häufig 

nebeneinander. Die utopische Gesellschaft hat ihr Gegenbild also bereits in der beschriebenen 

Welt und wird von diesem konstant bedroht. Dystopie geht dabei also in diesem Kontext mit 

einer klaren Haltung für die Utopie einher und verweigert sich einem geschichtspessimistischen 

Weltbild. Vielmehr wird versucht, über die eigene Thematisierung nicht nur der Dystopie als 

eigene Gesellschaft, sondern auch durch die Beschreibung potenziell dystopischer Momente 

innerhalb der Utopie antiutopischen Ressentiments durch selbstkritische Reflexion 

vorzubeugen (vgl. Baccolini/Moylan, 2003: 7).   

 

2.3.4. Dystopien als Produkte der heutigen Zeit 

 

Die Omnipräsenz von Dystopien in der Unterhaltungsindustrie von Romanen, Comics, über 

Filme, Serien und Videospiele lässt sich verschieden erklären. Etwa durch eine simple 

erzählerische Komponente. Entgegen vieler Utopien, in denen die detaillierte Darstellung der 

erdachten Welt wichtiger ist als die Art der Erzählweise, die Charakterzeichnung oder der 

Spannungsbogen, bietet sich die Dystopie mehr an, diese Kriterien eines erfolgreichen 

Unterhaltungsmediums zu erfüllen. Im Bereich der Literatur hat Christian Enzensberger sogar 

argumentiert, dass Utopien deshalb im Wesentlichen eigentlich ungeeignet für die literarische 

Form seien. Erst mit der Dystopie würde diese aus den genannten Gründen literaturfähig (vgl. 

Shafi, 1990: 34). 

Aus politikwissenschaftlicher Sicht relevanter sind jedoch andere Erklärungsansätze. Zum 

Beispiel wandelt sich das utopische Genre mit den materiellen Grundlagen der Gesellschaft, in 

der es entsteht. So kann argumentiert werden, dass der diversifizierte, globalisierte 

Weltkapitalismus nicht nur zu einer systemischen Alternativlosigkeit führt, sondern damit 

zusammenhängend auch zu einer Alternativlosigkeit im Denken, sodass – um die Paraphrase 

von Jameson zu wiederholen – sich das Ende der Welt einfacher vorzustellen sei als das Ende 

des Kapitalismus. Diese Wirkmächtigkeit der politischen Realität spiegelt sich 
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notwendigerweise in den Utopien beziehungsweise in diesem Fall Dystopien wider. Die 

Vorstellung, dass es nur noch schlechter, aber nicht besser werden kann, speist sich auch daraus, 

dass es in der realen Welt bereits Orte und Ereignisse gibt, die einer dystopischen Gesellschaft 

entlehnt sein könnten. Slums, Genozide, aber auch technische Überwachung und 

Umweltzerstörung bestehen bereits in dieser Welt. Sie müssen nicht mehr erdacht werden. 

 

“And, crucially, dystopia [..] bears the aspect of lived experience. People perceive their 

environments as dystopic, and alas they do so with a depressing frequency.” (Gordin et al, 2010: 

2; Hervorhebungen im Original) 

 

Margaret Atwood hat beispielsweise beschrieben, dass sie für ihren inzwischen sehr populären 

Roman Handmaid's Tale nur Repressionstechniken und Gesellschaftsvorstellungen dargestellt 

hat, die schon einmal in der Menschheitsgeschichte existierten oder noch existieren (vgl. 

Atwood, 2003). 

Insgesamt weist die Dystopieproduktion seit den 1990er Jahren also auf gesellschaftliche 

Verhältnisse hin, die nicht einer bestmöglichen Gesellschaft entsprechen, sondern vielmehr auf 

eine Gesellschaft deutet, in der zum einen reale Verhältnisse herrschen, die viele Menschen 

bereits als Dystopie klassifizieren und zum anderen nicht in Aussicht steht, dass es die 

Möglichkeit einer gesamtgesellschaftlichen, qualitativen Veränderung zum Besseren geben 

kann (vgl. Zeißler, 2008: 19).    

Dystopien sind also, auch wenn sie sich in einer für uns außerweltlichen Zeit oder 

außerzeitlichen Welt befinden, eng mit einer geschichtlichen Dimension verwoben, weil es ihre 

Funktion ist, real Bestehendes aufzugreifen und vor potenziellen, negativen 

Weiterentwicklungen zu warnen (vgl. Baccolini, 2003: 115).  Dystopien sind also leichter 

vorzustellen, weil sie näher an der Realität sind als ihr utopisches Gegenbild. Trotz utopischer 

Momente in den meisten Dystopien wirken diese dabei dennoch tendenziell 

herrschaftsstützend, da ihnen ein transformatives Potenzial fehlt, auch wenn durch ihre 

Darstellungen reale Verhältnisse kritisiert werden. Eher werden sie als Schreckensbild dessen 

wahrgenommen, was passiert, wenn das Bestehende sich weiterentwickelt, oder aber wenn der 

Versuch eine Utopie zu errichten, in sein Gegenteil umschlägt.   

Sowohl Utopien als auch Dystopien werden häufig im Genre der Science-Fiction dargestellt. 

Im Anschluss soll also nun in einen allgemeinen Begriff von Science-Fiction, sowie deren 

populärer werdenden Form des Cyberpunk eingeführt werden, bevor sich ausführlicher mit den 

Themenkomplexen der feministischer Utopie/Science-Fiction beschäftigt wird. 
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2.4. Science-Fiction und Cyberpunk 

 

Lange galt der sogenannte Staatsroman als die literarische Form der Utopie. Wenn heutzutage 

jedoch über utopische und dystopische Literatur gesprochen wird, werden diese meist in einem 

anderen Genre verhandelt – der Science-Fiction. Im Folgenden werden die 

Entstehungsgeschichte und dem Genre inhärente Merkmale nachgezeichnet sowie ergründet, 

warum gerade die Science-Fiction Trägerin utopischen Denkens geworden ist, bevor der 

Cyberpunk als eine besondere Ausprägung der Science-Fiction dargestellt wird. 

 

2.4.1. Das Verhältnis von Science-Fiction und Utopie 

 

Darko Suvin war einer der Ersten, der der Science-Fiction eine theoretische Fundierung 

gegeben hat. Obwohl sein Standardwerk Metamorphoses of Science Fiction bereits 1979 

erschien, so ist es immer noch aktuell, weil es die grundsätzlichen theoretischen Fragen und 

Ansätze über die Ausrichtung, Verfasstheit und den Inhalt von Science-Fiction aufwirft. Sein 

Ausgangspunkt ist, dass die Literaturwissenschaft das Gros der produzierten Literatur außer 

Acht lässt, und sich nur auf die sogenannte Hochliteratur beschränkt. Darin schwingt für ihn 

eine Verachtung der Bourgeoisie und der Kulturelite für den Massenansatz der Science-Fiction 

und deren Zielpublikum mit (vgl. Suvin, 1979: 11). Dabei handelt es sich für Suvin, der 

gleichzeitig auch einräumt, dass nur fünf Prozent der erscheinenden Science-Fiction Werke 

einen tatsächlichen Mehrwert besitzen würden, dennoch um ein hochspannendes Genre, da es 

von empirischen Möglichkeiten und imaginierter Fiktion durchdrungen ist (vgl. ebd.: 25). 

 

„So geht die SF von einer fiktionalen (‚literarischen‘) Hypothese aus und entwickelt sie mit 

totalisierender (‚wissenschaftlicher‘) Folgerichtigkeit; der spezifische Unterschied zwischen 

Kolumbus und Swift ist geringer als ihre gattungsmäßige Ähnlichkeit.“ (ebd.; Hervorhebungen 

im Original) 

 

Für Suvin gibt es mehrere Themen und Motive, die die Science-Fiction in ihrer Gestalt 

ausmachen und die sie von anderen Genres abgrenzen. So ist die Verhandlung von Technik das 

für ihn vielleicht offensichtlichstes Merkmal der Science-Fiction. Ob Raumschiffe, 

biochemische Veränderungen an Körpern, Roboter, künstliche Intelligenz oder die Besiedlung 

ferner Planeten. Die Wichtigkeit des wissenschaftlichen, technischen Fortschritts trägt die 

Science-Fiction bereits im Namen. Die Rolle der Technik in der Science-Fiction ist für Suvin 



2. Theorien zum Forschungsgegenstand I: Utopie 

44                                                                              

dabei ambivalent. So gebe es eine Vielzahl von Science-Fiction, in der die dargestellte, 

futuristische Technik lediglich als Requisite fungiere. Namenlose Antriebstechnik, für die nicht 

mal versucht werde, eine Erklärung zu finden; glatte, sterile Hochtechnologie ohne 

tatsächlichen gesellschaftlichen Kontext. So gehe der Erklärungsansatz für die Technik als 

Requisite ins Metaphysische über, wodurch die Science-Fiction für Suvin strukturell zum 

Märchen wird. In diesen, so Suvin, geht es nicht um das Verstehen der Wirklichkeit, sondern 

sie sind von dieser komplett als geschlossene Nebenwelt abstrahiert, in der nie angenommen 

wird, dass es so sein könnte (vgl. Suvin, 1979: 28; 47). Pointiert fasst er dieses zusammen: „Im 

Märchen ist alles möglich, denn es ist offensichtlich unmöglich“ (ebd.: 28). 

Eine Science-Fiction, die zum Märchen wird, beraube sich selbst ihrer eigenen Funktion, ihrer 

Möglichkeiten und ihres utopischen Potenzials, weil sie sich selbst verunmögliche. 

Neben der Technik als ein zentrales Prinzip in der Science-Fiction, nennt Suvin als zweites 

signifikantes Merkmal ein gesellschaftsveränderndes Moment, auf dem die beschriebene 

Science-Fiction Welt letztlich gründet – das Novum. Das Novum ist nach Suvin eine technische 

Erfindung, der Wandel eines gesellschaftlichen Verhältnisses oder die Existenz eines 

raumzeitlichen Ortes, dessen Auswirkungen die Welt, wie wir sie kennen, grundsätzlich 

verändert und davon abgeleitet andere Veränderungen logisch folgerichtig erklärt (vgl. ebd.: 

93f.). Dieses kann also ein Antriebsmotor, die Entdeckung eines neuen Rohstoffes, eine 

Revolution, die Entdeckung einer intelligenten Spezies oder eines bewohnbaren Planeten sein. 

Die beschriebene Welt entwickelt sich also um dieses Novum herum. Ein bekanntes Beispiel 

für ein Novum in der Science-Fiction ist der Warpantrieb in Star-Trek. 

 

„Ein Novum oder eine erkenntnisträchtige Neuerung ist eine ganzheitliche (totalisierende) 

Erscheinung oder ein Verhältnis, die von der Wirklichkeitsnorm des Autors und des impliziten 

Lesers abweicht.“ (ebd.: 94) 

 

Das wichtigste Merkmal der Science-Fiction ist für Suvin allerdings das ‚Estrangement‘, der 

Verfremdungseffekt. „Eine verfremdete Abbildung ist eine solche, die den Gegenstand zwar 

erkennen, ihn aber doch zugleich fremd erscheinen läßt“ (Brecht, nach Suvin, 1979: 26). 

Durch die Nähe zur Realität in Sprache, Erzählweise und Struktur bei gleichzeitigen massiven 

Veränderungen eben dieser Realität werde die Möglichkeit der Veränderung transportiert, ohne 

dass diese ihren Bezug zur Wirklichkeit verliert. Die faktische Darstellung der Fiktion 

konfrontiere das geschlossene Bild von der Welt, indem eine Parallelwelt mit anderen Normen 

und Wertmaßstäben geschaffen werde (vgl. ebd: 25). Für Suvin ist Science-Fiction demnach 

Literatur der „erkenntnisbezogenen Verfremdung“ (ebd.: 24). Diesen Verfremdungseffekt 
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grenzt er dabei grundsätzlich von dem ab, der sich in Mythen finden lässt, da dieser gegenteilige 

Funktion habe. Im Mythos führe der Verfremdungseffekt zu einer Festschreibung der Welt, 

während er in der Science-Fiction der Verfremdungseffekt gerade die Veränderbarkeit dieser 

Welt hervorheben würde (vgl. Suvin, 1979: 47). 

Durch die Annahme der grundsätzlichen Veränderbarkeit der Welt, so argumentiert Suvin, ist 

der Verfremdungseffekt auch die entscheidende Schnittstelle zwischen Science-Fiction und 

Utopie, denn die Utopie stellt die bereits entfremdete Welt noch einmal auf den Kopf, die so 

wieder ‚normal‘ erscheint. Die besonderen Merkmale der Welt der Autorin werden verkehrt mit 

dem Zweck, dass diese dem Publikum in Wirklichkeit als die verkehrte erscheint (vgl. ebd: 81). 

Demnach ist der Effekt der Utopie nicht nur die Darstellung einer besseren Welt, sondern die 

Proklamation der Besseren als die Wirkliche, während die reale Gegenwart nur als eine 

Entfremdung des Zukünftigen erscheint. Zudem beinhalten alle Utopien ein Novum im bereits 

beschriebenen Sinne einer grundsätzlichen Veränderung der Gesellschaft. 

Diese entscheidenden Verbindungen zwischen Science-Fiction und Utopie führen nach Suvin 

zu dem paradoxen Verhältnis, dass die Science-Fiction zwar aus der Utopie entstanden ist, sich 

aber inzwischen zu ihrem gattungsgestaltenden Prinzip entwickelt hat, sodass die Utopie für 

ihn nunmehr zu einem Subgenre der Science-Fiction geworden ist (vgl. ebd.: 88). 

 

2.4.2. Historische Herleitung der Science-Fiction 

 

Als erstes Werk der Science-Fiction gilt im Allgemeinen Mary Shelleys Frankenstein von 1818. 

Shelley hat damit also nicht nur die dystopische Literatur, sondern auch die Science-Fiction 

begründet. Shelley folgten Autoren wie Jules Verne und H.G. Wells, die dem Genre zu 

vermehrter Popularität verhalfen. Interessant ist die Beobachtung, dass sich in Großbritannien 

die Science-Fiction in ihren Anfängen nah an der utopischen Literatur verortete, was durch die 

Person H.G. Wells gezeigt werden kann, der sowohl klare utopische Literatur als auch Science-

Fiction und Werke, die an der Schnittstelle anzusiedeln sind, geschrieben hat (vgl. Kiausch, 

2002: 23). 

Der Durchbruch der Science-Fiction als Massengenre geschah zur Zeit der Industrialisierung 

und der Etablierung postfeudaler Verhältnisse. Usch Kiausch nennt sie deshalb in ihrem 

Ursprung „Krisenliteratur“ (ebd.: 21), in der Tendenzen der Realität wahrgenommen und 

prognostisch weitergedacht werden. Diskurse und Zukunftsängste werden thematisiert und in 

einem grundsätzlich zugänglichen Stil verarbeitet. Science-Fiction ist damit nicht nur 
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zukunftsgerichtet, sondern sagt noch einmal mehr über die Verhältnisse der Gegenwart aus (vgl. 

Kiausch, 2002.: 21f.). 

In den USA hat sich die Science-Fiction grundsätzlich anders entwickelt. Sie war von Anfang 

an sehr viel massentauglicher ausgelegt und konzentrierte sich eher auf die Darstellung von 

Technik anstatt von Gesellschaft – und wird auch als „boys literature“ (ebd.: 23) beschrieben. 

Diese Unterscheidung findet sich heute noch auf inhaltlicher Ebene. Science-Fiction, die sich 

eher auf Technologie bezieht, wird auch Hard Science-Fiction genannt, während diejenige, die 

eher auf Gesellschaftsdarstellung fokussiert ist, als Soft Science-Fiction bezeichnet wird. 

Usch Kiausch begründet die historisch unterschiedlichen Ausprägungen mit den jeweiligen 

sozialen Verhältnissen. Im Gegensatz zu Europa hätte es in den USA keine feudalen Strukturen 

gegeben, sondern das Land befände sich seit seiner Gründung im Prozess einer extremen 

Industrialisierung. Die ‚Frontier‘ als Gründungsmythos der USA speiste sich aus einem 

Konglomerat aus Entdeckungseifer, Sozialdarwinismus und Technikoptimismus, das sich in der 

Form schließlich in der Science-Fiction Literatur widerspiegelte. Dem gegenüber sei das Thema 

der grundsätzlichen Veränderung von Gesellschaft auf dem europäischen Kontinent aufgrund 

der historischen Erfahrungen wesentlich anschlussfähiger und naheliegender gewesen (vgl. 

ebd.: 24). 

 

2.4.3. Geschlechterbilder in der Science-Fiction 

 

Die Science-Fiction Autorin und politische Aktivistin Joana Russ stellt kritisch heraus, dass 

Science-Fiction die Tendenz hat, aktuelle Gesellschaftsvorstellungen zu übernehmen oder sogar 

vergangene Strukturen verklärt (vgl. Russ, 1987: 14). In der amerikanischen Science-Fiction 

zeige sich dies an der häufig auftretenden ökonomischen und sozialen Feudalstruktur der 

gezeigten Gesellschaften und des reaktionären Frauenbildes. Frauen entsprächen dabei fast 

grundsätzlich den gesellschaftlichen Schönheitsidealen und sind Preis und Motor für die 

männlichen Science-Fiction Helden. Sie selbst, so Russ werden in der Regel als passiv und 

schwach dargestellt – nur wenn sie die Rolle der Schurkin innehaben, treten sie als aktiv und 

ehrgeizig auf. In den Science-Fiction Werken, die sich an der Schwelle der Fantasy Literatur 

bewegen, also Raum für Übernatürliches haben, seien die besonderen ‚Kräfte‘ von Frauen 

häufig so beschrieben worden, dass es sich um angeborene, also nicht erworbene, erarbeitete 

Fähigkeiten wie Hellsehen oder Psikräfte handele (vgl. ebd.: 16f.). 

Der Mann der amerikanischen Science-Fiction hingegen wird nach Russ als „He-Man“ (ebd.: 

18), also einem absolut übersteigertes Männlichkeitsideal dargestellt. Ein Held ohne 
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Schwächen, nicht an Regeln gebunden und omnipotent, der Frauen rettet und anderen Männern 

Befehle geben kann. Ausgehend von einer entweder fehlenden oder misogynen Repräsentanz 

von Frauen in der Science-Fiction, entwickelte sich eine Frauen Science-Fiction. Diese äußerte 

sich in verschiedenen Stilen: Einmal die „Frauenmagazin Science-Fiction“ (Russ, 1987: 25), 

die als leichte Unterhaltung konzipiert ist und in der die Heldin die Krise löst, indem sie 

innerhalb ihres stereotypisierten Verhaltens agiert.  Dann sogenannte galaktische Vororte, in 

denen das ‚normale‘ US-amerikanische Vorstadtleben in eine Zukunft verlegt wird, ohne große 

gesellschaftliche Veränderungen darzustellen, und die ‚Space-Opera‘, die eine Mischform 

darstellt, nur dass der ‚He-Man‘ von einer Frau verkörpert wird, aber sonst 

geschlechtsspezifische Stereotype reproduziert werden (vgl. ebd.). So kommt Russ 1987 zu 

dem Schluss: „Es gibt viele verschiedene Frauenbilder in der Science-Fiction. Es gibt dort aber 

kaum Frauen“ (ebd.). 

Dieses änderte sich erheblich mit der Blütezeit der feministischen Science-Fiction und Utopien 

ab 1968, in deren Zuge die beiden Genres verbunden und jeweils reformiert worden sind, was 

in Kapitel 2.5. ausführlich dargelegt wird. 

 

2.4.4. Cyberpunk 

 

Aus theoretischer Sicht ist für diese Arbeit das Science-Fiction Subgenre Cyberpunk 

interessant. Es stellt eine literarische und popkulturelle Schnittstellte zwischen Science-Fiction 

und den Implikationen des Posthumanismus dar. Verruchte Gassen im Neonlicht, 

unüberschaubares Gewusel auf den ärmlichen Straßen einer technisierten Großstadt, die jedoch 

äußerlich sehr an Tokio oder Hong-Kong erinnert. So ungefähr lässt sich eine stereotype Kulisse 

des Cyberpunk beschreiben. 

Ausgehend von der Stagnation der Science-Fiction in den 1980er Jahren, versuchten die 

Autoren Bruce Sterling und William Gibson andere Schwerpunkte in ihrer Literatur zu setzen 

und begründeten mit dem Cyberpunk eine mittlerweile einflussreiche und ebenfalls im 

Mainstream angekommene Neuerfindung der traditionellen Science-Fiction. Stark beeinflusst 

von der Punk/No-Future Attitüde der US-amerikanischen Jugend der 1980er Jahre, lösten sie 

sich von traditionellen Motiven der Science-Fiction wie Raumfahrt oder anderen vom Frontier-

Mythos beeinflussten Themen und versuchten auf künstlerische Weise, das Alltagsleben einer 

zukünftigen, prognostizierten Gesellschaft zum Mittelpunkt ihrer Geschichten zu machen (vgl. 

Gözen, 2012: 74). Romane wie Neuromancer von William Gibson (1984), der Film Blade 
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Runner von 1982 oder der 1995 erschienene Anime33 Ghost in the Shell zeigen die ästhetisierten 

Zukunftsbilder, die sich zwischen Dystopie und Nihilismus bewegen. 

 

2.4.4.1. Das Verhältnis von Cyberpunk und Science-Fiction 

 

Obwohl die Wurzeln des Cyberpunk zweifellos in der Science-Fiction liegen – Samuel Delany 

nennt zum Beispiel feministische Science-Fiction die abwesende Mutter (absent mother) des 

Cyberpunk, gibt es doch große thematische und darstellerische Unterschiede. 

Stilistisch gilt der Cyberpunk als anspruchsvoller als die massentauglichere Science-Fiction 

Literatur und bedient so auch ein avantgardistisches Selbstbild des Genres. Auch 

außergewöhnliche Erzählstrukturen oder Wortneuschöpfungen sind im Cyberpunk keine 

Ausnahme, sodass Cyberpunk als eine wichtige Stilrichtung des postmodernen Schreibens gilt 

(vgl. Gözen, 2012: 107; 110).  

Neben diesen stilistischen Unterschieden sind die inhaltlichen Differenzen für diese Arbeit von 

größerem Interesse. So kommt der Komplex Weltraum als ein klassisches Science-Fiction 

Thema in der Cyberpunk Literatur, wenn überhaupt, nur vermittelt über das Alltagsleben einer 

Gesellschaft vor, die sich auf einem anderen Planeten befindet. Dieses deutet bereits darauf hin, 

dass im Cyberpunk vielfältigere Orte existieren als im Gros der sonstigen Science-Fiction. 

Diese spielt häufig in den begrenzten Räumen von Raumschiffen oder Planten, während im 

Cyberpunk die Vielzahl an Alltagsorten mit jeweils ihren eigenen Logiken und Implikationen 

überwiegt. Auch datiert Science-Fiction meist in einer unbestimmten, aber weit entfernten 

Zukunft. Oft werden hunderte oder tausende Jahre Geschichte übersprungen und eine neue, 

ausdifferenzierte Welt wird präsentiert. Der Cyberpunk hingegen beschreibt wie auch die 

Dystopie häufig eine nähere Zukunft, in der die Wurzeln der heutigen Gesellschaft noch 

deutlich zu erkennen sind. Dieses hat den Effekt, dass die im Cyberpunk prognostizierte 

Zukunft näher an der Gegenwart ist und die Kritik an realen Zuständen, die dann in typischer 

dystopischer Art überspritzt weitergedacht werden, nachvollziehbarer ist (vgl. ebd.: 90). 

Insgesamt transportiert Cyberpunk einige dystopische Motive: Das gezeichnete Bild der 

Gesellschaft ist düster und kritisiert die Auswirkungen des Neoliberalismus in überspitzter, 

prognostischer Form. Monopolisierte Großkonzerne haben sehr großen Einfluss, klassische 

staatliche Strukturen sind aufgeweicht, Technik wird repressiv verwendet und die Disparität 

zwischen Reichtum und Armut wächst weiter. 

Im Gegensatz zur Science-Fiction, in der die Protagonist_innen Expert_innen, Krieger_innen 

                                                 
33 Anime ist ein Sammelbegriff für in Japan produzierte Zeichentrick- und Animationsfilme bzw. -serien. 
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und sonstige Held_innen verkörpern, spielen im Cyberpunk gesellschaftlich Marginalisierte 

und Angehörige der unteren Klassen sowie weitere ‚Verlierer_innen‘ der Gesellschaft die 

zentralen Rollen: Kriminelle, Drogen-User_innen, Sexarbeiter_innen etc., die den 

Entwicklungen der Gesellschaft ausgeliefert sind. Sie agieren auch nicht wie klassische 

Heldenfiguren und werden als Anti-Held_innen präsentiert, die weder die Welt retten, noch 

sonstige Großtaten vollbringen, sondern individualisiert im alltäglichen Überlebenskampf 

bestehen müssen (vgl. Gözen, 2012: 98). In diesem spielt Technik häufig eine zentralere, 

profundere Rolle als in der Science-Fiction. Vor allem in der Science-Fiction handelt es sich oft 

um weit entfernte, in Expert_innenräumen vorkommende Hochtechnologien, die glatt, schwer 

vorstellbar, fast magisch daherkommen und somit im eigentlichen Sinne realitätsfremd sind. Im 

Cyberpunk hingegen hat die zukünftige Technik den Alltag erreicht und durchzogen (vgl. ebd.: 

99f.). 

 

„So machen sich Computernetzwerke, Nano- und Biotechnologie, Lasertechnologie und 

medizinische Kybernetik in den Zukunftswelten der Cyberpunk-Autoren in allen Bereichen des 

alltäglichen Lebens bemerkbar, aus ihnen setzt sich die Welt zusammen.“ (ebd.: 100) 

 

Für Jiré Emine Gözen, die sich in ihrer Dissertation Cyberpunk Science-Fiction (2012) aus 

medientheoretischer Sicht mit dem Komplex auseinandersetzt, ist die Mainstream Science-

Fiction letztlich technikfeindlich, da sie die Auswirkungen von Technik auf den Menschen 

indirekt leugnet, und das Menschsein als von Technik unberührbar darstellt und diese so zum 

einem reinen Werkzeug degradiert (vgl. ebd.: 102). Ein Motiv, das in den Mustern des 

Technikoptimismus der Anfangszeit der Science-Fiction begründet liege. Der Cyberpunk setze 

dieser eher eindimensionalen Auseinandersetzung mit Technik ein komplexeres Verhältnis 

entgegen. Technik und Mensch seien soweit verwoben, dass die Menschen sich ohne sie nicht 

komplett fühlen und den Alltag nicht bewältigen könnten. Sie sei zu einem integralen 

Bestandteil des Lebens und der Realität geworden. Technik, so Gözen, beeinflusst also Wesen 

und Denken der Menschen und durchzieht alle individuellen, kulturellen und gesellschaftlichen 

Bereiche. Dabei werden sowohl die positiven als auch die negativen Auswirkungen der 

Technologie beschrieben (vgl. ebd.). 

Gözen skizziert hier die grundsätzlich unterschiedliche Haltung von Science-Fiction und 

Cyberpunk zum humanistischen Subjekt. Bereits im ersten Science-Fiction Werk, Shelleys 

Frankenstein, sei dieses Verhältnis angelegt. Obwohl dieses die Wissenschaftsgläubigkeit der 

Aufklärung eindringlich kritisiere, gehe es doch um die Bewahrung des Menschlichen als 

unveräußerlichen Wert, der durch die Technologie bedroht würde. Diese implizit moralischen 
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Normen, deren Übertretung unweigerlich zur Katastrophe führe, wird von George Slusser 

“Frankenstein Barrier“ (Slusser, 1992: 46ff.) genannt. Dieses macht Science-Fiction für Gözen 

zu einem Genre mit „humanistischem Ethos“ (Gözen, 2012: 114). Diese Selbstbeschränkung 

werde im Cyberpunk abgelehnt. Es wird, so Gözen, kritisiert, dass das aufklärerische Genre der 

Science-Fiction stagniert und den realen existierenden technischen Fortschritt nicht mehr fassen 

kann, sodass es nun selbst zur Festigung dieser humanistischen Idee beiträgt (vgl. ebd.). Im 

Cyberpunk werden Mensch-Maschine Verbindungen nicht zwangsläufig als negativ dargestellt. 

Es gebe dort keine schützenswerte menschliche Essenz, kein metaphysisches menschliches 

Wesen, das erhalten werden müsse. Durch diese Offenheit zeige sich die Prozesshaftigkeit des 

Menschen (vgl. ebd.: 119). Obwohl die Definition von Cyberpunk generell schwierig ist, 

schlägt Gözen vor, dass die Verbindung von Mensch und Maschine, der Bruch mit dem 

humanistischen Menschenbild und die damit implizit einhergehende Posthumanität zentrale 

Merkmale des Cyberpunk sind (vgl. ebd.: 126ff.; 134). 

 

2.4.1.2. Geschlechterbilder im Cyberpunk 

 

In der Thematisierung von Geschlecht ist der Cyberpunk zumindest in seinen Anfängen weniger 

visionär gewesen. Joan Gordon beschreibt das Genre als “Boys Club” (Gordon, 1994: 179) und 

somit sehr deutlich in der Tradition der klassischen Science-Fiction stehend. Symptomatisch 

dafür steht für sie auch das Vorwort der Mirrorshade34-Anthology, in der Bruce Sterling als ein 

Initiator der Gruppe den weiblichen und feministischen Einfluss auf Science-Fiction komplett 

ignoriert (vgl. ebd.: 197). Ähnlich der dystopischen Literatur gebe es im Cyberpunk jedoch die 

Tendenz des vergeschlechtlichen Egalitarismus. Leid unter dem System werde tendenziell als 

geschlechtsunspezifisch dargestellt und obwohl Cyberpunk als maskulinistisch erscheine, so 

seien viele Frauenfiguren doch ebenfalls als sehr ‚tough‘ dargestellt. Diese “egalitarian 

toughness” (ebd: 199) und die Annahme, dass der Cyberpunk essentialistische 

Geschlechtsbilder eher aufbricht und feministische Science-Fiction diese eher verstärkt, führt 

für Gordon zu dem Ergebnis, dass bei Cyberpunk von “covert feminist science-fiction” (ebd.: 

196) gesprochen werden kann, die das Potenzial hat, feministische Science-Fiction zu 

revolutionieren (vgl. ebd.: 197ff.). Eine Hoffnung, deren Erfüllung bis heute jedoch wohl 

ausgeblieben ist. 

                                                 
34 Die ersten bekannten Autoren des Cyberpunk nannten sich Mirrorshade Group, da sie bei ihren ersten 

Auftritten auf Science-Fiction Conventions verspiegelte Sonnenbrillen trugen. 
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Insgesamt ist der Cyberpunk deswegen so interessant, weil er eine Schnittstelle zwischen 

dystopischer Literatur und posthumanistischer Motive darstellt. Die Vermutung liegt nicht allzu 

fern, dass aufgrund der Literaturmenge in den 1990ern zu den Möglichkeiten des technischen 

Fortschritts wie Internet, Computer oder Biochemie, die in ihren Hoffnungen an den 

Technikoptimismus des späten 19. Jahrhunderts erinnern, Cyberpunk einen gewissen 

Utopieersatz darstellte. Die alten Utopien waren mit dem Sieg des globalen Kapitalismus in 

eine tiefe Krise geraten und der Cyberpunk füllte diese Lücke, indem er das System nicht mehr 

in Frage stellte, sondern das zukünftige Leben darin skizzierte – den Überlebenskampf des 

Individuums innerhalb einer hyperkapitalistischen Zukunft, also als individualisierte 

dystopische Spiegelung des Neoliberalismus, die zwar die Kritik aus den Verhältnissen schöpft 

und somit einen kritisch-analytischen Charakter besitzt, aber in der die 

gesellschaftstransformierenden Momente ausbleiben. 

 

2.4.5. Die Limitierungen von Science-Fiction und Cyberpunk sowie ein 

feministischer Ausweg 

 

Die Science-Fiction kann also als ein widersprüchliches Genre bezeichnet werden. Seit ihrer 

Entstehung und Etablierung im Literaturdiskurs der Moderne befand sie sich früh im Konflikt 

mit ihrem eigenen Erfolg. Als Massenliteratur gefeiert wie verschrien, war Science-Fiction 

jedoch stets auch Ausdruck ihrer Zeit und der gesellschaftlichen Verhältnisse, denen sie 

entsprang. Nicht nur darin liegt die Verbindung der Science-Fiction zur Utopie. Der 

Verfremdungseffekt, durch den die dargestellte Zukunft an Gehalt gewinnt, erlaubt dabei eine 

Vielzahl an Kritikmöglichkeiten. Dass diese häufig ungenutzt blieben und bleiben, liegt dabei 

neben der Markttauglichkeit des Genres auch an der strukturellen androzentristischen 

Orientierung, die eng mit der Science-Fiction verwoben ist. Der Cyberpunk trat an, die Science-

Fiction zu beerben und durch eine Verbindung von dystopischen Inhalten mit Science-Fiction 

Elementen besonders das fiktive Leben einzelner Anti-Held_innen am Rande der Gesellschaft 

sowie deren Leben in und mit Technologie zu beschreiben. Da die Welt als nur noch begrenzt 

änderbar wahrgenommen wurde, sollte sich darauf konzentriert werden, das Überleben in einer 

zukünftigen, dystopieähnlichen Welt zu entwerfen. Trotz fluiderer Darstellungen von 

Geschlechtern, ist Cyberpunk ebenso wie die Science-Fiction jedoch alles andere als ein 

feministisches Genre. Insgesamt haben sich bislang also Verwandtschaften zwischen Utopie, 

Dystopie, Science-Fiction und Cyberpunk gezeigt, die besonders in ihrer Verhandlung von 

Zukunft unter dem Gesichtspunkt von Gesellschaftsveränderung und Technik begründet liegen. 
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Gleichzeitig wurden in den vergangenen Kapiteln hauptsächlich entweder der Androzentrismus 

der Genres oder die Leerstellen hinsichtlich progressiverer Geschlechterbilder herausgestellt. 

Diese Leerstellen zu füllen und sowohl feministische Utopien als auch deren Verbindung zum 

Genre der Science-Fiction gesondert herauszustellen, ist die Aufgabe des anschließenden 

Kapitels.   

 

2.5. Feministische Utopien 

 

Im Folgenden wird sich ausführlicher mit feministischen Utopien, die im weiteren Sinne den 

Hauptgegenstand der Untersuchung dieser Arbeit bilden werden, auseinandergesetzt. Hierbei 

soll einmal die Geschichte weiblicher Schreibarbeit als Pionierleistung für die Utopietradition 

herausgestellt werden. Auch soll im Vorgriff und als Vorbereitung zur Erarbeitung des 

Kodierschemas, anhand dessen dann die Werke untersucht werden sollen, typische Merkmale 

feministischer Utopien herausgearbeitet werden. Dabei wird einmal zwischen klassischen von 

Beginn der feministischen Utopietradition und neueren feministischen Utopien ab ca. 1968 

unterschieden.  

 

2.5.1. Frauen als Pionierinnen des Genres 

 

Es ist den patriarchalen Verhältnissen von der Antike bis zur Gegenwart sowie dem 

Androzentrismus der Utopieforschung geschuldet, dass es den Anschein hat, als ob es sich bei 

der feministischen Science-Fiction ab 1968 um die ersten feministischen Utopien gehandelt 

hätte. Tatsächlich beginnt die feministische Utopiegeschichte 1406 mit Christine de Pizans Das 

Buch von der Stadt der Frauen mehr als 100 Jahre bevor Thomas Morus‘ Utopia erschien. In 

Die Stadt der Frauen lässt de Pizan Frauen aus ihren Lebens- und Alltagsgeschichten eine 

allegorische Stadt bauen – als Denkmal für die Gleichberechtigung der Geschlechter. 

In Abhandlungen über den Einfluss von feministischen Utopien auf das Gesamtgenre wird 

immer wieder argumentiert, dass es sich entweder nicht wirklich um Utopien handeln würde, 

weil aus einer klassisch argumentierten Sicht die Strukturmerkmale von Morus‘ Utopia fehlen 

oder aber es sich zwar um Formen der Utopie handeln würde, aber nicht um explizit 

feministische, weil dafür die entsprechende Verhandlung der Geschlechterverhältnisse fehlen 

würde. 
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Wenn heutige Maßstäbe feministischer Theorie und Politik angelegt würden, würden Christine 

de Pizans Die Stadt der Frauen, Margaret Cavendishs Blazing World (1666) oder Mary Shelleys 

Frankenstein vielleicht nicht als feministische Werke wahrgenommen werden. Das Beharren 

auf Zweigeschlechtlichkeit und gesellschaftliche Hierarchien wie bei de Pizan oder die 

ausschließlich männlichen Protagonisten im Falle Shelleys würde heute berechtigte Kritik 

erfahren. Allerdings müssen die Werke auch in einen politischen und historischen Kontext 

eingebettet werden. Die Bedeutung der Leistung, die beispielsweise de Pizan mit dem 

Schreiben ihres Romans 1406 erbrachte, kann gar nicht genug hervorgehoben werden. Bettina 

Roß, deren Dissertation Politische Utopien von Frauen (1998) immer noch die, zumindest im 

deutschsprachigen Bereich, vollständigste Analyse der Thematik darstellt, beschreibt die 

Hindernisse, vor die schreibende Frauen historisch gestellt waren. Aufgrund der umfassenden 

patriarchalen Ordnung gab es keine Vorbilder, auf die sich die Autorinnen beziehen konnten 

oder deren Erfolg den Raum der Möglichkeit dieses zu erreichen zumindest erschlossen hätte. 

Auch fehlten solidarische Netzwerke, welche die Autorinnen bei der Bewältigung des 

„Dreifachcharakters weiblicher Schreibarbeit“ (Sigrid Weigel nach Roß, 1998: 116) 

unterstützen konnten. Also der Anspruch des Verfassens eines emanzipativen Textes, der 

Anspruch, Kunst zu produzieren und dem Sachzwang so massentauglich zu schreiben, dass ein 

Verleger gefunden werden kann und somit der Verkauf der Bücher zum Überleben reicht (vgl. 

Roß, 1998: 114ff.). Hinzu kamen noch die Doppelbelastung in der Hausarbeit, Sabotage der 

Ehemänner oder der Verleger sowie öffentliche Diffamierungskampagnen, die z.B im Fall von 

Olympe de Gouges und Mary Wollstonecraft35 ausführlich dokumentiert sind und die bis hin 

zur staatlichen Zensur reichten (vgl. ebd.: 115). Und letztlich schrieben die Autorinnen gegen 

das an, was ihnen als ihre Natur zugeschrieben wurde: Passivität (vgl. ebd.: 114). So kann das 

Heraustreten aus der Rolle des Objekts in der Literatur, die durch die „inflationäre Konstruktion 

des ‚Weiblichen‘ [..] gerade die Abwesenheit der empirischen Frau [verlangte]“ (Roß, 1998: 

115; Hervorhebungen im Original), selbst schon als utopischer und revolutionärer Akt 

beschrieben werden (vgl. Shafi, 1990: 56ff.). 

Mit Blick auf die genannten Sachzwänge und strukturellen Hürden, denen die frühen 

Utopistinnen ausgesetzt waren und unter dem Hinweis, dass es dennoch keine inhärente 

Zwangsläufigkeit zwischen Geschlecht und Progressivität im Schreiben gibt, beschreibt Roß 

die Schreibarbeit der genannten Autorinnen als ein „Pendeln zwischen Anpassung und 

Kritik“ (Roß, 1998: 226).  

 

                                                 
35 Die Mutter Mary Shelleys. 
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2.5.2. Geschlechterverhältnisse in androzentristischen Utopien 

 

In klassischen, androzentristischen Utopien spielen Geschlechterverhältnisse eine zumeist eher 

untergeordnete Rolle in dem Sinn, dass sie nicht als gesellschaftliche Problematik erachtet 

wurden und sich deshalb in der utopischen Fiktion keine besonderen Lösungen für deren 

Verbesserung überlegt werden mussten. So findet sich bei Morus der klassische patriarchale 

Familienvorstand, der die Ehefrau bei kleinsten Vergehen strafen darf und in der Öffentlichkeit 

wird jede Bewegung der Familienmitglieder vom Familienvorstand beobachtet (vgl. Saage, 

1991: 48). Bei Tommaso Campanellas Sonnenstaat (1602) stehen Frauen als Allgemeinbesitz 

der Gesellschaft zur Verfügung und es soll durch eugenische staatliche Zuteilung ihrer 

Sexualpartner die menschliche Reproduktion gesteuert werden. Im Duktus einer allgemeinen 

Askese, in der Lust abgelehnt wird, solle dies aber nur der Zeugung einer bestmöglichen 

Nachkommenschaft dienen (vgl. ebd.: 47f.). Die Verletzung der patriarchalen, monogamen Ehe 

durch vorehelichen Geschlechtsverkehr oder gar Ehebruch ziehen harte Strafen nach sich. 

Scheidungen sind nur in Ausnahmefällen möglich (vgl. ebd.: 48). Auch Francis Bacons Nova 

Atlantis (1627) beschreibt ebenso ein grundsätzlich patriarchales Gesellschaftsbild wie auch 

L.S. Mercier, in dessen Utopien beispielsweise Frauen das Arbeiten außerhalb des Haushaltes 

verboten ist. Die Ehe stellt in den meisten Utopien bis zur Moderne fast durchgehend ein 

zentrales gesellschaftsstrukturierendes Element dar. Auch wenn es Unterschiede im Grad dieser 

patriarchalen Unterdrückung gibt, sind Aspekte, die eigentlich als liberalisierend 

wahrgenommen werden könnten wie Scheidungsrecht, Zurückweisung von Monogamie usw. 

aus androzentristischer Sicht geschrieben und somit in der Tendenz Männerphantasien, die 

anstelle des Bildes gleichberechtigter, wechselseitiger romantischer, und erotischer Zuwendung 

eine „Frauentausch-Phantasie“ (Saage, 2006: 147) setzen. Es handelt sich also bei den 

allermeisten Klassikern des androzentristischen Utopiekanons um patriarchale Utopien, die das 

bereits existierende Privat-Patriarchale um eine öffentlich-patriarchale Sphäre ergänzen. Im 

Geiste eines organischen Staatsverständnisses, in dem alle ausschließlich für die Gemeinschaft 

leben und in der Familiengröße, Heirat und Sexualkontakt staatlich bestimmt werden (vgl. 

Saage, 1991: 48ff.). 

In den Utopien der Industrialisierung wurde die Rolle der Frau in der Gesellschaft zunehmend 

mehr thematisiert, vor allem in Form der Hinterfragung der materiellen Abhängigkeit zum 

Ehemann und der rigiden Sexualmoral der viktorianischen und post-viktorianischen 

Gesellschaften. Dabei ist die von Elaine Hoffmann-Baruch formulierte These zu beachten, dass 

in androzentristischen Utopien „die Gleichberechtigung ein Recht der Männer 
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[darstellt]“ (Hoffmann-Baruch, 1984: 173). So ist bei Edward Bellamys Looking Backwards 

(1888) eine liberalisierte Sexualität erkennbar, grundsätzliche geschlechtsspezifische 

Wesensunterschiede werden dennoch angenommen. In Looking Backwards zieht sich die 

Protagonistin beispielsweise selbstverständlich zurück, wenn die Männer abends über Politik 

und Wirtschaft debattieren und auch wenn Frauen von der Pflicht der Hausarbeit befreit sind, 

dürfen sie nur leichte Arbeiten verrichten, um ihre Schönheit und Anmut nicht zu verlieren (vgl. 

ebd.: 174). Bei William Morris' News from Nowhere (1890) wird die liberalisierte 

Sexualvorstellung ebenfalls deutlich. Seine Utopie baut jedoch drauf auf, dass die private und 

öffentliche Sphäre geschlechtsspezifisch getrennt sind, da Frauen die Hausarbeit von Natur aus 

leichter falle (vgl. ebd.: 175). 

Mit dem Aufkommen feministischer Utopieforschung Mitte der 1970er Jahre wird dieser Kritik 

am bisherigen Utopiekanon der utopischen Literatur vermehrt wissenschaftlich Ausdruck 

verliehen (vgl. Holland-Cunz, 1987: 33). Es wird darauf aufmerksam gemacht, dass diese 

androzentristischen Utopien keine Utopien für Frauen waren, sondern in der Thematik des 

Geschlechterverhältnisses nur das Rearrangement eines alten Bildes. Die 

Literaturwissenschaftlerin Angelika Bammer schlägt als Erklärungsansatz dafür vor, dass die 

Autoren zwar durchaus ein ehrliches Interesse an einer Gesellschaftsveränderung hatten, sie 

dabei aber ihre eigenen Privilegien unangetastet lassen wollten (vgl. Bammer, 1991: 15). Auch 

kann sicherlich gesagt werden, dass die eigene Verwobenheit in gesellschaftliche 

Machtstrukturen in diesen Fällen deutlich zum Tragen kam. 

 

2.5.3. Feministische Utopien 

 

Trotz der beschriebenen strukturellen Hürden für schreibende Frauen sind ihre Utopien doch so 

alt wie die Utopietradition selbst beziehungsweise noch älter. De Pizans Stadt der Frauen war 

nicht das einzige Frühwerk in dieser Reihe. So beschrieb die britische Mathematikerin und 

Adlige Margaret Cavendish 1666 in Blazing World die Reise einer jungen Frau in eine parallele 

Dimension, wo sie zur Herrscherin der fabelhaften Welt voller Tierwesen wird. Charlotte 

Gilmans Herland von 1915, in der drei Männer eine Gesellschaft bereisen, die ausschließlich 

von Frauen bevölkert ist und in der versucht wird, in allen Lebensbereichen demokratische und 

gerechte Normen umzusetzen, stellte das erste Frühwerk neuerer feministischer Utopien dar. 

Die allgemeine inhaltliche Verschiebung des utopischen Romans in Folge der Weltkriege und 

der Erfahrungen von totalitären Regimen hin zur Dystopie betraf auch die feministische 

Utopieproduktion. So ist beispielsweise das 1937 geschriebene Swastika Nights von Katharine 
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Burdekin eine dystopische Weiterzeichnung des deutschen NS-Regimes mit besonderem Fokus 

auf ein absolut repressives, patriarchales Geschlechterverhältnis. Das dystopische Werk 

Kallocain der schwedischen Kommunistin Karin Boye nimmt bereits 1940 diverse Elemente 

des späteren dystopischen Klassikers 1984 von George Orwell vorweg. So dauerte es bis zum 

Ende der 1960er Jahre bis das sogenannte Goldene Zeitalter der feministischen Utopien letztlich 

begann. 

Barbara Holland-Cunz, die im deutschsprachigen Bereich die Forschung über feministische 

Utopien 1987 mit ihrem Sammelband Aufbruch in die postpatriarchale Gesellschaft und ihrer 

1988 erschienen Dissertation Utopien der neuen Frauenbewegung maßgeblich beeinflusste, 

macht Ursula K. LeGuins Left Hand of Darkness von 1969 als idealtypisches Beispiel der neuen 

Welle feministischer Utopien aus (vgl. Holland-Cunz, 1987: 8). In einem ähnlichen Zeitraum 

wurden die Debütromane von Margaret Atwood (The Edible Woman) und Marge Piercy (Going 

Down Fast), ebenfalls 1969, und der erste Roman von Joanna Russ (Picnic on Paradise) 1968 

veröffentlicht. 

Diese neuen feministischen Utopien verorten sich meistens im Genre der Science-Fiction. 

Dieses bot sich zum einen an, weil die Science-Fiction generell zur Trägerin utopischen 

Denkens wurde (vgl. Suvin, 1979: 88) und zum anderen, da Subgenres für Feminist_innen 

besser geeignet schienen, weil sie weniger an die Codes und Traditionen der etablierteren 

Literaturgenres gebunden waren (vgl. Bammer, 1991: 60). 

 

„Die SF kann in diesem Sinne als der ausschließliche Ort bezeichnet werden, an dem für lange 

Zeit postpatriarchale Entwürfe weiblicher Macht und Freiheit entstanden sind.“ (Holland-Cunz, 

1987: 62f.) 

 

So wurde der „Umweg über die Zukunft“ (Köllhofer, 2008: 25) das Mittel der Wahl, um 

feministische Gesellschaftsentwürfe zu skizzieren – einerseits als Gedankenexperiment, 

andererseits als konkretes gesellschaftspolitisches Projekt. Die zweite Frauenbewegung ab 

1968 spiegelte sich also in erheblicher Weise in der feministische Utopieproduktion wider. 

Für Bammer ist die Verzahnung von zweiter Frauenbewegung und feministischer Utopie so 

stark, dass sie sogar von einer utopischen Bewegung spricht: So war die neue Frauenbewegung 

insofern revolutionär, als sie begann, allumfassend verschiedenste Bereiche des Lebens in den 

Blick der Analyse und Kritik zu nehmen. Es wurde argumentiert, dass das Patriarchat so 

konstitutiv für die gesellschaftlichen Strukturen sei, dass eine Verbesserung innerhalb dieser 

Strukturen zu nichts führe. Es ging also um das radikal Andere in Ökonomie, Gesellschaft, 

Identität, sozialen Beziehungen, Sprache usw. (vgl. Bammer, 1991: 53f.). So schreibt sie: 
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“[B]oth feminism and utopianism set themselves as antithesis to the existing order of things” 

(Bammer, 1991: 57). 

Autorinnen wie Marge Piercy, Monique Wittig oder Joanna Russ, die sich als politische 

Aktivistinnen verstanden, brachten schließlich die Handlungsperspektive in die feministischen 

Utopien: Die Idee, dass Wandel mit der Vorstellung davon beginnt, was sein könnte und ob eine 

andere Welt möglich ist, diese Veränderung aber nicht von alleine passiere (vgl. ebd.). 

 

“[T]hat alternative worlds are not just abstract fantasies, but concrete possibilities that emerge as 

the material conditions and the consciousness of a society change. Equally basic, however, is their 

recognition of the fact, that this process is not automatic.” (ebd.: 97) 

 

Das historisch Besondere an den feministischen Utopien ab den 1968ern Jahren ist also, dass 

sie nicht nur ideell, sondern auch konkret an eine reale politische Bewegung rückgekoppelt und 

eingebunden waren. Ein Zustand, der mit Ausnahme einiger Utopien frühsozialistischer 

Akteur_innen des 19. Jahrhunderts einmalig in der Utopiegeschichte ist. 

Vor diesem Hintergrund lassen sich auch thematische Auseinandersetzungen innerhalb von 

Utopien verstehen, da sie ein Experimentierfeld für reale Debatten darstellten. So findet sich 

die realpolitische Entsprechung des Separatismus vieler feministischer Utopien in dem 

damaligen Diskurs über Frauenräume und auch die Diskussion um Gewalt als Mittel politischer 

Veränderung findet ihren Ausdruck in den feministischen Utopien dieser Zeit (vgl. Holland-

Cunz, 1987: 66). 

So sind sich diverse Utopieforscher_innen einig, dass die feministischen Utopien der zweiten 

Frauenbewegung das gesamte Genre wiederbelebt und qualitativ auf eine höhere Stufe gehoben 

haben (vgl. Saage, 2006: 148; Harvey, 2000: 189; Jameson, 2007: 50). 

 

“[I]n this sense, the new feminism was able to take the project of reconceptualizing the utopian 

beyond the limits set by the left.” (Bammer, 1991: 55) 

 

2.5.4. Inhaltliche und formale Merkmale feministischer Utopien 

 

Das folgende Unterkapitel widmet sich der Auseinandersetzung mit den generalisierbaren 

Strukturmerkmalen feministischer Utopien bzw. feministischer Science-Fiction. Diese soll die 

Besonderheit von feministischen Utopien im Vergleich zu sonstigen Utopieformulierungen 
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hervorheben und zudem eine Vorarbeit darstellen, auf deren Grundlage die Erarbeitung der 

Kategorien, auf denen die Werkuntersuchung aufbaut, erleichtert wird. 

Da der politische und kommerzielle Durchbruch der feministischen Utopien erst Ende der 

1960er Jahre geschah, war auch die feministische Utopieforschung lange kein Thema der 

Literatur- oder Politikwissenschaft. Erst allmählich konnte diese Forschungsrichtung aufgebaut 

werden, da den feministischen Analysen der neuen feministischen Utopien, aber auch der 

klassischen androzentristischen Utopien, kein Raum in den wissenschaftlichen Institutionen 

und Diskursen gegeben wurde. Erst Ende der 1970er Jahre begannen die ersten Science-Fiction 

Magazine sich explizit mit feministischen Utopien zu beschäftigen, literaturwissenschaftliche 

Analysen folgten bis hin zu den ersten politikwissenschaftlichen Auseinandersetzungen (vgl. 

Holland-Cunz, 1988: 34f.). 

In den systematischen Auseinandersetzungen mit feministischen Utopien nach Maßgabe eines 

eigenen spezifischen Erkenntnisinteresses und theoretischer Fundierung konnten bald 

Charakteristika feministischer Utopien erarbeitet werden. So unterscheiden sie sich nicht 

ausschließlich durch die allgemeine Problematisierung der Geschlechterverhältnisse als 

Ursache gesellschaftlicher Ungleichheit und Unterdrückung von androzentristischen Utopien. 

In der feministischen Utopieforschung wurden unter anderem von Bammer und Holland-Cunz 

Charakterisierungen und Typologisierungen vorgenommen, von denen hier einige vorgestellt 

werden sollen, um den Begriff der feministischen Utopie zu schärfen. 

 

2.5.4.1. Merkmale klassischer feministischer Utopien 

 

Bettina Roß, die sich in ihrer Analyse auf die klassischeren feministischen Utopien konzentriert 

hat, arbeitet ebenfalls gemeinsame Merkmale ihrer Ergebnisse der Untersuchung heraus. Sie 

analysiert in den untersuchten feministischen Utopien vom 15. bis ins 20. Jahrhundert 

verschiedene Charakteristika dieser. Ein herausstechendes Merkmal ist für sie die Zeichnung 

der weiblichen Figuren. So sind nach Roß die Frauenfiguren der klassischen Utopistinnen 

vergleichsweise eigenständig und nicht als defizitär oder komplementär in Bezug zu Männern 

dargestellt (vgl. Roß, 1998: 234). Auch haben sie persönliche Eigenschaften, Fähigkeiten und 

werden nicht auf ihre Sexualität reduziert. Was sich heute zumindest teilweise36 banal anhört, 

war zu der Zeit der frühen Utopistinnen eine Revolution im Literaturbetrieb. 

Dass die Darstellung der Frauenfiguren das wichtigste Merkmal der frühen feministischen 

                                                 
36 Der sogenannte Bechdel-Test hat beispielsweise die Problematik aktueller Kulturproduktionen, insbesondere 

von Filmen hinsichtlich der dortigen Rollen von Frauen exemplarisch offengelegt. 
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Utopien ist, spiegelt auch der Diskurs darüber wider, welches denn das bevorzugte Genre 

weiblichen utopischen Schreibens sein sollte. So gab es Autorinnen, die das klassische Genre 

des Staatsromans wählten wie Charlotte Gilman, während andere wie Tania Modelski oder 

Janice Radway die Meinung vertraten, dass der romantische Roman das wirkliche weibliche 

utopische Genre sei. Roß weist in dem Zusammenhang darauf hin, dass sich weibliches 

utopisches Schreiben historisch nicht auf ein bestimmtes Genre festlegen lässt, sondern die 

Offenheit in der Form als Stärke betrachtet werden kann (vgl. Roß, 1998: 58). Roß, die ihre 

Analyse auf Werke eingrenzt, die in ihrer Form eher den klassischen Utopien entsprechen, 

identifiziert weiterhin diverse Ausprägungen der Organisation des Gemeinwesens: von 

Monarchien wie bei Margaret Cavendish bis hin zu stark sozialistisch beeinflussten Formen der 

gesellschaftlichen Organisation wie Gilmans Herland. Bemerkenswert ist jedoch, dass sich laut 

Roß kein totalitäres Staatswesen findet, wie es bei den Klassikern der androzentrischen Utopien 

von Morus, Campanella oder Bacon zu beobachten ist (vgl. ebd.: 227). 

Die klassischen feministischen Utopien kamen jedoch nicht ganz ohne die Darstellung 

gesellschaftliche Repressionsmittel aus. Nach Roß sind diese nur nicht technisch-staatlich, 

sondern haben einen sozialen Charakter in Form von erwünschten Verhaltensweisen, 

Anpassungsdruck und entsprechender sozialer Sanktionierung. Dieses lasse sich mit der 

allgemeinen Tendenz des anti-institutionalistischen Charakters begründen, der sich durch die 

von Roß untersuchten Werke ziehe. Trotz der vergleichsweisen sanften Zwänge in den Utopien, 

werde doch eher auf eine freiwillige Einvernehmlichkeit der Teilnahme und -habe abgezielt als 

auf eine repressive Zurichtung der_des Einzelnen zugunsten des Kollektivs (vgl. ebd.: 228). 

Dieses zeigt sich für Roß zum Beispiel am weitgehenden Fehlen einer Straflustgerechtigkeit37, 

die erst bei vereinzelten Werken der neuen Frauenbewegung auftauchen (wie z.B bei Valerie 

Solanas). Gleichzeitig fehle aber auch noch die für die neuen feministischen Utopien typische 

selbstreflexive Ebene und offenere Konzeption der Utopien (vgl. ebd.: 229). 

Eine Gemeinsamkeit der von Roß untersuchten Utopien ist der Themenkomplex der 

Naturverbundenheit, die Frauen im dualistischen Denken zugewiesen werde. Diese 

ausdrückliche Positivbewertung der Naturverbundenheit mit ‚Mutter Erde‘ als zentrales Thema 

klassischer feministischer Utopien müsse dabei als explizite Gegenpositionierung zum 

männlich konnotierten Kulturbegriff gelesen werden. So leiten sich nach Roß auch weitere 

Positionierungen der Utopien von einer Abgrenzung von Werten, die als männlich erachtet 

wurden/werden ab: Wie Frieden als Abgrenzung von Krieg, das Natürliche als Abgrenzung zum 

                                                 
37 Also der Lust am Strafen und ein damit verbundener Begriff der Gerechtigkeit, der aus einem 

Rachegedanken für erlittenes Unrecht gespeist wird. 
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künstlich Geschaffenen oder die Betonung der Wertschätzung zwischenmenschlicher 

Beziehungen als Abgrenzung zum vermeintlich unabhängigen Männlichen, bei dem 

zwischenmenschliche Bindungen als Schwäche gelten. Diese holzschnittartigen Zuordnungen 

von geschlechtlich konnotierten Werten und eine Stärkung des ‚Weiblichen‘ ist demnach ein 

zentrales Motiv aller klassischen feministischen Utopien (vgl. Ross, 1998: 227; 230).  

Eine besondere Rolle nimmt schon in den frühen Utopien die Loslösung der Frauen vom 

menschlichen Reproduktionsprozess ein. Diese wird verbunden mit ersten Vorstellungen einer 

naturwissenschaftlichen Eugenik, die in den klassischen feministischen Utopien als Thema 

weitaus häufiger vorkommt als bei frühen androzentristischen Utopien. Es wird also versucht 

der gesellschaftlichen Unterdrückung, die auf dem Festschreiben des Reproduktionsprozesses 

auf der Frau fußt, durch alternative, technisch-künstliche Formen dieses Prozesses zu entgegnen 

(vgl. ebd: 231). 

 

2.5.4.2. Merkmale neuerer feministischer Utopien 

 

Die Politikwissenschaftlerin Barbara Holland-Cunz beschäftigte sich zu Beginn ihrer 

wissenschaftlichen Karriere ausführlich mit politischen Utopien, der feministischen Kritik 

daran und, abgeleitet davon, mit den Strukturmerkmalen feministischer Utopien. So bildet für 

Holland-Cunz Ursula K. LeGuins The Left Hand Of Darkness, ähnlich wie Morus‘ Utopia für 

die klassischen androzentristischen Utopien, eine Blaupause, die idealtypische Muster für die 

Vision einer postpatriarchalen Gesellschaft ablichtet. Diese Merkmale sind für Holland-Cunz: 

 

 

Ausgehend davon grenzt sie feministische Utopien/Science-Fiction von sogenannter Frauen-

Science Fiction ab. Um als Utopie qualifizierbar zu sein, nennt sie folgende Punkte: 

-Eine komplexe Darstellung eines antipatriarchalen gesellschaftlichen 

-Konzepts inklusive einer politischen und ökonomischen Struktur unter Berücksichtigung weiblich 

konnotierter Arbeit 

-Keine Orientierung an reaktionär-patriarchalen Systemen 

-Die Enttabuisierung eines weiblichen gesellschaftliche Machtanspruchs. 

-Geographische Kontrastierung der Gesellschaft als Gegenbild zum alten 

patriarchalen System. 

-Die Patriarchatskritik muss im Gegenbild integriert und positiv gewendet 

werden. (vgl. Holland-Cunz, 1988: 189f.) 
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In ihrer Dissertation entwickelt Holland-Cunz diese Blaupause weiter und hat über 30 Werke 

feministischer Utopien bzw. feministischer Science-Fiction der zweiten Frauenbewegung nach 

politikwissenschaftlicher Maßgabe analysiert, legt den Fokus also weniger auf die literarische 

Form als auf den politisch manifesten Inhalt. So untersucht sie die Utopien hinsichtlich des 

dargestellten Verhältnisses von Revolution vs. Reform, Gemeinschaftskonstruktionen, 

politischer Strukturen und Machtverhältnisse, Organisationsformen, Produktions- und 

Reproduktionsverhältnisse, Familienmodelle und Mensch-Natur Verhältnisse. Aus den 

Ergebnissen erarbeitet sie verallgemeinerbare Merkmale feministischer Utopien ihrer Zeit. 

So liegt feministischen Utopien für Holland-Cunz zunächst eine, wie sie es nennt, patriarchale 

Nekrophilie zugrunde – also der „Lebenshass des patriarchalen Systems“ (Holland-Cunz, 1988: 

356), der die jeweilige feministische Utopie kontinuierlich bedrohe. Dadurch, dass 

feministische Utopien aus den Erfahrungen patriarchaler Unterdrückung entstehen, lebten diese 

versinnbildlicht und überzeichnet als äußerer Feind weiter und schärfen so zusätzlich den 

utopischen Gehalt der feministischen Utopien (vgl. Holland-Cunz, 1987: 90). Das Patriarchat 

in den feministischen Utopien wird also gezeichnet als „zerstörerisches und/oder zerstörtes 

gesellschaftliches System [..]: in seiner Verfaßtheit undemokratisch, in seiner ökologischen 

Situation irreparabel geschädigt, von gewalttätigem Frauenhaß global geprägt, im 

Kriegszustand gegen Frauen und gegen Natur“ (Holland-Cunz, 1992: 241). 

Diese Präsenz der patriarchalen Bedrohung sei Teil der dystopischen Warnung, die in 

feministischen Utopien seit den 1968er Jahren fast immer eingewoben ist. Einmal durch die 

Genese der Utopie, die aus dem Rückblick auf die aus der realen Welt extrapolierten 

-soziale Androgynie der Charaktere 

-Anti-Individualismus ohne kollektive Vereinnahmung 

-weibliche Solidarität/Homoerotik 

-freiheitliche Sexualität-unkonventionelle Zeugungsmöglichkeiten (magisch oder technologisch) 

-individuelle und gesellschaftliche Autonomie/Autarkie 

-tendenziell anarchistische gesellschaftliche Organisation 

-Subsistenzproduktion; keine Trennung von Arbeit und Freizeit; Lebensmittelproduktion 

-weibliche Kultur 

-Technokratie und Wissenschaftskritik 

-Integration mystischer Bewusstseinsebenen 

-Harmonie mit Natur; ökologisches Gleichgewicht 

-Anti-Dualismus als philosophisches Konzept 

-ganzheitliches Weltbild /organische Struktur des Gemeinwesens (Holland-Cunz, 1987: 8f). 
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Unterdrückung und Zerstörung hergeleitet würde und zum anderen müssten die feministischen 

utopischen Gesellschaften, die von äußeren patriarchalen Feinden bedroht werden, sich 

notwendigerweise stets neu konstituieren, weil gesellschaftlicher Stillstand in so einem 

Bedrohungsszenario kaum überlebensfähig wäre (vgl. Holland-Cunz, 1992: 245). So existieren 

die feministische Utopie und die patriarchal-kapitalistische Dystopie parallel zueinander (vgl. 

Holland-Cunz, 1988: 357f.). 

Diese fortführende permanente Bedrohung des feministisch utopischen Gemeinwesens macht 

die „Unausgemachtheit“ (Holland-Cunz, 1992: 241) dieser Utopien aus – das für Holland-Cunz 

zentrale Merkmal neuerer feministischer Utopien. Der Mechanismus dieser 

‚Unausgemachtheit‘, die ‚nicht-teleologische Verzeitlichung‘, erwachsend aus einem 

utopischen Zukunftsoptimismus und dystopischem Zukunftspessimismus und der Erfahrung 

jahrtausendealter patriarchaler Unterdrückung, führt demnach zu einer utopischen Haltung der 

Skepsis (vgl. ebd.: 240). 

 

„Der Blick der Utopistinnen [..] ist ein prekärer Blick auf die patriarchale Welt und ihre Zukunft, 

von Ängsten und Pessimismus durchdrungen, mit der Möglichkeit des Scheiterns von Freiheit 

durchsetzt. Die Tradition der großen literarischen Utopien der Neuzeit ist ebenso integriert wie 

die dystopische Tradition unseres Jahrhunderts.“ (ebd.; Hervorhebungen im Original) 

 

Der utopische Geschichtsprozess laufe also nicht zwangsläufig auf ein Ziel hinaus, sondern 

stellt sich als nur eine von diversen Möglichkeiten dar – und nicht einmal als die 

wahrscheinlichste (vgl. ebd.: 246). Dadurch erhält die feministische Utopie für Holland-Cunz 

einen antitotalitären Charakter, der sowohl den unveränderlichen, starren Raumutopien als auch 

den geschichtsdeterministischen Zeitutopien innewohnt. Auch führe diese ‚Skepsis‘ des 

Utopischen und die Offenheit des Prozesses zu einem nicht festgelegten Ausgang der Utopien. 

Sie enden in der offenen Ambivalenz zwischen Überleben der Utopie einerseits und der 

patriarchalen Vernichtung andererseits. 

In den feministischen Utopien werde zudem ein weiblicher gesellschaftlicher Machtanspruch 

enttabuisiert. Es handele sich dabei aber nicht einfach um eine Machtumkehr, da die Konzepte 

feministischer Utopien durchlässig, dynamisch und hinterfragbar sind und die Menschen in den 

feministischen Utopien ihr Einverständnis geben, in dem jeweiligen Gemeinwesen zu leben. 

Dieses unterscheidet nach Holland-Cunz feministische Utopien von den starren Staatsromanen, 

wo die jeweilige Ordnung oft nur unter Zwang, Androhung der Todesstrafe oder ähnlichen 

Sanktionen aufrechtherhalten werden kann, sodass die Gesellschaft einen unveränderlichen, 

totalitären Charakter annimmt (vgl. Holland-Cunz, 1987: 70). 
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Die politischen Entscheidungsstrukturen in den neueren feministischen Utopien identifiziert 

Holland-Cunz häufig als dezentrale Räte oder direktdemokratische Institutionen, die insgesamt 

an den Anarchismus angelehnt sind, sich aber in Distanz zu starren, formalisierten Rede- und 

Verwaltungsregeln positionieren. Die oft dargestellte dezentrale Kommune werde als eine 

Verbindung von politischem- und Alltagsraum beschrieben, in dem die Trennung zwischen der 

öffentlichen und der privaten Sphäre zugunsten eines ganzheitlichen Konzepts ineinander 

integrierter Sphären an Bedeutung verliere (vgl. Holland-Cunz, 1988: 358). 

Die Ökonomie der feministischen Utopien ist, so Holland-Cunz, dabei in der Regel eine 

Subsistenzwirtschaft, in der die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung aufgehoben ist und in der 

kein Überfluss herrscht. Die Wirtschaft sei auf die Befriedigung von Grundbedürfnissen in 

Autarkie ausgelegt, die mithilfe moderater technologischer Möglichkeiten erwirtschaftet 

werden. Es werde so ein Ausgleich zwischen Technik und Natur geschaffen, in dem Erstere nur 

maßvoll zum Schutze der Zweiteren angewandt werde. Dieses stelle auch ein Gegenbild zur 

patriarchalen Naturzerstörung dar (vgl. ebd.: 358f.). Die daraus resultierende Mangelwirtschaft 

ergebe sich dabei zwangsläufig aus den Bedingungen der kargen Umwelt und/oder der vom 

Patriarchat zerstörten Natur. Diese wird nach Holland-Cunz aber als Chance gesehen, da sich 

die Solidarität der Gemeinschaft gerade da zeigt, wo nicht Überfluss und Luxus herrschen (vgl. 

ebd.: 253). Verbunden wird dieses für sie mit einem erweiterten Arbeitsbegriff, der die 

patriarchale Trennung von Produktion/Reproduktion/Nicht-Arbeit aufbreche und dieser ein 

ganzheitliches Verständnis von Arbeit entgegensetzt. So sei das Ziel feministischer Utopie nicht 

die Abschaffung der Arbeit, die Verwirklichung durch Arbeit oder Kontemplation und Muße, 

sondern die soziale Entlastung von der auch in der Utopie gesellschaftlich notwendigen Arbeit 

(vgl. ebd.: 377). 

Die utopische Prozesshaftigkeit oder die Utopie, in welcher der Weg das Ziel ist, äußert sich 

für Holland-Cunz auch in den Formen des menschlichen Zusammenlebens und im Verhältnis 

von Autonomie, Bindung und Subjekt. Die Auflösung der patriarchalen Kleinfamilie, so 

argumentiert sie, ist ein zentrales Element der feministischen Utopien seit den 1968er Jahren. 

An deren Stelle treten erweiterte, dynamische, andere und/oder größere Kontexte an sozialen 

Bindungen. In dieser Neuordnung menschlicher Beziehungen seien dabei auch die Fähigkeit zu 

Konflikt, Dissens und Kritik enthalten, die den Utopien einen dynamischen Charakter geben, 

in dem Politik und Praxis immer wieder der Überprüfung ausgesetzt seien (vgl. ebd.: 350f.). In 

dem Zuge, so Holland-Cunz, wird auch das Problem einer potenziellen utopischen 

Vereinheitlichung des Individuums in der Gruppe thematisiert und zumindest theoretisch 

zugunsten einer Anerkennung von Differenz und die Stärke, die daraus für die Gemeinschaft 
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erwächst, abgelehnt (vgl. Holland-Cunz, 1988: 352ff.). Die gegenseitige Abhängigkeit in 

Bindungen zwischen Menschen untereinander und zwischen Mensch und Natur würden nicht 

als Schwäche, sondern als akzeptierte und angestrebte Form des Zusammenlebens formuliert 

(vgl. ebd.: 359). 

 

„Freundschaft, Liebe, Bindung und Verbindlichkeit, Konfliktbereitschaft und -fähigkeit machen 

den Reichtum dieser UtopierInnen aus; die Bindung an das menschliche und natürliche 

Gegenüber und die individuelle Verantwortlichkeit für das selbstgeschaffene Gemeinwesen 

werden zu Leitlinien utopischer Politik und Ökonomie.“ (Holland-Cunz, 1992: 242; 

Hervorhebung im Original) 

 

Dieses führt für Holland-Cunz dabei jedoch nicht zu kollektivistischer Entindividualisierung 

und repressiver Vereinheitlichung, sondern zu einem Zusammendenken von persönlicher 

Autonomie und Bindung an Gemeinschaft und Verantwortlichkeit. In dieser Anerkennung der 

„wechselseitigen Bedingung der Möglichkeit“ (ebd.; Hervorhebungen im Original) von 

Autonomie und Bindung werden zugeschriebene, vermeintlich essenzielle, weibliche 

Eigenschaften wie Fürsorge, Emotionalität, Verantwortlichkeit etc. umgedeutet, aufgewertet 

und machen so den „patriarchalen weiblichen Lebenszusammenhang zum Ausgangspunkt eines 

ganz anderen Utopischen“ (ebd.: 242f.). Die Menschen in den feministischen Utopien sind 

demnach also keine androzentristischen, autonomen Subjekte, da sie nicht das objektivierte 

Andere für ihre Subjektkonstituierung brauchen. Das Gegenüber erhalte Anerkennung als 

Subjekt, sodass Bindungsfähigkeit und -willigkeit das zentrale Element dieser anderen Form 

der Subjektivität werde. Diese Subjektwerdung sei dabei ein widersprüchlicher, nie 

abgeschlossener Prozess (vgl. ebd.: 243). Dadurch dass das Subjekt und die alternative Form 

der Subjektivierung im Zentrum der feministischen Utopie stehen, erneuern diese „Utopien der 

anderen Subjekte“ (Holland-Cunz, 1992) das Utopiegenre ebenso wie die Prozesshaftigkeit und 

die nicht-teleologische Verzeitlichung der feministischen Utopien. 

 

2.5.5. Die Rezeption feministischer Utopien in der Utopieforschung 

 

Die Rezeption feministischer Utopien und Utopieforschung lassen sich als zwiespältig 

beschreiben. So ist es auffällig, dass einflussreiche Utopieforscher aus dem englisch- und 

deutschsprachigen Bereich sehr positiv vor allem auf die formalen Innovationen der 

feministischen Utopien reagierten. Fredric Jameson, Darko Suvin und Lyman Tower Sargent 
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als maßgebliche Akteure der US-amerikanischen Utopieforschung bezeichnen den offenen, 

dynamischen Charakter der feministischen Utopien als rettende Erneuerung des ganzen Genres, 

welche die Utopie als solche zukunftsfähig machen würde und auch Richard Saage als 

einflussreichster deutscher Utopieforscher erkennt den qualitativen Charakter der 

feministischen Utopien an.  

Während meiner Recherche zu Texten, die sich von nicht-feministischer Seite mit Utopien 

auseinandersetzen schien es allerdings, als wenn den feministischen Utopien häufig etwas 

Bedrohliches mitschwingen würde. Diese wird zum Beispiel an der häufigen Rezeption Valerie 

Solanas deutlich, die bei einigen beinahe stellvertretend für vermeintlich latente, 

quasifaschistische Ausrichtung feministischer Utopien herangezogen wird (siehe z.B Richert, 

2001 oder Zitelmann, 1992). Dass Solanas‘ unkritische Gewalt- und Vernichtungsfantasien im 

feministischen Diskurs massivste Widerstände erfahren haben, bleibt dabei meist unerwähnt. 

Auch der Separatismus einiger feministischer Utopien wird als Zeichen gedeutet, dass es sich 

dabei um totalitätsverdächtige Gesellschaften handele. Dieser Vorwurf wird oft von dem 

Hinweis begleitet, dass feministische Utopien unverhohlen mit Eugenik sympathisieren würden 

(vgl. Saage, 2006: 155).  Es ist richtig, dass feministische Utopien sich viel positiver mit den 

technischen Möglichkeiten der Veränderung des menschlichen Reproduktionsprozesses 

befassen, als androzentristische Utopien dies tun. Allerdings ist der Grund dafür nicht die 

Schaffung eines mit der utopischen Gesellschaft konform gehenden Menschen, sondern die 

versuchte Aufhebung der vergeschlechtlichen Ausprägung des Reproduktionsprozesses, in der 

ein Grundpfeiler patriarchaler Herrschaft und somit geschlechtsspezifischer Ungleichheit 

gesehen wird. Gen- und Biotechnik, auf die im nächsten Kapitel noch detaillierter eingegangen 

wird, wird nicht als Mittel zwangskollektivierender Unterdrückung oder entfesselter 

kapitalistischer Verwertung gesehen, sondern als potenziell befreiendes Werkzeug. 

Dass das Menschsein keine festgeschriebene Entität ist, sondern sich wechselseitig mit und in 

der Gesellschaft konstituiert, reicht für andere schon aus, feministische Utopien gar polemisch 

in die Nähe eines Faschismus zu rücken (siehe Zitelmannn, 1992: 29). Eine Verkürzung, die als 

Reaktion auf die Umfänglichkeit, mit der feministische Utopien die angestrebte 

Gesellschaftsveränderung formulieren, begriffen werden muss. Die noch immer aktuellen 

Diskussionen um eine geschlechtergerechtere Sprache war auch schon vor Jahrzehnten in der 

Utopieforschung zu beobachten. Dort wird beispielsweise von Rainer Zitelmann das Binnen-I 

als dystopische Zurichtung von Gesellschaft beschrieben, die vergleichbar sei mit dem bei 1984 

staatlich verordneten ‚Neusprech‘ (vgl. ebd.: 32). Ein Vergleich, der inhaltlich nicht haltbar ist, 

geht es beim orwellschen ‚Neusprech‘ doch um das staatlich verordnete Verlernen und 
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Umdeuten von Sinnzusammenhängen, sodass bestimmte Darstellungen von Wirklichkeit nicht 

einmal mehr gedacht werden können. Die geschlechtsspezifische Erweiterung von 

Substantiven und somit die Erweiterung eben dieses Begriffszusammenhangs ist also sogar das 

Gegenteil eines dystopischen Neusprechs. Feministische Utopien bzw. die Formulierung einer 

Gesellschaftsvorstellung, die alle Teile der Gesellschaft verändern will, scheint nach wie vor 

auch polemische Gegenreaktionen hervorzurufen. 

Es wurde deutlich, dass obwohl explizit feministische Science-Fiction ein verhältnismäßig 

neues Phänomen darstellt, weibliche Schreibarbeit zum einen schon wesentlich älter ist, als 

selbst heutige Literaturkanons anerkennen und zum anderen bereits in ihrer Entstehung als ein 

politischer und widerständiger Akt verstanden werden muss. Während die meisten Utopien 

nicht nur von Männern geschrieben wurden, sondern auch zumeist eine Veränderung der 

hierarchischen Geschlechterverhältnisse in ihren Utopien nicht vorsahen, begannen auch 

Frauen Utopien zu verfassen, die sich insbesondere dieser strukturellen Unterdrückungsform 

annahmen. 

Die insgesamte Schwäche und Stagnation der Utopie als Genre ab Mitte des 20. Jahrhunderts 

wurden durch die feministischen Utopien, dargestellt zumeist in und als Science-Fiction, durch 

neue Impulse aus der zweiten Frauenbewegung zumindest zeitweise überwunden. Waren 

Utopien im Allgemeinen hauptsächlich starr und zielten auf eine perfektionierte Gesellschaft 

ab, induzierten die feministischen Utopist_innen neben den dargestellten politischen Themen 

auch Selbstreflexion, Dynamik und gesamtgesellschaftliche Lernfähigkeit in ihre utopischen 

Gesellschaftsentwürfe, die das ganze Genre dynamisieren sollten. Auch kritisierten sie nicht 

nur materielle Ungleichheitsverhältnisse, sondern auch ideologische Strukturen wie den 

gesellschaftlichen Dualismus. 

Zudem spielt Technologie gerade in den neueren feministischen Utopien eine zentrale Rolle, 

was zumindest von einigen Utopieforschern und -kritikern als Beweis dafür angeführt wird, 

dass feministische Utopien unverhohlen mit Eugenik sympathisieren würden. Das besondere 

Verhältnis von Utopie, feministischer Utopie und Technik wird im Folgenden untersucht. 

 

2.6. Utopie, Dystopie und Technik 

 

Technik und Mensch sind kulturell und historisch untrennbar miteinander verbunden: der Pflug, 

der Buchdruck, der Webstuhl, die Dampfmaschine, Medizin oder Telekommunikation. Die 

menschliche Geschichte ist immer auch eine Geschichte der Technik. Ihr Wirken aufeinander 

zeigt sich als interdependent und auch die kulturelle Auseinandersetzung um Technik ist 
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keineswegs neu, sondern ist bereits in vielen gesellschaftlichen Mythen angelegt. In der antiken 

griechischen Mythologie baute der Götterschmied Hephaistos roboterartige Helfer, Prometheus 

stahl das Feuer und das technische Wissen der Götter, um die defizitäre Physis der Menschen 

auszugleichen und auch die Geschichte vom Golem von Prag in der jüdischen Mythologie legt 

nahe, dass Künstlichkeit, die zwar vom Menschen geschaffen wurde, aber über ein 

eigenständiges Wesen verfügt, im Denkbereich der Menschen lange vor der heutigen modernen 

Technik vorhanden war. So ist es nicht verwunderlich, dass Utopien immer auch technische 

Möglichkeiten skizzieren, die in einer besseren Gesellschaft wirken könnten und ihrerseits von 

den Techniken ihrer Ursprungsgesellschaft abhängen. Wie bereits angedeutet, ist die 

gesellschaftliche Rolle von Technik stark mit Utopien und Dystopien verbunden. Von Thomas 

Morus bis hin zu den feministischen Science-Fiction Romanen oder der nihilistisch 

angehauchten Cyberpunk Literatur. Technik spielt immer eine prominente Rolle in diesen 

Vorstellungen von Gesellschaft und Individuum und ihren Wechselwirkungen. Das folgende 

Kapitel dient dazu, diese zu konkretisieren und das Verhältnis zwischen Utopien, Dystopien 

und Technologie herauszuarbeiten, bevor in einem zweiten Schritt untersucht wird, inwiefern 

mit dem weitgehenden Verschwinden von Utopien, Technologie beziehungsweise 

technologischer Fortschritt selbst den Platz des Utopischen in der heutigen Gesellschaft 

eingenommen hat. 

 

2.6.1. Mensch, Technik und Gesellschaft  

 

Die Technikphilosophie seit dem Ende des 19. Jahrhunderts hat viele Versuche unternommen, 

das Verhältnis von Technik, Mensch und menschlichem Körper zu bestimmen. Die deutsche 

philosophische Anthropologie des beginnenden 20. Jahrhunderts um Arnold Gehlen und 

Helmuth Plessner ist in dieser Hinsicht und für ihre Zeit besonders radikal. Technik wird hier 

als von den Menschen untrennbar gesehen, sodass es keine vorkulturelle menschliche Natur 

gebe. Vielmehr sei Technik/Kultur konstitutiv für die Menschlichkeit, weshalb die dualistische 

Trennung zwischen Natur und Kultur ihre Gültigkeit verlöre. 

 

„Gesellschaft ohne Technik und Zivilisation ist nicht möglich, Technik im weitesten Sinn 

genommen. Jeder Verkehr zwischen Menschen, welcher des Werkzeugs, des künstlichen 

Mittels bedarf, hebt sich aus der Gemeinschaftssphäre heraus und wirkt 

gesellschaftlich.“ (Plessner, 2018: 40) 
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Denn: 

„Der Mensch ist natürlicherweise künstlich, er kann nicht anders als vermittelt nach  

außen treten.“ (Fohler, 2003: 61) 

 

Diese „natürliche Künstlichkeit“ (Plessner, 1975: 309), also das Fehlen eines atechnischen 

menschlichen Urzustands, bedeutet, dass der Mensch in seiner Entwicklung sich selbst immer 

weniger der Natur anpasst, sondern diese sukzessiv als vermittelte Kultursphäre nutzt. Diese 

Interdependenz führt nach Gehlen dazu, dass es keine natürlichen Grenzen menschlichen 

Lebens gebe, sondern nur technische Grenzbedingungen (vgl. Gehlen, 1993: 47f.). Dass es 

keine vorkulturelle menschliche Natur gibt, ist der Grundtenor dieser philosophischen 

Anthropologie und da der Mensch nur vermittelt nach außen treten kann, wird er ein nicht 

bestimmbares Wesen (vgl. ebd.: 48.). Der dem inhärente definitorische Wesenszusammenhang 

von Mensch und Technik durch den gegenseitigen Bezug aufeinander zeugt nach Gehlen davon, 

dass Technik bzw. technisches Handeln konstitutiv für den Menschen in seiner Unbestimmtheit 

ist. Der Wesenszusammenhang zwischen Mensch und Technik sei demnach jedoch gleichzeitig 

weitgehend verschleiert, sodass Mensch und Technik immer auch als unabhängige Entitäten 

erscheinen (vgl. ebd.: 95f.). Daraus ergebe sich ein gesellschaftliches Unbehagen an der 

Technik. Für Gehlen ist dies begründet in der globalen Ausbreitung und der massiven 

Steigerung des Tempos der Entwicklung von Technik. So werde die technische Zukunft für die 

Einzelne kaum vorstellbar (vgl. ebd.: 102.). So wenig wie eine vorkulturelle menschliche Natur 

existiert, gibt es für Gehlen eine vorkulturelle technische Künstlichkeit, weshalb eine 

Historisierung des Technikbegriffs und seiner Interdependenz notwendig ist. Das bedeutet, dass 

diese in jeder Gesellschaft und Epoche neu bestimmt werden müsse und keine universale 

Allgemeingültigkeit besitze (vgl. ebd.: 101). Technik verändert also gerade in seiner 

Interdependenz Mensch und Gesellschaft immer aufs Neue, genau wie Mensch und 

Gesellschaft Technik immer wieder neu verändern.  

Auf konkret gesellschaftlicher Ebene kann Herbert Marcuses Technikverständnis 

hervorgehoben werden. Schon im Kapitel über die gesellschaftliche und historische Funktion 

von Utopien ist Marcuses ambivalentes Verhältnis zu Technik durchgeschienen. Einerseits ist 

Technik für ihn die Grundlage gesellschaftlichen Fortschritts und der ‚Revolution‘ und 

andererseits macht er eine inhärente Verbindung von Totalität und Herrschaft in der Technik 

aus. Technik ist für Marcuse deshalb mit Herrschaft verbunden, weil sie Ausdruck von 

Zweckrationalität ist, ein Mechanismus, dem Herrschaft zwangsläufig innewohnt (vgl. 

Marcuse, 1965: 179). Dieses Konzept wurde von Jürgen Habermas als „technische [..] 

Vernunft“ (Habermas, 2017; 53) interpretiert, in der gesellschaftliche Probleme als rein rational 
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lösbar angesehen und einer systemimmanenten Zweckrationalität untergeordnet werden, was 

für ihn den ideologischen Ausgangspunkt des Spätkapitalismus darstellt, der in einer 

vollendeten Technokratie münden würde (vgl. Habermas, 2017: 53.). Damit knüpft er indirekt 

an die Prognose der ‚Sachlichkeit‘ als gesellschaftsstrukturierende Maxime von Karl 

Mannheim (siehe Kapitel 2.2.) an und ergänzt diese um eine technologische Ebene, in der sich 

Utopievorstellungen aufheben, undenkbar werden und letztlich verschwinden. 

Ich teile die Ansicht, die sich aus der Verbindung der Gedanken von Marcuse, Habermas und 

Mannheim ergibt, dass diese ‚technische Vernunft‘ oder technisch vermittelte ‚Sachlichkeit‘, in 

der Fortschritt zum Selbstzweck geworden ist, sich in gesellschaftlich wirkmächtiger 

Zweckrationalität ausdrückt, in ihr widerspiegelt und der logische gesellschaftliche Überbau 

des Kapitalismus in seiner momentanen historischen Phase ist, was somit letztlich als 

Begründung dafür angeführt werden kann, warum eine andere Gesellschaftsordnung kaum 

mehr vorstellbar ist. Gleichzeitig ist es offenkundig, dass Gesellschaft und Mensch so 

fundamental mit Technik und Technologie verbunden sind, dass eine gesellschaftliche 

Transformation letztlich nur darin verwirklicht werden kann. 

 

2.6.2. Technik in der Utopiegeschichte 

 

In den klassischen Utopien spielen explizite technische Erfindungen dennoch eine noch eher 

untergeordnete Rolle. Zwar gibt es bei Thomas Morus undefinierte Brutmaschinen für die 

Geflügelzucht oder bei Tommaso Campanella Maschinen zur Wetterbeeinflussung, aber die 

eigentliche Maschine, um die es in diesen frühen Utopien geht, ist die Gesellschaft selbst. Wie 

ein Zahnrad in das andere sollen die erdachten Elemente der Gesellschaft greifen. Jeder Mensch 

ist ein funktionierendes Teil des Gesamtsystems. Diese zwangskollektivistische Perfektion 

benötigt für ihre Produktion und Reproduktion daher keine weiteren großen Erfindungen, da 

die beschriebenen Gesellschaften nicht mehr weiter fortschreiten müssen, da sie bereits als 

perfekt angesehen wurden (vgl. Mumford, 1968: 42). 

Mit dem Aufkommen anarchistisch beeinflusster Utopien verändert sich auch das Technikbild. 

Wo die Idee der uniformen, kollektivistischen Gesellschaft als Maschine fallengelassen wurde, 

gab es Raum für Technik, die das Leben der Menschen, die nun nicht mehr in einem 

Zwangskontext gedacht wurden, erleichtern sollte. Die Vorstellungen, beeinflusst von den 

technischen Entwicklungen der Realität, sollten den Menschen nun Überfluss garantieren (vgl. 

Saage, 2006: 86). 
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Mit der Industrialisierung und somit den technischen Möglichkeiten, die tatsächlich erstmalig 

in der Menschheitsgeschichte für realen materiellen Überfluss sorgen könnten, verstärkte sich 

der grundsätzliche Technikoptimismus der damaligen reformistischen und revolutionären 

Bewegungen. Gleichzeitig erweiterte sich die Meinung über das zwiespältige ‚Wesen‘ der 

Technik. Zwar wurde anerkannt, dass die technischen Möglichkeiten Grundlage der Produktion 

(in) einer utopischen Gesellschaft sein würden, jedoch wurde auch die Ambivalenz in den 

möglichen Auswirkungen der Technik präsenter (vgl. Saage, 2006: 232). Die sogenannten 

Maschinenstürmer, die ihre Holzschuhe, die Sabots38, in die Produktionsgeräte warfen, um 

gegen die neuen Arbeitsbedingungen in der Industriegesellschaft zu protestieren, sind nur ein 

Beispiel dafür. Die revolutionäre Produktionsweise der Massenproduktion der neu 

geschaffenen Fabriken führten zu völlig neuen Arbeitsverhältnissen und -bedingungen, denen 

die Kehrseiten des technologischen Fortschritts immanent waren.  

Eine Gegenbewegung zum Industriekapitalismus musste jedoch keine Abkehr von der Technik 

bedeuten, wie die frühe bolschewistische Bewegung im zaristischen Russland ab Ende des 19. 

Jahrhunderts zeigte. Sie war zu Anfang eine klar utopische Bewegung, auch wenn sie unter dem 

Einfluss des sogenannten marxistischen Bilderverbots stand – also der Weigerung sich eine 

bessere Gesellschaft im Detail vorzustellen, da dieses der Wissenschaftlichkeit des Sozialismus 

zuwiderlaufen würde (vgl. Saage, 1997: 110). Der wissenschaftliche Sozialismus berief sich 

zwar auf den utopischen Sozialismus des früheren und mittleren 19. Jahrhunderts, hatte aber 

den Anspruch diesen weiterzuentwickeln. 

 

„Dadurch, dass sich der Materialismus erst später entwickelte, und so die Prozesshaftigkeit der 

Geschichte ordnete, und der Mehrheit noch nicht enthüllt war, konnte der frühe Sozialismus 

zwar erkennen, dass die Produktionsverhältnisse ungerecht waren, aber nicht erklären 

warum.“ (Engels, 1979: 208f.) 

 

Die Erhebung des Sozialismus zur Wissenschaft, die eben diese Lücken füllen und die Utopie 

durch eine historisch-prozessuale Gewissheit ersetzen sollte, führte zu einer Abkehr vieler 

sozialistischer Bewegungen von allem, was als Utopismus bezeichnet wurde. So verkündete 

auch Lenin: „Wir sind keine Utopisten. Wir träumen nicht“ (Lenin, 1974: 438). 

Nichtsdestoweniger brachte die frühe bolschewistische Bewegung vor und nach der Revolution 

eine Vielzahl Utopien quer durch die gesellschaftlichen Künste hervor. Zu vielfältig und 

grenzenlos schienen gerade in den Anfangsjahren der Revolution die Möglichkeiten der 

                                                 
38 Wodurch der Begriff der Sabotage geprägt wurde. 
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Gesellschaftsveränderung. Sowohl in der bildenden Kunst, der Architektur, Literatur oder der 

Poesie wurde nach neuen Formen gesucht, welche die geplante gesellschaftliche Neuordnung 

begleiten sollten. Kunstrichtungen wie Kubofuturismus oder Suprematismus stehen 

beispielhaft dafür. 

So brachte die frühe bolschewistische Bewegung Utopien wie auch Dystopien hervor. Die 

bekannteste Utopie ist Alexander Bogdanows Der rote Planet von 1908, in der er eine utopisch-

kommunistische Gesellschaft auf dem Mars beschreibt. Das Besondere in diesem Roman ist, 

dass Technologie ausschließlich zum Wohle der gesamten Gesellschaft genutzt wird, sei es bei 

der Kleidungs- und Nahrungsproduktion oder der automatisierten Industrie. Technische 

Fortschrittlichkeit wird so zur Bedingung des erfolgreichen Kommunismus – die Gesellschaft 

wird abermals zu einer Maschine, diesmal aber zur einer technisierten. Eine Annahme, die mit 

Lenins Zitat „Kommunismus ist Sowjetmacht plus Elektrifizierung [..]“ (Lenin, 1966: 513) 

auch in der Realität geteilt wurde. Interessanterweise ließ der frühe bolschewistische Staat auch 

offene Kritik an den Gefahren der geplanten kollektivistischen Gesellschaft zu. Jewgeni 

Samjatins Wir von 1920 zeichnet die Kehrseite der Revolution und die Gefahren des 

sozialistischen Gemeinwesens. Auch hier spielt Technik die zentrale Rolle, nur dieses Mal als 

Mittel der Unterdrückung, der Kontrolle und der Zwangskollektivierung (vgl. Saage, 2006: 

179ff.). 

 

2.6.3. Technik in Dystopien 

 

Diese Negativdarstellung von Technologie im Kontext einer erdachten Gesellschaft erstarkte 

zunehmend im 20. Jahrhundert. Beeinflusst durch die Weltkriege, den industriellen Genozid 

Deutschlands an der jüdischen Bevölkerung Europas und totalitäre Gesellschaftssysteme 

schrieben Autor_innen wie Aldeous Huxley, Karin Boye oder George Orwell von repressiven 

Gesellschaftssystemen, in denen Technik jeweils das zentrale Element staatlicher Repression 

darstellt. Sei es im biochemischen Bereich wie in Huxleys Brave New World, in dem das 

chemische Mittel Soma die Menschen gefügig hält, während sich die reichen Schichten der 

Bevölkerung eugenischer Mittel bedienen, um sich nach genauen Plänen reproduzieren zu 

können, das Wahrheitsserum Kallocain im gleichnamigen Werk der schwedischen 

Kommunistin Karin Boye, das jedwede Privatheit verunmöglicht oder die technisch 

perfektionierte Überwachung durch die Teleschirme in jeder Wohnung in George Orwells 1984. 

Nach Richard Saage lassen sich drei Grundmuster des Technikskeptizismus in Dystopien 

ausmachen. Zum einen die wachsende Abhängigkeit der_des Einzelnen von der Technik und 
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eine davon abgeleitete, nachhaltige Schwächung der Autonomie des Individuums, zum anderen 

Technik im weiteren Sinn als Unterdrückungsinstrument, sei es durch Überwachung oder 

andere Mittel der Kontrolle der Gesellschaft und letztendlich der Zweifel an der menschlichen 

Verantwortungsfähigkeit hinsichtlich der Verwendung von Technik in Anbetracht der realen 

Geschichte (vgl. Saage, 1991: 269). Die Rolle der Technik verkehrt sich also analog zu den 

dystopischen Gesellschaften im Verhältnis zu Utopien ebenfalls in ihr Gegenteil. 

 

2.6.4. Technik in Utopien nach 1945 

 

Der Technikskeptizismus spiegelt sich nicht nur in den Dystopien wider, sondern auch in den 

Utopien nach 1945. Fortschreitende Naturzerstörung, Massenkonsum, Atomkraft usw. führten 

zu einer vermehrten Abkehr von dem Motiv der technischen Naturbeherrschung als auch von 

der Vorstellung der grenzenlosen Produktion materieller Güter. Stattdessen wird wie in Ernest 

Callenbachs Ecotopia das Bild einer gebremsten Ökonomie gezeichnet, in der ein Mittelweg 

zwischen materieller Bedürfnisbefriedigung und Leben im Einklang mit der Natur 

vorgeschlagen wird. Dieses Thema wird auch in den feministischen Utopien ab 1968 

aufgegriffen. Technik ist dort kein Selbstzweck, sondern konkret in gesellschaftliche Prozesse 

eingebunden. Als häufig auftretende Struktur der feministischen Utopien, sind diese in einer 

kargen Umwelt verortet und die kollektive Verwaltung und das Leben im Mangel in 

Abgrenzung zu einer Überflussgesellschaft hervorgehoben. Dieses führt dazu, dass die 

dargestellte Technik etwa bei Marge Piercys He, She and It, Ursula K. LeGuins The 

Dispossessed oder Joanna Russ‘ And Chaos Died als Hilfe zur effektiveren Nutzung der 

wenigen Ressourcen bei der Bewältigung der lebensfeindlichen Umgebung, des Schutzes vor 

Aggressoren oder der politischen Verwaltung der Gesellschaft genutzt wird. Eine Ausnahme 

hierbei stellt der Einfluss von Technologie auf den menschlichen Reproduktionsprozess in 

feministischen Utopien als ein sehr zentrales Motiv dar. Es ist auffällig, dass in beinahe jeder 

dieser Utopien, zumindest im Kontext der zweiten Frauenbewegung, die Befreiung der Frau 

von dem vergeschlechtlichen Reproduktionsprozess ein zentrales Ziel in den Utopien darstellt. 

Susan H. Lee argumentiert, dass diese Thematisierung aus der Überzeugung erwächst, dass 

solange die Mutterschaft exklusiv an Frauen gebunden ist und in der Kleinfamilie stattfindet, 

Gleichberechtigung in letzter Konsequenz nicht möglich sei (vgl. Lee, 1986: 181f.). Dieses 

wird in den Utopien einmal durch kollektivere Formen der Familie jenseits der patriarchalen 

Kleinfamilie und eben durch technische Hilfsmittel wie Leihmutterschaften oder dem Klonen 

umgesetzt. Jedoch wird, so Lee weiter, das Problem der Mutterschaft in der Gleichberechtigung 
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der Menschen nicht nur über das Soziale gelöst, sondern letztlich durch technische Eingriffe in 

die Biologie des Menschen. Die feministischen Utopist_innen waren also der Meinung, dass 

Technik die einzige Möglichkeit sei, die Befreiung von der exklusiven Mutterschaft zu 

erreichen (vgl. Lee, 1986: 188). 

Der offensive, positive Bezug der technischen Veränderung der ‚Natur‘ des Menschen hat in 

Teilen der Utopieforschung negative Resonanz hervorgerufen. Exemplarisch dafür kritisiert 

Richard Saage als prominentes Beispiel noch 2006 diesen speziellen Technikbezug 

feministischer Utopien. 

 

„Die Häufigkeit, mit der auf technische Methoden zur Reproduktion des Lebens trotz Huxleys 

einschlägigem Horror-Szenario und eindringlichen Warnungen vor genetischen  Experimenten 

zurückgegriffen wird, ist beachtlich.“ (Saage, 2006: 155) 

 

Die Selbstverständlichkeit, mit der das Gedankenexperiment eines Autors gegen die vieler 

anderer Autor_innen ausgespielt wird, zeigt die Verunsicherung bei der Thematisierung der 

direkten Veränderung menschlichen Lebens durch Technologie. Elaine Hoffmann Baruch hat 

hinsichtlich Huxleys Brave New World zynisch darauf hingewiesen, dass diese Dystopie 

durchaus auch positive Seiten habe, wie etwa eben die besagte Befreiung der Frau vom 

Reproduktionsprozess und dass generell bei vielen Dystopien zu beobachten sei, dass diese 

zumindest in der Unterdrückung kaum geschlechtsspezifische Unterschiede machen würden 

(vgl. Shafi, 1990: 44). Auch hier zeigt sich wieder, dass feministischen Utopien gerade wegen 

ihrer Techniknutzung in Teilen der Utopieforschung als suspekt gelten.  

 

2.6.5. Technik als Utopie  

 

Die allgemeine Schwäche der literarischen Utopien im Zuge des Niedergangs der Sowjetunion 

und die Verbreitung des globalen Kapitalismus hat die Verbindung der Technik mit utopischem 

Denken jedoch nicht aufgelöst. Vielmehr hat diese sich von politischen Vorstellungen einer 

Gesellschaftsveränderung entfernt und wurde zurück in die Realität überführt. Mit den 

Fortschritten in den Konvergenztechnologien begann ein erneuter Technikoptimismus in den 

Laboren, Universitäten, Thinktanks, bei Tech-Visionären und ihren Unternehmen. Francis 

Fukuyama, der mit seinem bereits erwähnten Ausspruch, dass das Ende der Geschichte erreicht 

sei und die kapitalistische, liberale Demokratie gesiegt hätte, bekannt geworden ist, 

argumentiert, dass der Sieg des Kapitalismus darin läge, dass dieser technische Entwicklungen 
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besser gefördert und genutzt hätte. Er begründet dieses mit der angenommenen 

Zwangsläufigkeit, moderne Naturwissenschaft würde zur liberalen Demokratie führen, da diese 

nur unter freien Bedingungen und dem Prinzip der Konkurrenz florieren könne und die 

Naturwissenschaften letztlich die Triebfeder menschlicher und gesellschaftlicher Entwicklung 

seien (vgl. Fukuyama, 1992: 139; 161). 

In seinem zehn Jahre später erschienen Werk Das Ende des Menschen (2002) revidiert 

Fukuyama die Grundthese aus Das Ende der Geschichte dahingehend, dass die Geschichte eben 

nicht zu Ende sei, solange die Naturwissenschaften es nicht sind. Die wissenschaftliche 

Entwicklung würde es immer möglicher machen, die Natur des Menschen umzugestalten und 

somit ein posthumanes Zeitalter einzuleiten (vgl. Fukuyama, 2002: 9; 20). In diesem würde das 

Menschliche als Konstante der Geschichte verlorengehen. 

 

„Es geht hier um die Furcht, daß die Biotechnologie uns auf irgendeine Art dahin bringen wird, 

unser Menschsein zu verlieren, also eine wesentliche Qualität, die Sets unserer Auffassung 

darüber zugrunde gelegen hat, wer wir sind und wohin wir gehen, und dies gilt trotz aller 

augenscheinlichen Veränderungen, die die menschlichen Verhältnisse im Laufe der Geschichte 

erfahren haben.“ (Fukuyama, 2002: 147) 

 

Fukuyama – eigentlich überzeugter Anhänger der freien Marktwirtschaft – äußert gleichzeitig 

ein Unbehagen über die Unkontrolliertheit der revolutionären Technologien im Kapitalismus. 

Potenzielle technische Auswirkungen wie Babys aus dem Katalog, wachsende soziale 

Distinktion, Kontrolle der Bevölkerung durch chemische Stoffe und im Allgemeinen die 

Überwindung des menschliches Wesens, was für ihn an eine dem Menschsein inhärente Ethik 

gebunden ist, führen nach Fukuyama zu der Forderung, dass die Staaten die Biotechnik 

regulieren und sie somit dem freien Markt entziehen müssen (vgl. ebd.: 253). Interessant sind 

hierbei weniger die genauen Ausführungen Fukuyamas als die Tatsache, dass jemand, der so 

wirkmächtig das Ende der Geschichte zugunsten des Kapitalismus und der liberalen 

Demokratie verkündet hat, dieses nun so drastisch revidiert und eine Kontrolle dieser 

Technologien fordert, eben weil ihnen ein solches Potenzial der Gesellschaftsveränderung 

innewohnt. Ein Potenzial, das Fukuyama nicht in die Hände des von ihm favorisierten und dem 

für ihn normativ besten Wirtschaftssystem liegen sehen möchte. 

Die Technik selbst ist also potenzielle Utopie (oder Dystopie) geworden und gleichzeitig 

notwendigerweise vollständig mit dem realen Wirtschafts- und Gesellschaftssystem verbunden. 

So ist es nicht verwunderlich, dass immer mehr Unternehmer_innen der Tech-Branche die 
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Avantgarde und Speerspitze des gesellschaftlichen Fortschritts einnehmen und ihren Zugriff auf 

Forschung für ihre Vorstellungen technisch-gesellschaftlicher Entwicklungen nutzen.   

 

„In den Labors, wo früher Testreihen entworfen, Zahlen und Kurven verglichen, Hypothesen 

geprüft und verworfen wurden, werden die Bilder, Mythen und Heilslehren der postmodernen 

Wissenschaftsgesellschaft gemalt. Längst haben sie sich zu Brutstätten des Imaginären 

entwickelt, zu Orten, wo das scheinbar Ver-Rückte, Un-Mögliche und Un-Erreichbare 

ausbaldowert und in die Tat umgesetzt werden soll.“ (Maresch, 2004: 8f.) 

 

Heute beherrschen eine Vielzahl kaum überblickbarer Diskurse technologischer Teilbereiche 

diesen neuen utopischen Prozess: künstliche Intelligenzen, Robotik, biogenetische Verfahren 

wie CRISPR, Überwachung des öffentlichen Raumes oder Automatisierung der 

Produktionsprozesse. Diese Dinge sind real und bestätigen vielfältig die Bemerkung, die der 

Literaturkritiker Northrop Frye bereits 1970 getätigt hat: Technische Vorstellungen in Utopien 

meist bleiben hinter dem zurück, was in der Realität erreicht wird, sodass das Prognostizierte 

„nur eine bescheidene Ausgabe des heute alltäglichen ist“ (Frye, 1970: 58). 

Als Visionäre (in bewusst männlicher Schreibweise) gelten heute die großen Tech-Konzerne 

und ihre Gründer oder hohe Funktionäre. Google und Larry Page, Facebook und Marc 

Zuckerberg, der Risikoinvestor Peter Thiel und vor allem Tesla und Elon Musk treiben die 

revolutionären, potenziell gesellschaftsverändernden Technologien und Forschungen mit 

höheren finanziellen Mitteln voran, als es Universitäten oder anderen öffentlichen 

Einrichtungen möglich ist. So sind die Forschungsausgaben von Tech-Konzernen wie Google, 

Amazon und Intel jeweils mehr als 20-mal so hoch, wie die der wahrscheinlich renommiertesten 

Universität der Technikforschung, dem Bostoner Massachusetts Institute of Technology 

(MIT)39. Die reale Forschung nach technischen Utopien beziehungsweise utopischer Technik 

ist also weitgehend privatisiert. Zudem handelt es sich um Utopien, die zwar 

gesellschaftsveränderndes, aber kein systemtranszendierendes Potenzial haben, da sie durch 

ökonomische Sachzwänge im Hier verhaftet bleiben müssen. 

Diese Widersprüchlichkeit kann an zwei Beispielen verdeutlicht werden: So bieten die 

Fortschritte in den Reproduktionstechnologien, die beispielsweise zu Leihmutterschaften und 

pränataler Diagnostik geführt haben sowie die ernsten Bestrebungen der Forschung nach 

reproduktivem Klonen die Möglichkeit, die symbolische Geschlechterordnung zu verwerfen. 

                                                 
39 Beispiele für Forschungsausgaben 2018 (in Dollar): Amazon 16,1 Mrd.; Alphabet [gehört zu Google. 

Anm. des Autors]13,9 Mrd.; Intel 12,7 Mrd.; MIT (2019) ca. 770 Mio. (vgl. Sommer, 2018; MIT-Facts, 

2020). 
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Der weibliche Körper könnte vom kulturellen Imperativ der Fortpflanzung befreit werden, was 

den wohl ursprünglichsten Mythos der Geschlechterordnung erodieren ließe. Gleichzeitig 

befände sich der entkörperte Reproduktionsprozess dann in den Händen privater Unternehmen 

oder Staaten. Die Reproduktion würde sich also vom persönlichen in die privatisiert-

angeeignete gesellschaftliche Sphäre verschieben mit ihren ganzen Implikationen wie Zugang 

zur Technologie nach Status, Kapital, Nationalität oder anderen Distinktionslinien (vgl. 

Treusch-Dieter, 2006: 240ff.). Ein anderes Beispiel ist das der Automatisierung. Diese führt den 

Prozess der Arbeitskraftoptimierung der Industrialisierung weiter. Anstelle der potenziellen 

menschlichen Befreiung von der gesellschaftlich notwendigen Arbeit, führt diese 

Automatisierung zu einer Verdrängung der menschlichen Arbeitskraft aus dem 

Produktionsprozess – und wurde so zu einem Kernthema gewerkschaftlicher Kämpfe. Wird 

davon ausgegangen, dass der Mensch die Gesellschaft im doppelten Wortsinn produziert – 

einmal metaphorisch und einmal konkret materiell – ist ein Ausschluss des Menschen aus 

diesem Prozess gleichbedeutend mit dem Ausschluss aus dem Gestaltungsrahmen der 

Gesellschaft und somit ein Ausschluss von den Möglichkeiten zur Emanzipation. So bedeutet 

Automatisierung in den momentanen Verhältnissen nicht etwa eine Befreiung von der Arbeit, 

sondern einen Ausschluss von selbiger (vgl. Heins, 2006: 280). 

Die Möglichkeiten des utopischen Moments dieser Technologien sind also eng verbunden mit 

ihren Kehrseiten und hängen von den gesellschaftlichen Bedingungen ab, in denen sie entstehen 

und ob sie mit einer utopischen Gesellschaft zusammengedacht werden. Ansonsten drohen 

mögliche Utopien eines guten Lebens zu realen Dystopien zu werden. Gleichzeitig ist zu 

beobachten, dass sich die Rolle der Technik hinsichtlich ihres gesellschaftsverändernden 

Potenzials aus der Sphäre der Utopien gelöst hat und in eine realwirtschaftliche, weitgehend 

private Ebene überführt wurde, in der technische Entwicklungen zwangsläufig nach dem 

ökonomischen Verwertungsprinzip organisiert werden. 

In diesem Kapitel wurde begonnen, das Verhältnis von Technik, Gesellschaft und Mensch 

speziell im Verhältnis zu Utopien und Dystopien darzulegen. Es wurde gezeigt, dass Mensch 

und Technik so miteinander verwoben sind, dass eine gesamtgesellschaftliche Veränderung 

ohne den Faktor Technologie kaum möglich wirkt. In diesem Zusammenhang erscheint es 

folgerichtig, dass Technologie stets eine wichtige Rolle in den Genres der Utopie und der 

Dystopie einnimmt: einmal als Mittel der Befreiung und einmal als Mittel der Unterdrückung. 

Dieser wechselseitige Charakter von Technologie im Verhältnis zu Subjekt und Gesellschaft 

kann heutzutage darin beobachtet werden, dass Technik selbst nunmehr als Utopie beschrieben 

werden kann. Angetrieben maßgeblich von privaten Konzernen und deren als Visionäre 
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wahrgenommenen Gründern oder Vorsitzenden, werden Technologien mit weitreichenden 

gesellschaftsverändernden Potenzialen erforscht. Allerdings werden dabei grundlegende 

gesellschaftliche Mechanismen nicht angetastet, da diese Art der Technikforschung innerhalb 

der Sphäre der Marktwirtschaft und des globalisierten Kapitalismus stattfindet und diese auch 

nicht verlassen soll. 

Wurde das Verhältnis von Technologie, Gesellschaft und Subjekt nun bereits angedeutet, soll 

sich im Folgenden noch einmal detaillierter mit dem Verhältnis Utopie, Körper und Technologie 

auseinandergesetzt werden. 

 

2.6.6. Utopische Körper, körperlose Utopien und das technisierte Selbst 

 

Es liegt vielleicht nicht direkt auf der Hand, das Verhältnis von Utopie und Körper bestimmen 

zu wollen, doch ist der Körper integraler Bestandteil des menschlichen Selbst und kann nicht 

ohne diesen verhandelt werden. Die Schaffung der perfekten gesellschaftlichen Maschine der 

Utopien der Antike und Vormoderne beinhalten Körper als Teil des Menschlichen und die 

repressiven Zurichtungen in diesen Utopien und Dystopien betreffen ihn ebenfalls, sind aber an 

das Individuum als Ganzes gerichtet. Mary Shelleys Frankenstein stellt hier die Zäsur der 

Neuzeit in dieser Hinsicht dar, indem die Künstlichkeit des Körpers des ‚Monsters‘ in 

naturwissenschaftliche Entdeckungen und gesellschaftliche Prozesse eingebettet und letztlich 

die Menschlichkeit ausgehend von der Körperlichkeit verhandelt wird, wenn auch bei Shelley 

mit äußerst pessimistischem Impetus. 

Weitergeführt wurde dieses in den feministischen Utopien bzw. Science-Fiction Romanen. 

Anhand des Androiden Jod in Marge Piercys He, She and It wird die Zwangsläufigkeit des 

Zusammenhangs von menschlichem Körper und menschlichem Wesen abermals in Frage 

gestellt, nur anders als bei Shelley positiv gewendet. Der Android Jod hat dort ein eigenes 

(Selbst-)Bewusstsein, kann fühlen, menschliche Emotionen empfinden und sieht sich selbst als 

Person. Auch bei Autorinnen wie Triptee Jr40. oder Pat Cardigan treten Cyborgs, menschliche 

Androiden etc. durchgängig auf. Diese Utopien, die sich in und durch Körper äußern, sind in 

sich paradox, wie mit Michel Foucault verdeutlicht werden kann. Er beschreibt den Körper als 

den einzigen absoluten Ort und somit als das definitorische Gegenteil zum Nichtort Utopie. Er 

sei das einzig wirklich Erfahrbare und stehe somit der erdachten utopischen Zukunft 

grundsätzlich entgegen (Foucault, 2005: 34). Dennoch ist der menschliche Körper 

                                                 
40 Ein Pseudonym von Alice B. Sheldon. 
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notwendigerweise das Zentrum aller Utopien, weil er die Verbindung zur Welt darstellt und die 

Schnittstelle des erfahrbaren Seins ist. Diesen Widerspruch löst Foucault auf, indem er 

annimmt, dass die Überwindung des Körpers das eigentliche Ziel aller Utopien sei und der 

körperlose Körper per Definition die reinste Utopie wäre. Zugespitzt formuliert er: „Ich glaube, 

alle Utopien sind letztlich gegen ihn [den Körper] geschaffen worden, um ihn zum 

Verschwinden zu bringen“ (vgl. Foucault, 2005: 26). 

Auch wenn diese These zumindest auf literarischer Ebene utopiegeschichtlich nicht haltbar ist, 

so hat sie im Hinblick auf die bereits beschriebene Technik als eigene Utopie einen 

vorgreifenden Charakter. Mit dem Aufkommen des Internets, ersten virtuellen Räumen und 

Fortschritten in der Hirnforschung formuliert zum Beispiel der Robotiker Hans Moravec in den 

1980ern Jahren das Ziel, das menschliche Bewusstsein zu virtualisieren – also in eine künstliche 

Realität einzuspeisen – und den Menschen somit von der Körperlichkeit zu lösen und letztlich 

unsterblich zu machen (vgl. Krüger 2004: 132). Dieses sogenannte postbiologische Leben ist 

seitdem immer wieder wichtiger Referenzpunkt technikoptimistischer Vorstellungen (vgl. 

ebd.). Jedoch wird auch kritisiert, dass insbesondere die Implikationen Moravecs zum 

‚virtuellen Paradies‘ als patriarchale Fantasie bezeichnet werden können. So beschreibt 

Moravec die vermeintlich paradiesischen Zustände der virtuellen Realität, in der sich Männer 

täglich ihre Sexualpartnerinnen aussuchen könnten. Diese Art körperloser Raumutopie kann so 

als Fortschreibung androzentristischer Schlaraffenlandutopien der Neuzeit gesehen werden, in 

der es nicht um die Transformation gesellschaftlicher Machtverhältnisse geht, sondern um eine 

individuell männliche Bedürfnisbefriedigung (vgl. ebd.: 143). Der (populär)wissenschaftliche 

Trend um das postbiologische Leben hat sich nach einer Hochphase bis Mitte der 2000er Jahre 

nicht verstetigt. Zu unverstanden und komplex sind menschliches Gehirn und menschliches 

Bewusstsein (noch). 

Dennoch spielen virtuelle Realitäten immer wieder große Rollen in Utopien und Dystopien – 

als Vorstellung von einer Realität abseits des absoluten Ortes des Körpers, ob bei Marge Piercys 

He, She and It, William Gibsons Neuromancer, Tricia Sullivans Maul oder der populären 

Filmtrilogie Matrix. Auch die Realität des Internets mit virtuellen Onlinerollenspielen, VR-

Brillen und ersten Versuchen durch laufbandähnliche Konstruktionen und handschuhgesteuerte 

Interfaces die Körperlichkeit immer vollständiger in die Virtualität zu projizieren, hat in dieser 

Hinsicht nicht Halt gemacht. Der Körper als Schauplatz utopisch wirkender Technologien und 

Veränderungen ist dabei nicht neu. Technik und Körper sind seit jeher miteinander verbunden 

und verweisen aufeinander. Von Werkzeugen wie der Faustkeil als mittelbare Erweiterung des 

Körpers bis hin zu Brillen, Herzschrittmachern und Armbanduhren als technische Hilfe zur 
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Vermittlung eines Konzepts von Zeit oder Implantaten sowie Smartphones als allgegenwärtige 

Interfaces – das Verhältnis von menschlichem Selbst und Technik ist umfassend und integraler 

Bestandteil des Lebens, sodass Technik nicht als vom Körper trennbare Entität beschrieben 

werden kann. 

Dieser Mensch, den Sigmund Freud noch den „Prothesengott“ (Freud, 2010: 205) nannte, der 

sich mithilfe der Technik zum Gott erheben würde, war schon immer Realität und wird es sogar 

immer mehr. Das bedeutet auch, dass der vermeintlich natürliche Körper nicht 

vorgesellschaftlich, sondern immer durchzogen von kultureller Einschreibung ist (vgl. 

Hasselmann et al, 2004: 12f.). Durch die Entschlüsselung der menschlichen DNA ist dieser 

Prozess auf die nächste Stufe gelangt. Die menschliche Biologie wurde ‚lesbar‘ und potenziell 

veränderbar. Sie erscheint nun als Code und somit als mögliche verarbeitbare Datei. 

Dass es dabei nicht nur um die Technisierung des Körpers als Erscheinungsform des 

Menschlichen, sondern auch um das metaphysische Selbst geht, stellt der Medientheoretiker 

Gundolf Freyermuth heraus. So formuliert er 2004 die These, dass die Subjektivierung hinzu 

einem technisierten Selbst kein historischer Präzedenzfall sei, sondern der dritte historische 

Schritt in der Loslösung des Menschen von der Natur und letztlich der Schaffung eines neuen 

Menschen (vgl. Freyermuth, 2004: 66). Dieser Prozess nimmt laut Freyermuth seinen Anfang 

in der Renaissance mit der mechanisierten Technologie, mit derer Hilfe begonnen wurde, die 

Natur begreifbar zu machen und sich dadurch von ihr zu lösen – wie zum Beispiel durch die 

mechanische Uhr, die den Menschen Zeitsouveränität unabhängig von der Sonnenbewegung 

gab (vgl. ebd.: 69). Dieses Naturverständnis und die Emanzipation davon waren demnach eine 

der Gründe für die Annahme der Veränderbarkeit der Welt als zentrales Element der Aufklärung 

und der Herausbildung des Bürgertums. 

Die Industrialisierung als zweiter Schritt ermöglichte eine direkte Umwandlung von Energie in 

Arbeitskraft und die daraus resultierende, neuartige Produktionsweise veränderte die 

menschliche Gesellschaft wiederum von Grund auf. Die Abhängigkeit des Menschen von der 

Natur wich Vorstellungen von der Möglichkeit der Naturbeherrschung und der idealisierte, 

souveräne Bürger41 wurde so zum Massenmenschen in den Fabriken der fordistischen 

Gesellschaft seit den 1920er Jahren (vgl. ebd.: 66). Die dritte Phase, in der wir uns laut 

Freyermuth seit ca. den 2000er Jahren befinden, läuft auf die Schaffung des neuen Menschen 

als ein von der Natur transzendiertes Wesen hinaus und hat ihre Grundlage in der Maschine 

selbst beziehungsweise in der menschlichen Betrachtung ihres Schaffens. Die Menschheit will 

                                                 
41 Im Sinne des Citoyen – des Staatsbürgers – und das in bewusst männlicher Schreibweise, da viele der damit 

einhergehenden Rechte zunächst nur den Mann miteingeschlossen haben.   
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so werden wie ihre besten Maschinen. „Wir erkennen uns im Spiegel unserer Technologie, 

ihrem Vorbild eifern wir nach“ (Freyermuth, 2004: 67). Eine Dynamik, die Günther Anders 

auch als ‚prometheische Scham‘ bezeichnet – also die Gewahrwerdung der menschlichen 

Unvollkommenheit in Anbetracht der von Menschen geschaffenen Maschinen. 

Dieses Nacheifern der selbstgeschaffenen Maschinen in der heutigen Zeit hat nach Freyermuth 

vier Ausprägungen: Einmal die Sicht des Menschen als Computer, der die schwindende 

Bedeutung der Hard- gegenüber der Software bzw. der Materialität gegenüber der Virtualität 

spiegelt. Dann der Mensch als Cyborg, als Wesen, das Natur und Technik in sich vereint und 

diesen dualistischen Widerspruch aufhebt. Des Weiteren der Mensch als Datei, wie sie in den 

Diskursen um postbiologisches Leben thematisiert wurde und zuletzt der Mensch als 

Programm, das durch die Entschlüsselung der DNA lesbar geworden ist (vgl. ebd.: 72ff.). 

Unabhängig von der historischen Genauigkeit dieser thesenhaft beschriebenen Phasen ist doch 

deutlich erkennbar, dass die prozessuale Unabhängigkeitsmachung von der Natur eine 

Konstante vieler menschlicher Gesellschaften ist und dass die technologischen Grundlagen zur 

Abschaffung des „Körpers, wie wir ihn kennen“ (Hasselmann et al, 2004: 12) gesetzt werden. 

Die Frage, die sich dort zwangsläufig anschließt ist, wie die Körper der Zukunft aussehen 

werden. Heute geht es in diesen Ideen häufig um in anthropomorphen Körperbildern verhaftete 

Vorstellungen, die auf eine ‚Verbesserung des Körpers‘ ausgerichtet sind. Implantate, 

Prothesen, die höhere Leistungsfähigkeit anstreben, dabei individualisiert verortet sind und 

nicht in Machtstrukturen oder Gesellschaft eingebettet werden – also vermeintlich außerhalb 

dieser stehen. Der ‚neue‘ Mensch wird geschaffen bzw. schafft sich selbst, verbleibt aber in der 

‚alten‘ Gesellschaft. Die Probleme, die mit dieser Denkrichtung einhergehen, werden unter dem 

Begriff Transhumanismus noch detaillierter erläutert werden. 

Andere Vorstellungen, die das Motiv des „Ausbruch[s] aus dem Gefängnis Körper“ (ebd.: 13) 

bedienen, können dabei aber durchaus utopisches Potenzial besitzen, eben wenn sie 

gesellschaftlich kontextualisiert werden. Hier sei nur kurz auf die später noch ausführlich 

diskutierten Ansätze des Posthumanismus hingewiesen wie Donna Haraways Ideen zum 

Cyborg, der eine verleiblichte, neue Subjektivierungsform darstellen soll und sich durch und 

mit Technologie verwirklicht. 

Der zu beobachtende Übergang utopischer Entwürfe von der Gesellschaft auf den Körper, der 

einerseits Projektion utopischer Vorstellungen wird und andererseits als absoluter Ort nach 

Foucault das Gegenteil des utopischen Nichtortes ist, kann aus den theoretischen Überlegungen 

zur Utopie selbst abgeleitet werden – der Annahme, dass Utopien immer den materiellen 

Bedingungen der Gesellschaft entspringen, in denen sie entstehen. Nachdem der Kapitalismus 
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sämtliche gesellschaftliche Bereiche durchzogen hat und in dem Sinne totalitär ist, als es kein 

‚Außerhalb‘ dieser Wirtschaftsform mehr gibt, ist der Körper immer mehr reales Politikfeld 

geworden. Diese Biopolitik als letzter gesellschaftlicher Zugriff auf das menschliches Leben 

äußert sich zum Beispiel in Gesundheitsdispositiven, der Erhaltung der eigenen Arbeitskraft als 

Fitnesslifestyle oder Diskursen über menschliche Reproduktion wie 

Schwangerschaftsabbrüche, pränatale Diagnostik etc. Dadurch, dass die Gesellschaft scheinbar 

ihre Veränderbarkeit verloren hat, verschieben sich die utopischen Diskurse folgerichtig auf das 

letzte noch umkämpfbare Feld der Politik – den menschlichen Körper, das menschliche Selbst. 

Die politischen Möglichkeiten, die dieser Auseinandersetzung innewohnen können und 

ausgehend von der Frage formuliert werden, was der Mensch eigentlich ist und wie Konzepte 

von Humanität in Herrschaftskomplexe und Machtstrukturen eingewoben sind, versucht die 

Denkschule des Posthumanismus zu greifen. Sie ist daher am besten geeignet, die beschrieben 

utopischen Diskurse zu fassen, wobei sie das Subjekt immer noch als gesellschaftliches Wesen 

entwirft und sich somit einen potenziell transformativen Charakter behält, sodass im Bezug auf 

den Körper geschlossen werden kann: “The posthuman subject will be concretized in a 

posthuman body[..]” (Jacobs, 2003: 93). 

Nicht nur Technologie ist also ein für Utopien relevantes Thema, auch der Begriff und die 

Darstellung des Körpers schienen mit der Utopie in Verbindung zu stehen. Er ist der 

Ausgangspunkt zur Erfahrung der Welt. Dem gegenüber steht der Versuch des postbiologischen 

Lebens, der den Körper zugunsten eines virtualisierten Bewusstseins zum Verschwinden 

bringen sucht. Diese beiden scheinbar konträren Punkte können dabei nur verstanden werden, 

wenn sie in einen historischen Prozess der stufenweisen Enthebung des Menschen von der 

Natur eingeordnet werden. Die Rolle des Körpers in Verbindung mit Technologie, 

gesellschaftlicher Entwicklung sowie bestehender Verhältnisse wird ausgiebiger im nächsten 

großen Theoriekapitel verhandelt. 

Nach einer Gesamtzusammenfassung der bisherigen theoretischen Arbeit, wird im Folgenden 

daher mithilfe der Denkschule des Posthumanismus eine theoretische Querverbindung zum 

Utopiediskurs hergestellt und aus einem Zusammendenken der beiden Felder ein Kodierschema 

zu erarbeitet, mit dessen Hilfe, die in der Dissertation zu analysierenden Utopien erschlossen 

werden können. 
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2.7. Utopie und Dystopie. Eine diverse Geschichte, feministische 

Revolutionierung und die Rolle der Technik 

 

Das zurückliegende Kapitel sollte dazu dienen, die Utopie einer genaueren Beleuchtung zu 

unterziehen. Hierbei waren mehrere Punkte wichtig: Einmal die Schaffung eines Überblickes 

über den Komplex Utopie/Dystopie hinsichtlich seiner historischen Formen und 

gesellschaftlichen Funktionen sowie die Verquickung der Science-Fiction mit dem Genre der 

Utopie. Danach wurden feministische Utopien noch einmal gesondert behandelt, da diese den 

Kern dieser Arbeit ausmachen. Am Schluss wurde begonnen, die Rolle der Technologie ins 

Verhältnis mit Subjekt und Gesellschaft zu setzen, bevor die spezielle, widersprüchliche 

Verbindung von Utopie und Körper herausgearbeitet wurde. 

Es wurde deutlich, dass die Utopiegeschichte eine vielfältige ist. Zwar ist sie heute maßgeblich 

durch Morus‘ Utopia geprägt, jedoch gab es Utopien stets in verschiedenen Formen, 

Ausprägungen und Zielsetzungen. Utopien sind dabei nicht nur über ihre Zeit hinausweisend, 

sondern gleichzeitig Spiegel der gesellschaftlichen Bedingungen und Verhältnisse der Zeit, in 

der sie entstanden ist. So wie auch die Vorstellungen einer besseren Welt seit vielen 

Jahrhunderten weit verbreitet waren, so entwickelten sich in der Moderne, insbesondere nach 

den Erfahrungen von den beiden Weltkriegen, Genoziden und totalitären Gesellschaften, das 

Genre der Dystopie. In dieser werden ebenfalls zukünftige Gesellschaften erdacht, jedoch dort 

zum Schlechteren extrapoliert. Dystopie und Utopie teilen sich dabei eine gesellschaftliche 

Kritikfunktion – die Utopie in ihrer Negation, die Dystopie direkt in der Überzeichnung 

existierender Missstände. Auch haben beide Genres gemein, dass sie sich mit der Science-

Fiction überschneiden. Diese entwickelte sich, angetrieben von dem Technooptimismus der 

Industrialisierung, bald zum beliebten Massengenre, in dem sich durch die Projektion der 

Geschichte in die Zukunft eine Vielzahl erzählerischer Möglichkeiten eröffneten. Ebenfalls 

gemein haben das Gros der Science-Fiction und der literarischen Utopien das Merkmal, dass 

sie als androzentristisch beschrieben werden können. Obwohl es schon früh Utopien auch von 

Frauen gab, die die hierarchischen Geschlechterverhältnisse ihrer jeweiligen Zeit kritisierten, 

wurde in den meisten Utopien zwar Eigentum oder autokratische Herrschaft kritisiert, 

Geschlechterverhältnisse jedoch als natur- beziehungsweise gottgegeben angesehen oder gar 

als noch zu wenig hierarchisch strukturiert aufgefasst. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg befand sich die Utopie in der Krise und Dystopien hatten 

weitgehend ihren Platz eingenommen. Inspiriert von der zweiten Frauenbewegung entwickelte 

sich jedoch ein neues Genre feministischer Utopien/Science-Fiction. Die Utopien der 
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Autor_innen unterschieden sich in vielerlei Hinsicht von den bisherigen Utopieproduktionen. 

Ihre Vorstellungen von einer besseren Gesellschaft waren nicht nur durch den Blickwinkel 

realer, geschlechtsspezifischer Ungleichheit gedacht, ihre Utopien waren auch darüber hinaus 

neuartig. Ihre beschriebenen Gesellschaften waren nicht mehr starr auf Perfektion ausgerichtet, 

sondern widerspruchsvoll, aber dafür lernfähig und selbstreflexiv. Die gemeinsame, möglichst 

hierarchiefreie Organisierung von Gesellschaft stand im Vordergrund dieser utopischen 

Vorstellungen und deuteten auf noch weitere Veränderungen hin. Auch grundsätzliche 

Denkweisen über die Verfasstheit des Subjekts oder die in der Aufklärung wirkmächtig 

gewordenen dichotomen Denkstrukturen rückten in den Fokus der utopisch-feministischen 

Kritik. 

Eine besondere Rolle – und dort liegt ein gemeinsamer Nenner von Utopien, Dystopien, 

Science-Fiction und ihrer feministischen Ausprägungen – ist die Rolle der Technologie. In 

diesem Kapitel wurden erste Überlegungen zu einem Technikbegriff formuliert, die Technik als 

etwas nicht von Gesellschaft und Subjekt Trennbares ansehen. Diese Verwobenheit spiegelt 

sich somit auch in den Utopien und Dystopien wider. Es wurde nachgezeichnet, wie sich diese 

Rolle im Einzelnen darstellt und es war wenig überraschend, dass sie in Utopien meist eine 

befreiende Funktion in der Gesellschaft hat und in der Dystopie sich diese Funktion in ihr 

Gegenteil verkehrt. 

In feministischen Utopien im Speziellen ist es dabei bemerkenswert, dass Technologie häufig 

zur Überwindung des natürlichen menschlichen Reproduktionsprozesses genutzt wird, da dort 

von den Utopist_innen ein zentraler Begründungszusammenhang zu der geschlechtlichen 

gesellschaftlichen Ungleichheit ausgemacht wurde. Eine Forderung, die vehementen 

Widerspruch vor allem unter Utopieforschern hervorgerufen hat, die darin eine eigentlich 

dystopische Eugenik zu erkennen dachten und somit den dystopischen Warnungen männlicher 

Autoren einen höheren Stellenwert einräumten als den utopischen Hoffnungen der 

Feminist_innen. 

Technologie ist dabei nicht nur innerhalb des utopietheoretischen Spektrums ein umkämpftes 

Feld. Auch in der realen Gesellschaft haben die technischen Entwicklungen immer massivere 

Auswirkungen. Herausgestellt dabei wurde, dass Technologie mittlerweile selbst die Tendenz 

hat, als Utopie wahrgenommen zu werden. Dabei löst sie gesellschaftliche Utopien insoweit ab, 

als diese utopisch erscheinende Technik kein gesellschaftstranszendierendes Potenzial hat, 

sondern hauptsächlich auf eine marktförmige Verbesserung des Menschen abzielt. Darüber 

hinaus verschiebt sich diese technologische Forschung immer mehr aus der öffentlichen Hand 

in die Hände weniger einflussreicher Tech-Konzerne mit charismatischen, 
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technooptimistischen, als Visionäre wahrgenommenen Männern an der Spitze. Exemplarisch 

zu erkennen ist die Verbindung von Technik, Utopie und einem nicht 

gesellschaftstranszendierenden, androzentristischen Impetus in den Ideen vom 

postbiologischen Leben, das das Bewusstsein vom Körper trennen und in eine Virtualität 

transportieren soll. 

In diesem Ansatz wird jedoch das häufig wenig beleuchtete Thema des Körpers und der 

Körperlichkeit sichtbar. Es wurde versucht, sich dieser Verbindung zu Technik und Utopie zu 

nähern. Neben der Herausstellung des Körpers als notwendiger Zugangspunkt zur Welt, wurde 

schematisch dargestellt, dass es sich in Verbindung von Mensch und Technologie um einen 

historischen Prozess zu handeln scheint, der auf eine sukzessive Technisierung nicht nur des 

menschlichen Körpers, sondern auch des menschlichen Selbst hinausläuft. In diesem 

Zusammenhang wurde bereits die Cyborgfigur von Donna Haraway erwähnt, die später in 

dieser Arbeit noch eine wichtige Position einnehmen wird. 

Die Verbindung von Technologie, Körper und zukünftiger Gesellschaft spielt im Genre des 

Cyberpunk eine wichtige Rolle und auch darüber hinaus spitzen sich in diesem Genre, das sich 

aus der Science-Fiction entwickelt hat, einige Erkenntnisse aus den bisherigen theoretischen 

Ausführungen und Auseinandersetzungen zu. So wurde beobachtet, dass heutzutage Dystopien 

einen wichtigeren Platz in der gesellschaftlichen Wahrnehmung und in der kulturellen Sphäre 

einnehmen als Utopien. Außerdem scheinen sich utopische Ansätze wie auch viele dystopische 

Vorstellungen weg von gesamtgesellschaftlichen Ausführungen zu bewegen hin zum Subjekt, 

zum Individuum, in welchem sich Utopie und Dystopie vermehrt darstellen. Beide dieser 

Phänomene werden dabei aus der momentanen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung heraus 

erklärt. Demnach führt ein totalitäres, globales kapitalistisches Wirtschaftssystem dazu, dass es 

kein Außerhalb von diesem mehr gibt. Davon ausgehend schwindet die Vorstellungskraft daran, 

dass sich Gesellschaft noch einmal grundsätzlich zum Besseren verändern könnte, während 

weitergedachte gesellschaftliche Verhältnisse dann eher dazu neigen, sich als Dystopie 

darzustellen, eben weil in der Realität bereits dystopische Züge wahrgenommen werden. 

Ein anderer Effekt der totalisierenden Wirtschaftsordnung ist, dass potenziell alles verwertbar 

wird. Einer der letzten Zugriffe, der dahingehend noch möglich ist, ist der menschliche Körper; 

in ihm treffen sich also reale, biopolitische Maßnahmen und sich daraus ergebene dystopische 

Ängste. So könnte es als folgerichtig gesehen werden, dass sich im Körper und im Subjekt, 

gerade in Anbetracht der Wahrnehmung der zunehmenden gesamtgesellschaftlichen 

Unveränderbarkeit, die heutigen utopischen Impulse und Vorstellungen manifestieren. 

Das Verhältnis von Utopie, Gesellschaft, Technik, Subjekt unter dem besonderen Gesichtspunkt 
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der Geschlechterverhältnisse war dabei ein sinnvoller theoretischer Einstieg hinsichtlich der 

Zielsetzung dieser Arbeit. Weiterhin ist es jedoch interessant und wichtig, das Verhältnis von 

Technologie, Gesellschaft, Subjekt und Geschlecht noch einmal gesondert theoretisch zu 

bearbeiten mit den Ziel, aus den Verbindungen, die sich daraus mit dem zurückliegenden 

thematischen Gebiet der Utopie knüpfen lassen, das theoretische Fundament herzustellen, das 

helfen soll, die zu untersuchenden Werke umfassend und präzise zu bearbeiten. Die 

Theorieschule des Posthumanismus befasst sich nicht nur mit den angesprochenen 

Themenkomplexen, sondern gründet zudem in einer Kritik des Humanismus der Aufklärung, 

insbesondere der Dichotomisierung des Denkens, wie es auch in den neueren feministischen 

Utopien der Fall ist. Daher ist eine weitgehende Auseinandersetzung mit Posthumanismus an 

dieser Stelle naheliegend und dieses soll im Folgenden geschehen. 
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3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

 

Nachdem bisher die theoretischen Grundlagen der Auseinandersetzung mit Utopien 

hinsichtlich geschichtlicher Herleitung, gesellschaftlicher Funktion und der intensiven 

Thematisierung von feministischen Utopien gelegt und erste Überlegungen zum Verhältnis von 

Utopien und Körper angestellt wurden, soll in diesem zweiten Theoriekapitel der Fokus auf der 

Theorieschule des Posthumanismus liegen, um am Schluss aus beiden theoretischen Zugängen 

ein Gerüst zu erstellen, das das Fundament für die weitere Bearbeitung der Forschungsfrage 

bilden soll. 

Nicht lange vor dem Schreiben dieser Zeilen sind die ersten genetisch veränderten Menschen 

zur Welt gekommen. Die Zwillinge Lulu und Nana wurden im November 2018 geboren und 

markieren eine wahrscheinlich größere Zäsur, als heute abgeschätzt werden kann. Der Forscher 

He Jiankui veränderte mithilfe der CRISPR-Methode, mit der DNA-Sequenzen ausgeschnitten 

und wiedereingefügt werden können, das Erbgut der Embryonen so, dass diese angeblich nicht 

nur nicht von dem Virus der HIV infizierten Mutter betroffen wären, sondern generell immun 

gegen die Krankheit sein sollen. Kurz nach Bekanntwerdung dieses Experiments tobte ein 

Sturm der Entrüstung in der wissenschaftlichen Gemeinschaft. Chinesische Forscher_innen 

veröffentlichten einen scharf formulierten Brief, dass dieser Menschenversuch die 

sprichwörtliche Büchse der Pandora geöffnet hätte und auch global wurde dieses Experiment 

quer durch die Wissenschaften und Politiken verurteilt (vgl. Maier, 2018).  

Die zentralen Punkte, die diese Debatte nähren, sind die moralische Frage, was Menschen 

eigentlich ‚dürfen‘ sollen, medizinische Risiken hinsichtlich Kurz-, Mittel- und Langzeitfolgen 

bis hin zu transgenerationalen Spätfolgen solcher Erbgutveränderungen, forschungsethische 

Problematisierungen dieses nicht konsensualen Menschenversuchs und auch machtkritische 

Perspektiven auf Zugang, Vermittlung und Steuerung solcher Technologien und Versuche. All 

diese Fragen haben ihre Berechtigungen und der Diskurs darüber ist extrem wichtig. Die dem 

zugrundeliegende Problematik liegt aber noch an anderer Stelle. 

Zweites Beispiel: Vor ebenfalls nicht allzu langer Zeit spielte ein Computerprogramm gegen 

ein anderes Computerprogramm Schach. Soweit, so unspektakulär. Wenn nun aber die 

Information hinzukommt, dass das eine Programm das bislang am stärksten geltende 

Schachprogramm war und das andere eine selbstlernende KI, der acht Stunden vor dem Duell 

lediglich die Grundregeln des Spiels beigebracht wurde, wird es schon interessanter und wenn 

dann noch bemerkt wird, dass der selbstlernende Schachneuling den Großmeister verheerend 

geschlagen hat und die Schachwelt kopfsteht nicht nur wegen des Ergebnisses, sondern wegen 
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der Art der Siege und der Spielweise von AlphaZero – so der Name des Programms –, die als 

wie von einem anderen Stern beschrieben wurde, muss zumindest einmal genauer hingeschaut 

werden und wenn letztlich noch genannt wird, dass es sich bei dem Wundermaschinenkind des 

Schachs um ein fast verschwindend kleines Nebenprojekt des Deep-Learning Programms von 

Googles DeepMind Projekt handelt, bei dem die Entwickler_innen einfach mal schauen 

wollten, ob es auch Schach spielen kann, bevor es einige Stunden später zum am besten 

schachspielenden Wesen der Welt wurde, stellen sich zwangsläufig tiefergehende Fragen 

(Podbregar, 2018).  

Drittes Beispiel: Die unbestreitbare Klimaerwärmung führt bereits jetzt zu großen globalen 

Fluchtbewegungen, die noch massiv zunehmen werden. Allein der Anstieg des Meeresspiegels 

bedroht akut den Lebensraum von knapp 300 Millionen Menschen42 (vgl. Kulp/Strauss, 2019). 

Dabei ist von weiteren Klimaveränderungen wie von Dürren, Starkregen oder sonstigen 

Naturkatastrophen noch gar nicht die Rede. Gleichzeitig herrscht in den Gebieten des globalen 

Nordens keineswegs Einigkeit darüber, dass das Überleben von hunderten Millionen Menschen 

gesichert werden müsse. Im Gegenteil: Ein fast weltweiter Rechtsruck ist zu beobachten, der 

sich zumindest in Europa thematisch zu einem erheblichen Teil in der Migrationsfrage 

kristallisiert. Warum aber scheint es so ein Problem zu sein, anderen Menschen – immerhin 

Artgenossen – in Not zu helfen, wo es doch gleichzeitig einen so großen Zuspruch zu 

vermeintlich universalen Menschenrechten gibt? 

Was haben also die genetisch veränderten Zwillinge, das menschliche bzw. übermenschliche 

und selbstlernende Schachprogramm und die Abschottungspolitik Europas und anderen 

Industrienationen gemeinsam? Sie sind Symbole. Symbole für Veränderungen, die 

tiefgreifender sind als diese partikularen Beispiele für sich. Das Konzept des Menschen, des 

Humanen ist ins Wanken geraten. Wenn Menschen in ihren Erbanlagen vor der Geburt 

verändert werden können in einer fast beliebigen Vielfältigkeit, die sich kaum ausgemalt 

werden kann, was ist dann noch der ‚eigentliche' Mensch? Wenn Computer selbstständig lernen 

können, was ist dann noch das Alleinstellungsmerkmal menschlicher Intelligenz? Und was 

bedeutet es für die Menschheit, wenn die angeblich unveräußerlichen Rechte, die in dem Wert 

begründet liegen, den Menschen alleine durch die Geburt und die Zugehörigkeit zur Gattung 

Mensch erhalten sollen, doch nicht so universal sind, wie sie formuliert wurden? Die 

zeitgeschichtliche Beobachtung, die Fragen und auch die potenziellen Antworten lassen sich 

unter dem Begriff des Posthumanismus fassen. 

                                                 
42 2100 wird die Anzahl auf über 600 Millionen geschätzt (vgl. Kulp/Strauss, 2019). 

Dieses sind nur die aller direktesten Auswirkungen des sich anhebenden Meeresspiegels – also die permanente 

Überschwemmung von Landmasse. 
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Im folgenden Theoriekapitel soll also der Posthumanismus genauer ausgeleuchtet werden. In 

dem Zusammenhang werden Kritik am Humanismus, die gesellschaftlichen Bedingungen, in 

denen er entsteht und bereits besteht, sowie die Auseinandersetzung mit den damit verbundenen 

Implikationen für ein mögliches emanzipatorisches Potenzial thematisiert. Hierzu soll nach 

einer kurzen Skizzierung des Begriffs zunächst genauer mit den Bedingungen einer 

posthumanistischen Kritik beschäftigt werden. Ausgehend von einer Kritik am Humanismus 

und dem damit verbundenen menschlichen Subjekt sowie die zusätzlich darauf wirkenden 

Erkenntnisse aus der Technikforschung, soll untersucht werden, wie sich die gesellschaftlichen 

Symptome dieser Posthumanisierung bereits darstellen. Danach soll gezeigt werden, dass der 

Posthumanismus neben einer Zustands- und Prozessbeschreibung auch eine kritische Funktion 

besitzt, die eben diese gesellschaftliche Posthumanisierung kritisch reflektiert und in ihr 

emanzipatorisches Potenzial versucht auszumachen. Dann wird das Thema des 

Posthumanismus weiter auf die Zielsetzung der Arbeit zugespitzt, indem die Rolle der 

Technologie im Posthumanismus gesondert herausgestellt wird. Diese wird nicht nur aus 

feministischer Lesart interpretiert, sondern zudem in ein Verhältnis mit einer posthumanen 

Subjektivität gesetzt, bevor am Schluss die Verbindungslinien zwischen der Utopie und dem 

Posthumanismus offengelegt werden, in welchen sich das Potenzial ergibt, gegenseitige 

konzeptionelle Schwächen auszugleichen und jeweilige Stärken noch weiter zu schärfen. Der 

daraus entstehende Synergieeffekt soll dabei helfen, Schemata zu entwickeln, mit denen die 

Romananalyse mit Hinblick auf die Zielsetzung dieser Dissertation durchgeführt werden kann.   

Ich werde mich in diesem Theorieteil hauptsächlich auf vier Theoretiker_innen des 

Posthumanismus beziehen, die ich nicht in ihrer Gesamtheit, sondern thematisch gebunden 

rezipieren werde. Donna Haraway und Rosi Braidotti fungieren dabei als hauptsächliche 

Quellen. Sie vertreten einen explizit feministischen Posthumanismus, der die Grundrichtung 

dieser Arbeit am besten widerspiegeln kann. Pramond Nayar, dessen Auseinandersetzung mit 

der posthumanistischen Gesellschaftskritik an vielen Stellen hilfreich ist und Stephan 

Herbrechter, dessen stärker poststrukturalistisch ausgerichteter Blick die Metaebene der 

Theorie treffend kontextualisiert, vervollständigen die ausgewählten Autor_innen. 

 

3.1. Innere Widersprüche des Humanismus 

 

Der Humanismus ist eine der entscheidenden und prägendsten Ideen der Moderne, denn er 

begründet und theoretisiert den Menschen als ein Gattungswesen, das qua Geburt über die 

Eigenschaft des menschlich Seins Rechte zugesprochen bekommt. 
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Diese spezifische, dem Humanismus entsprungene, menschliche Subjektivität ist jedoch in sich 

widersprüchlich und diese Widersprüche führen dazu, dass sich das menschliche Subjekt in 

einer fortlaufenden Krise befindet. 

Im Folgenden soll das Krisenhafte des Menschen als humanistische Idee herausgearbeitet 

werden. Hierbei soll vorangeschickt werden, dass der Humanismus eine dialektische Struktur 

aufweist. Die in diesem Kapitel skizzierte Kritik an den Voraussetzungen und der 

Beschaffenheit des Humanismus als Idee kann nicht ohne seine andere Seite betrachtet werden. 

Als eine Idee, die den Menschen nicht nur als diesen erschuf, sondern die dafür steht, dass in 

der Menschlichkeit ein unveräußerlicher Wert liegt, der aus sich heraus geltend ist. Dieses führt 

dazu, dass seit seiner Entstehung der Humanismus als Idee für emanzipatorische Bewegungen 

eine hohe Strahlkraft besaß. Nur in Anbetracht dieser großen Verdienste des Humanismus 

können die ihm innewohnenden intrinsischen Widersprüche und deren mitunter gravierenden 

Auswirkungen verstanden werden. 

 

3.1.1. Kritik am Humanismus 

 

Die bereits umrissene, zentrale Grundlage des Posthumanismus lässt sich also von dessen Präfix 

ableiten. Der Humanismus, der sich im Vorfeld der Aufklärung herausbildete, die letztlich in 

der Französischen Revolution und somit den bürgerlichen Staat mündete, beschreibt den 

Menschen als ein Gattungswesen, ein gesellschaftliches Individuum und ein Subjekt. Dieser 

Prozess griff auf die Denkweise zurück, die in der europäischen Philosophie seit der Antike 

stark verbreitet war – den Dualismus. Bereits Aristoteles und Platon beschreiben im 

sogenannten Leib-Seele Problem Materialität und Immaterialität als jeweils eigene Entitäten. 

René Descartes formuliert in seinen Meditationen 1641 diesen Dualismus neu und hierarchisiert 

ihn, indem er argumentiert, dass sich zwar ein Geist ohne den Leib aber nicht der Leib ohne 

Geist vorgestellt werden könne (vgl. Descartes, 1993: 70). Die Idee vom Geist als Primat über 

den Leib begann nun hegemonial im Denken der abendländischen Philosophie zu werden und 

begründete komplexe Wechselwirkungen zwischen Gesellschaft und Mensch. Mit der Prämisse 

vom Geist als dem Leib enthoben, verknüpft Descartes diesen mit dem Fundament des Wissens. 

Es wird argumentiert, dass diese hierarchisierte Trennung erst die Entwicklung der 

Wissenschaften in Europa in der heutigen Form ermöglichten (vgl. Grosz, 1994: 7; Wulf, 2013: 

35). Mit dem Rationalismus als wissenschaftliches Ideal wurden das allgemeine 
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Fortschrittsdenken und die Vorstellung einer grundsätzlichen Veränderbarkeit der Welt43 

verbunden. Dieses konstituiere, nicht zuletzt durch die Entdeckung des Menschen als 

natürliches Wesen durch Charles Darwin, den Säkularisierungsprozess und durch die langsam 

beginnenden Veränderungen der ökonomischen Produktionsweise, den Menschen als ideelles 

Subjekt. Somit kann die Menschwerdung als komplexer Prozess kultureller, sozialer und 

ökonomischer Faktoren beschrieben werden (vgl. Wulf, 2013: 35). Nun bedarf ein 

hierarchisierender Dualismus per Definition eines (nicht-)entsprechenden, unvereinbaren 

Gegenteils und der Prozess der Gewahrwerdung des Menschen als Subjekt war keineswegs 

unberührt von gesellschaftlichen Machtverhältnissen. So wurde der Mensch von denjenigen als 

Norm gesetzt, die die gesellschaftliche Macht auf sich vereinigten. Die Norm des weißen, 

heterosexuellen, wohlhabenden, europäischen Mannes. Er symbolisierte die dualistisch 

konstruierten Eigenschaften des Menschen: Geist, Rationalität, Kultur, Autonomie etc. und 

somit zwangsläufig das menschliche Selbst, während das Andere; der Körper, das Irrationale, 

die Natur mit der Frau und insbesondere mit der Schwarzen Frau verknüpft wurde.   

 

“The human has traditionally been treated as male and universal. It is always treated in the 

singular (the human) and as a set of features or conditions: rationality, authority, autonomy and 

agency.” (Nayar, 2014: 5; Hervorhebungen im Original) 

  

Im Rahmen dieser Subjektkonstruktion gilt es jedoch, den Fallstrick zu vermeiden, der in 

diesem Zusammenhang von dieser Sicht auf den Menschen abgeleitet wird: Den Menschen als 

ein natürlicherweise egoistisches, feindseliges Wesen zu sehen, das nur von der Kultur gezähmt 

werden könne44. Die Annahme des Individualismus und den damit einhergehenden 

Charakteristika wie Egoismus als dominanter Wesenszug im Menschen fällt zusammen mit der 

Entstehung der bürgerlichen Warengesellschaft, die genau diese Annahmen benötigt, also den 

Menschen als ein nur auf den eigenen Vorteil bedachtes Wesen anzusehen (vgl. Braidotti, 2014: 

29). 

So zeigt Donna Haraway in ihrem Werk Simians, Cyborgs and Women (1991) ausführlich auf, 

wie die Verhaltensforschung mit Primaten bereits unter Prämissen angenommener, menschlich 

intrinsischer Wesensmerkmale betrieben wurde, um diese dann tautologisch zu bestätigen – ein 

Prozess, der sich dann in der Spieltheorie als vermeintlicher Beweis des Menschen als homo 

                                                 
43 Das somit auch die modernen Utopien bedingte. 
44 Beispiele für dieses Bild sind unter anderem die Metapher Thomas Hobbes‘, dass der Mensch des  

Menschen Wolf sei. 
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oeconomicus wiederholt hat45. So sei analog zum Menschen das Humane nicht als moralisch 

notwendigerweise böse oder schlecht zu verstehen, sondern als Konvention, deren extrem 

wirkmächtige gesellschaftliche Normierung eine bestimmte Form des Menschseins zum 

Maßstab setzte und höher bewerte als die Differenz dazu (vgl. Braidotti, 2014: 21; 31). Das 

Paradigma des Humanismus und des damit verbundenen Subjekts sei somit die Abwertung von 

Differenz in binärer Logik. Der Humanismus wurde also so zum Zivilisationsmodell und 

Europa somit zum Ausgangspunkt einer universalistischen Sicht von und über den Menschen.   

Dieser Eurozentrismus kann demnach also als „Grundelement kultureller Praxis“ (ebd.: 20) 

bezeichnet werden und führte mittelbar zum europäischen Imperialismus, im welchem sich die 

Widersprüchlichkeit des humanistischen Subjektbegriffs wie auch in Verbrechen der Moderne 

beispielhaft zeigt: 

 

„Das universalistische Ideal einer gemeinsamen unhintergehbaren Humanität [..] hat weder die 

radikale Entmenschlichung während der Kolonialgeschichte und ihrer gegenwärtigen Ausläufer 

[..], noch den Holocaust und andere Genozide in seinem Gefolge verhindert.“ (Herbrechter, 

2009: 65)  

 

Jedoch sind die Auswirkungen des Humanismus keineswegs so einseitig, wie das obige Zitat 

impliziert. Die Menschenrechte haben inzwischen eine umfassende Wirkmächtigkeit erreicht 

und ein simpler Antimodernismus verkennt, dass die Aufklärung dazu beigetragen hat, eben 

jene Veränderbarkeit der Welt begreifbar zu machen, also die Grundlage für die Aufhebung von 

Diskriminierung, Herrschaftsmechanismen und Machtstrukturen zu bilden. Der Humanismus 

hat also nicht nur Bedingungen für moderne Formen von Herrschaft geschaffen, mit der er 

immer strukturell verbunden war, sondern legte auch die Grundlagen für ihre Kritik und 

Verbesserungen in der Gesellschaft (vgl. Nayar, 2014: 14). Diese dialektische Struktur macht 

den Humanismus widerständig gegen einseitige Kritik. So ist er gleichsam ein potenzieller 

Grund für zum Beispiel Kolonialismus und Genozid sowie Motivation für das 

Freiheitsbestreben jener, die unter den Strukturen, die der Humanismus mitgeschaffen hat, 

leiden (vgl. Braidotti, 2014: 22). 

Ein weiteres Beispiel für die Kompliziertheit der Struktur des Humanismus ist die Entstehung 

des Säkularismus. In diesem setzte sich historisch die Unterscheidung und Hierarchisierung 

von Vernunft und Unvernunft durch. Dass der Säkularismus jedoch keineswegs nur als positiv 

aufgenommene Effekte wie die Idee von der Trennung von Staat und Kirche hatte, zeigt Rosi 

                                                 
45 Zum Überblick der Kritik an der Spieltheorie als Erklärungsmodell für menschliches Handeln siehe 

Rapoport 1996. 
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Braidotti auf. Ihr zufolge verstärkte die schrittweise Verdrängung der Religionsausübung aus 

der Öffentlichkeit die gesellschaftliche Sphärentrennung zu Lasten der Frauen, da die 

öffentliche Religionsausübung eine ihrer wenigen Möglichkeiten der Teilhabe an der 

Gesellschaft war. Auch führte der Säkularismus dazu, dass Wissenschaft in mancher Hinsicht 

den Platz der Religion einnahm und Wahrheiten produzierte, indem sie als objektiv und 

außerhalb gesellschaftlicher Machtverhältnisse verortet wurde. Hier stellt sich für Braidotti die 

Frage, ob der ‚wissenschaftliche‘ Rassismus mit seinen verheerenden Auswirkungen ohne die 

Bedingungen des Säkularismus möglich gewesen wäre (vgl. Braidotti, 2014: 39). 

Die im Humanismus konstruierten Normen betreffen dabei nicht nur die Vorstellungen des 

Subjekts oder der Wissenschaft. Die Auswirkungen dieser Normen zeigen sich auch im 

Hinblick auf das Geschlecht. So wirken diese dabei auch innerhalb der gesellschaftlichen 

Sphäre der ‚Weiblichkeit‘ weiter mit Schönheitsidealen, wie weibliche Körper auszusehen 

haben und wie nicht und Körperpraktiken wie Diäten, Schönheitsoperationen oder 

Essgewohnheiten, die darauf gerichtet sind, diese Norm anzustreben. Gleichzeitig wird eine 

Nichterfüllung der Norm gesellschaftlich sanktioniert (vgl. Nayar, 2014: 15). Insbesondere 

postmoderne feministische Kritiken beschäftigen sich damit, wie Normalität und Abweichung 

in Körper eingeschrieben sind. So argumentiert Judith Butler gegen eine vorsprachliche 

geschlechtliche Identität und somit auch dagegen, dass es ein vordiskursives geschlechtliches 

‚Ich‘ gibt, sondern dieses erst durch die Benennung ihre Bedeutung erhält. Pramond Nayer fasst 

dieses wie folgt zusammen: “There are no fixed or stable identities – identities have to be 

constantly performed within language and representations” (ebd.: 17). 

Weitere feministische Kritik richtet sich gegen den Humanismus aufgrund seiner patriarchalen 

Geschichte und der Erschaffung des Subjekts als ein männliches und dessen Setzung als eine 

universale Norm und die damit einhergehende Unsichtbarmachung bis Verneinung von 

weiblichen Subjektivitäten und die damit verbundenen ökonomischen, kulturellen, politischen 

und gesellschaftlichen Ausschlüsse. 

 

“There are certainly good reasons to be wary of [a] philosophy that has masked the persistence 

of systematic social differences by appealing to an allegedly universal individual as hero and 

autonomous subject; that has allowed us to assume that the domination and exploitation of 

nature by man was justified by his place at the centre of the universe; that has failed to see that 

its 'essential' humanism' has culturally and socially specific characteristics and in fact excludes 

most humans [..].” (Abu-Lughod zitiert nach Nayar, 2014: 17) 
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Auch gibt es Kritik von postkolonialen Strömungen gegen den Universalismus des 

europäischen Subjekts. Postkoloniale Kritik am Humanismus konzentriert sich größtenteils auf 

die Auswirkungen des Humanismus in Form von Kolonialismus und Rassismus. Diese stehen 

als Folge und als ideologischer Überbau in direktem Zusammenhang mit der in Europa neu 

entstehenden, bürgerlichen Gesellschaft und somit auch mit dem Humanismus als deren 

Leitbild. Die angestrebten wissenschaftlichen Begründungen für die Ungleichheit und 

Ungleichwertigkeit von Menschen gaben den Unterdrückungsregimen eine vermeintlich 

objektive, wahre Grundlage, auf der das nun rassifizierte Andere zum humanistischen Subjekt 

ausgebeutet und entrechtet werden konnte und dieses zudem noch als ein Akt eines 

Zivilisierungsprozesses angesehen wurde46. Prominente Vertreter_innen der Critical 

‚Race‘ Studies und des Postkolonialismus wie Frantz Fanon oder Edward Said zeigen die 

untrennbare Verbindung von Aufklärung, Humanismus und Rassismus/Kolonialismus in 

diversen Publikationen47 auf und plädieren nicht für den Einschluss der bisher gesellschaftlich 

Marginalisierten des objektivierenden, dualistischen Anderen in den vorherrschenden 

Subjektbegriff, sondern vielmehr für eine komplette Um- beziehungsweise Neudeutung 

desselben, losgelöst von dessen europäischer Entstehungsgeschichte und dessen Grundlagen 

wie Individualismus, Hierarchisierung in Dualismen und der Abwertung von Differenz (vgl. 

Nayar, 2014: 26ff.). 

 

3.1.2. Von den Grenzen des Menschen 

 

In der Produktion von Wissen über den neu konzipierten Menschen spielt die Literatur eine 

große Rolle. Sie begleitet die Menschwerdung als Kunstprozess: 

 

“Literature as a humanistic discipline is [..] the field where the 'nature' of the human in all its 

experiences, attitudes, behaviour and possibilities might be best witnessed. Literature is the 

domain in which the human is defined, described and debated.” (Nayar, 2014: 32; Hervorhebung 

im Original) 

 

Und:   

 

                                                 
46 Ein eindrückliches Beispiel für die Selbstwahrnehmung der hegemonialen Teile der europäischen 

Gesellschaften ist das 1899 erschienene Gedicht The White Man’s Burden von Rudyard Kipling. 
47 Unter anderem Fanon 1952, 1961 und Said 1978. 



3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

94                                                                              

“Literary texts that have since the Renaissance always shown us how humans behave, react and 

interact – indeed it has been said that literature ‘invented’ the human – have now begun to show 

that the human is what it is because it includes the non-human.” 

(Nayar, 2014: 2; Hervorhebung im Original) 

 

Auf den letzten Halbsatz soll dabei etwas genauer eingegangen werden. 

Für die Konstituierung des Menschen/des Subjekts/des menschlichen Subjekts war es nicht nur 

nötig zu normieren, was der Mensch ist (männlich, rational, vernunftbegabt, intelligent, 

autonom etc.), sondern auch, was er nicht ist. Wie auch in der hierarchisierten 

Dichotomisierung, die im wissenschaftlichen Denken der Aufklärung angelegt war, bedarf es 

auch hier des unvereinbaren Gegenteils zur Definition der Norm. Dieses sich daraus ergebene 

Inhumane ist also wechselseitige Bedingung des Humanen. Eine figurative Form dieses 

Inhumanen als Grenzbestimmung des Menschen/des Menschlichen ist das Monster, das als 

„Verkörperung von projizierter Differenz“ (Herbrechter, 2009: 78) fungiert und die 

Überschreitung des Humanen markiert. Es hat somit die kulturhistorische Funktion, in seiner 

„ontologischen Grenzhaftigkeit“ (ebd.: 79) vor dem Überschreiten der Trennlinie zu warnen. 

Braidotti beschreibt in diesem Zusammenhang die Wahrnehmung von Monstern in der Antike 

noch als eigene Rasse, die immer gleichsam besonders wie bedrohlich war. In der Renaissance 

mit der beginnenden Aufklärung wandelten sich diese Vorstellungen. Monster seien konkreter 

in Verbindung zum Menschen gesetzt worden. Besondere Wichtigkeit käme dabei der Rolle der 

Geburt zu. So wurden nach Braidotti einerseits die gebärenden Frauen für die als Monster 

klassifizierten, ‚missgebildeten‘ Kinder verantwortlich gemacht, indem ihnen vorgeworfen 

wurde, unzüchtige Gedanken gedacht oder ein Tier ganz besonders intensiv angeschaut zu 

haben, um so Teile dessen Morphologie auf das ungeborene Kind übertragen zu haben (vgl. 

Braidotti, 1994: 86). Andererseits entstanden vermehrt Mythen und Geschichten von 

unnatürlichen Geburten, um das Monströse darin zu begründen. Bekanntestes Beispiel hierfür 

ist Frankensteins Monster48. 

 

“’Unnatural births’ signify the monstrous, and creatures such as Victor Frankenstein’s invention, 

born inside a laboratory, would readily classify as monstrous due to the process of his birth.” 

(Nayar, 2014: 86) 

 

                                                 
48 Als relativ junges Fach haben sich die Monster-Studies herausgebildet, die sich spezifisch mit den 

anthropologischen, kulturellen, ideologischen und gesellschaftlichen Bedingungen und Auswirkungen der 

Figur des Monsters auseinandersetzen. Zur Einführung siehe z.B Dendle/Mittman 2013. 
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Eine andere Grenzmarkierung des Humanen ist das Tier. Zwar musste mit den Forschungen 

Darwins eingesehen werden, dass der Mensch zwar ein Tier im biologischen Sinne ist, aber 

gleichzeitig wurde die definitorische Trennung dieser Wesen aufrechterhalten. So wurde das 

Tier benutzt, um aufgrund der gemeinsamen evolutionären Wurzeln menschliches Verhalten 

abzuleiten oder Gesellschaftsverhältnisse zu rechtfertigen. Auf Erstere wurde am Beispiel der 

Primatenforschung bereits eingegangen. Rosalind Coward zeigt, dass der naturalisierende 

humanistische Diskurs um das Verhältnis von Menschen und Tieren dazu geführt hat, dass die 

evolutionäre Abstammung des Menschen von Tieren aufgrund (selektiver) Beobachtungen 

abgeleitet wurde. Männern wurde ein natürlich dominantes, aggressives Verhalten 

zugeschrieben, während Frauen als passiv und kümmernd charakterisiert wurden. Die damit 

ebenfalls naturalisierend erklärten gesellschaftlichen Geschlechterverhältnisse wurden somit 

zur sozialen Realität (vgl. Coward, 2000: 14). Gleichzeitig ist es für die humanistische 

Subjektbestimmung wichtig, dass der Mensch sich grundlegend vom Tier unterscheidet und 

zwar so fundamental, dass er es fast nach Gutdünken töten kann49. 

Das Menschsein wird also nach ‚außen‘ und nach ‚innen‘ abgegrenzt. Aufgrund dessen sehen 

sowohl Haraway als auch Braidotti eine strukturelle Nähe zwischen Monstern, Tieren und 

Frauen innerhalb der humanistischen Konstituierungslogik, die als ‚Abnormalität‘ also abseits 

der männlich-hegemonialen Norm steht. Dieses kristallisiert sich für Braidotti am deutlichsten 

am Frauenkörper, der aus Sicht des humanistischen Subjekts stets sowohl mit Faszination als 

auch als Schrecken50 angesehen wurde. Diese Widersprüchlichkeit macht sie daran fest, dass 

alle Menschen aus diesem Körper geboren werden. Der Frauenkörper ist damit mächtig im 

Sinne der Macht über den menschlichen Reproduktionsprozess und somit einerseits heilig, als 

auch aufgrund eben dieser unangeeigneten Mächtigkeit zu verabscheuen (vgl. Braidotti, 1994: 

81). Haraway sieht aufgrund ihrer Bedeutung als Grenzmarkierungen des Männlich-Humanen 

und als das Andere Frauen, Cyborgs und Menschenaffen als “odd boundary creatures” 

(Haraway, 1991: 2) und somit als de facto Monster der heutigen Gesellschaft. 

 

 

 

 

                                                 
49 Für eine ausführliche Auseinandersetzung der Thematik Mensch, Tier und Humanismus siehe die 

Arbeiten von Cary Wolfe (2004, 2010, 2012). 
50 Braidotti verwendet im englischen Original den mehrdeutigeren Begriff ‚horror‘. 
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3.1.3. Die Erosion des humanistischen Subjekts 

 

Es wurde bereits herausgestellt, dass das humanistische Subjekt einerseits sehr klar konzipiert 

ist, also mit sehr deutlichen Eigenschaften und Positionen versehen wird, sich aber andererseits 

inmitten einer Vielzahl widersprüchlicher Verhältnisse und Grenzbestimmungen bewegt. Diese 

sollen im Folgenden mithilfe einer poststrukturalistischen Kritik am Humanismus besser 

gefasst werden, die Stefan Herbrechter in seinem Werk Posthumanismus (2009) äußerst 

treffend darstellt. 

Grundlegende Zielsetzung dabei ist die Kritik am epistemologischen Realismus. Dieser gehe 

davon aus, dass es eine Realität – also eine Wahrheit unabhängig jeglicher sozialen, historischen 

und kommunikativen Funktionen gebe, die ihrerseits immer wieder objektiv und universal 

gültig abgebildet und vermittelt, also repräsentiert werden könne (vgl. Herbrechter, 2009: 72). 

Daran anschließend sei der Ausgangspunkt der humanistischen Anthropologie die 

Selbstdarstellung des Menschen, also die Ähnlichkeit des Subjekts mit der sinnstiftenden 

Identität. Indem ein Subjekt sich, so Herbrechter, die Identifikation mit einer Sache (dem 

Menschsein) zu eigen macht, wird der Wahrheitsgehalt dieser Repräsentation der Identität 

zugrundeliegende Struktur bestätigt, obwohl diese eigentlich historisch, sozial und 

kommunikativ kontextualisiert werden müsste. Das Subjekt selbst sei in diesem Prozess als 

Medium fungierend beliebig, also austauschbar und dezentriert. Gleichzeitig werde ihm eine 

feste Selbstidentität suggeriert, die sich in ihrer Repräsentanzfunktion so lediglich selbst 

bestätigt. Das Resultat davon ist nach Herbrechter eine notwendigerweise unmögliche 

Selbstidentität des Subjekts mit sich selbst, die zwar eine symbolische Repräsentanz von 

Wahrheit verspricht, diese aber nicht erreichen kann (vgl. ebd.: 14).      

 

„[D]as Resultat ist eine ständig versprochene, aber strukturell unerreichbare Selbstidentität, die 

permanent ihre eigene Differenz zu verheimlichen oder zu unterdrücken sucht. Mit der 

Entlarvung seines Trägers – nämlich dem freien, universellen und jedoch gleichzeitig angeblich 

einzigartigem menschlichen Individuum – wird auch der ‚liberale Humanismus‘ unglaubwürdig 

[..]. Humanismus ist also die Idee, dass durch ständiges Identifizieren mit einer quasi-

mythischen universellen menschlichen ‚Natur‘ große kulturelle Errungenschaften 

hervorgebracht werden, die den Zusammenhalt der Menschheit als Ganzes darstellen [..].“ (ebd.: 

15) 

 

Auf dieser Grundlage ist der intrinsische ‚Fehler‘ des Humanismus demnach der ideologische 

Glaube an eine essenzielle Menschlichkeit außerhalb geschichtlichen Wandels, sozialer 
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Beziehungen und politischer Implikationen, also eine vorgeschichtliche, vorgesellschaftliche, 

vorkulturelle und vordiskursive Menschlichkeit (vgl. Herbrechter, 2009: 45). Gleichzeitig 

könne der Mensch ohne Identitäts- und Repräsentationsprinzipien nicht sein, da immer eine 

Form von Selbstwahrnehmung vorhanden sein müsse. Dieser inhärente Widerspruch in der 

humanistischen Subjektkonstitution ist laut Herbrechter zentral für die schrittweise Erosion des 

liberalen Subjekts (vgl. ebd.: 16). Flankiert werde diese durch die bereits beschriebenen 

technischen Entwicklungen, die die Durchlässigkeit der Grenzen des Menschen verstärken und 

diesen essenziell in Frage stellen. 

 

„Die neuen Technologien werfen nicht nur die Frage nach dem Menschen erneut und in 

 dringlicher Form auf, sie stellen sein gesamtes humanistisches Kategorisierungs- und 

Ausgrenzungssystem in Frage.“ (ebd.: 30) 

 

Gleichzeitig wird aber deutlich, dass es sich nicht um einen Technikdeterminismus handelt, 

sondern die Krise des Humanismus als philosophisches Konzept bedeutet, dass dieses durch 

Dynamiken irritiert wird, die es selbst geschaffen hat. 

 

„[H]ierin liegt die eigentliche Kritik an dieser essenzialistischen Denkweise dieses Humanismus 

[..], dass diese Konstruktion von Grenzen, die immer als unüberschreitbar und universell und 

für allzeit gültig dargestellt werden, tatsächlich eine perfekte Durchlässigkeit zu verheimlichen 

sucht, die immer dann zutage tritt, wenn diese bedrohliche unmenschliche ‚Andersheit‘ auf ein 

konkretes ‚Ziel‘ projiziert wird, zum Beispiel, wenn die ‚Unmenschlichkeit‘ einer 

Verhaltensweise charakterisiert wird, oder irgendeine andere ‚Dehumanisierung‘ vorgenommen 

wird. Die Angst vor der Maschine und vor dem Tier ist eigentlich eine Angst davor, dass der 

radikale Unterschied zwischen ‚uns‘ und diesen anderen ‚Wesen‘ nicht so radikal ist, wie der 

Humanismus angibt [..].“ (ebd.: 44) 

 

Die Widersprüche des Humanismus liegen also in der Konstruktion einer menschlichen 

Identität als essenzielle Wahrheit, die ihrerseits das Inhumane schon als Definitionsmarker 

dualistisch mitkonstruieren musste, gleichzeitig aber Schwierigkeiten hat, diese Grenzen als fix 

zu vermitteln, weil sie es nicht sind. Die Identität des menschlichen Subjekts ist also sogar noch 

vor den bereits dargestellten, weitreichenden Kritiken an den politischen Auswirkungen der 

Verfasstheit dieses Denkens strukturell hochfragil und in sich widersprüchlich, sodass 

Veränderungen des Subjekts und seinen Subjektivierungen beinahe als eine geschichtliche 

Notwendigkeit erscheinen. Einmal durch eben jene inhärenten Widersprüche und dann durch 
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die fortschreitende technologische Entwicklung, die ihre Grundlage ebenfalls im 

Fortschrittsdenken der Moderne hat.   

 

3.1.4. Kritik an der Kritik des Humanismus 

 

Insgesamt muss aber auch kritisch hinterfragt werden, inwiefern es sich bei dieser Form der 

Subjektkritik nicht um eine äußerst privilegierte Form der Kritik handelt, die auf einer 

Metaebene stattfindet, die für diejenigen, die von diesem Subjektbegriff immer noch 

weitgehend  ausgeschlossen sind, nur begrenzte politische Möglichkeiten eröffnet. So 

argumentiert Nancy Hartsock bereits 1989 in einer Kritik an postmoderner Theorie, dass diese 

in ihrer Subjektkritik selbst universalistische Fallstricke enthält, weil sie es selbst vermeidet, 

alternative Subjektivierungen aufzuzeigen. Aus Sicht von Menschen gesellschaftlich 

marginalisierter Gruppen würde die Fundamentalkritik am liberalen Subjekt bedeuten, dass 

diese ihre historische Position als ‚Objekte' eben im Sinne der Subjekt-Objekt Dichotomie nur 

untermauert statt untergräbt. Die Aufklärungskritik würde sich dieser Argumentation nach in 

ihr Gegenteil wandeln (vgl. Hartsock: 1989: 19; 32). Und auch Herbrechter merkt selbstkritisch 

an: 

 

„Natürlich löst so etwas wie Posthumanismus bei denjenigen, die bisher vom Ideal des 

humanistischen Universalismus nicht wirklich profitiert haben, Skepsis aus. Es scheint 

ungerecht, das humanistische Subjekt zu dekonstruieren oder zu dezentrieren, bevor alle 

Mitglieder der Spezies davon profitiert haben [..].“ (Herbrechter, 2009: 173f.) 

 

Er argumentiert jedoch auch, dass durch die fortschreitende technische Entwicklung die 

Posthumanisierung ohnehin geschieht, und es nur noch darauf ankommt, wie und von wem 

diese gestaltet oder kritisch begleitet wird. Ich würde diese Einschätzung teilen, ohne jedoch 

vergessen zu wollen, dass solche theoretischen Auseinandersetzungen stets Gefahr laufen, 

politisch bedeutungslos zu werden, da sie meist nur in der Sphäre der Universität und anderen, 

entsprechenden Räumen stattfinden. Ziel einer kritischen Theorie muss aber immer auch sein, 

politische Handlungsspielräume zu eröffnen, was ich in dieser Arbeit zumindest im Ansatz 

versuche zu leisten.   

 

In diesem Abschnitt sollte gezeigt werden, dass der Humanismus und sein Subjekt auf 

verschiedene Weise in einem dialektischen Verhältnis konstituiert sind. Die ins abendländische 
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Denken von dort an fest eingeschriebene, dichotome Logik ist dabei durchzogen von 

Widersprüchen. Diese betreffen sowohl den Humanismus als Idee als auch das Subjekt als deren 

Repräsentanten. Bei dem Humanismus selbst ist dies besonders daran zu erkennen, dass dieser 

zwar direkt und indirekt das Fundament für diverse Unterdrückungsverhältnisse darstellt, aber 

durch Bewusstmachung der grundsätzlichen Veränderbarkeit der Welt die Bedingungen der 

eigenen Aufhebung mitgeschaffen hat. Das humanistische Subjekt – der Mensch – spiegelt die 

Machtverhältnisse seiner Entstehung insofern wider, als er als weißer, europäischer Mann den 

Geist, die Rationalität, die Kultur und das Selbst verkörpert, während dessen Negation im 

dichotomen System – die Frau, der Schwarze Mensch und insbesondere die Schwarze Frau mit 

Körperlichkeit, Irrationalität, der Natur und letztlich dem per se Anderen assoziiert wird. 

Dass das Menschliche die eigene Negation per Definition als sein ‚Außen‘ benötigt, zeigt sich 

dabei an den diskursiven Grenzen des Menschlichen in Form des monströsen, des tierischen 

und neuerdings des künstlichen, des technischen Anderen. 

Komplettiert wird diese Widersprüchlichkeit von der Annahme der historischen, kulturellen 

und sozialen Kontextlosigkeit des Menschen, die ihn somit als vordiskursiv konstruieren. 

Dieses Fehlen einer ‚wahren‘ menschlichen Identität kollidiert mit dem humanistischen 

Postulat selbiger. Infolgedessen erschienen die Grenzen des Menschen und der Menschlichkeit 

als durchlässig.   

Dieser Prozess, der dem Humanismus also notwendigerweise inhärent ist, wird von den 

fortlaufenden technischen Entwicklungen noch beschleunigt, sodass letztlich von einer 

fortschreitenden Erosion des humanistischen Subjekts gesprochen werden kann. 

Neben den Veränderungen, die diese nicht endende Krise des Humanismus mit sich führt, soll 

im nächsten Schritt die gesellschaftliche Sphäre dieser Entwicklung näher beleuchtet werden. 

 

3.2. Kybernetik und Technikforschung 

 

Das humanistische Subjekt steht dabei jedoch nicht nur aufgrund seiner aufgezeigten inneren 

Widersprüche im Wandel. Auch die Technikforschung, insbesondere die Kybernetik trugen 

dazu bei, dass das humanistische Subjekt immer mehr ins Wanken gerät. Die Verweise auf 

CRISPR und selbstlernende künstliche Intelligenzen haben bereits nahegelegt, dass die 

Technikforschung einen maßgeblichen Einfluss auf eine Veränderung von Subjektivierungen, 

Subjektkonstruktionen und letztlich das Subjekt selbst hat. Im Folgenden soll die Entwicklung 
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dieser Forschung und insbesondere der Kybernetik51 dargestellt werden, um im weiteren 

Verlauf der Arbeit darauf zurückgreifen zu können. 

Die wohl umfassendste Beschreibung der Geschichte der Kybernetik und ihren Einfluss auf den 

Posthumanismus und die Gesellschaft hat N. Katherine Hayles in ihrem 1999 erschienen Werk 

How We Became Posthuman verfasst. Ausgangspunkt für Hayles, selbst Chemikerin, ist die 

ausführliche Auseinandersetzung mit der Geschichte und den Implikationen der 

Informationstechnologien. Hayles macht dabei die Kybernetik als maßgeblichen Motor der 

heutigen Informations- und Konvergenztechnologien aus und zeichnet deren Geschichte in drei 

Phasen nach: der Phase der ‚Homeostasis‘ ab 1945, die ‚Self-Organization‘ ab 1960 und die 

Virtualität ab 1980 (vgl. Hayles, 1999: 16). 

Die Kybernetik nach 1945 ist namentlich meist mit Norbert Wiener verbunden, der den Begriff 

geprägt hat. In der ersten Phase der Kybernetik, der Homeostasis wird der Mensch als ein 

informationsverarbeitendes, kommunizierendes Wesen definiert52. Durch den stetigen 

‚Flow‘ der immateriellen Informationen und wechselseitigen Auswirkungen des Menschen auf 

die Umwelt und der Umwelt auf den Menschen wurde dieser Austausch 

‚Feedbackloop‘ genannt (vgl. Nayar, 2014: 36). Dass diese Definition des Menschen ihn nicht 

mehr zwangsläufig von anderen informationsbasierten Entitäten abgrenzt, sondern ihn in 

unbedingter Relation mit der Umwelt, dem ‚Anderen‘ setzt, war eine erste Irritation der 

Vorstellung des einheitlichen, selbstgewahren, klar eingegrenzten liberalen Subjekts53 (vgl. 

ebd.). 

 

“Of all implications that first-wave cybernetics conveyed, perhaps none was more disturbing 

and potentially revolutionary than the idea that the boundaries of the human subject are 

constructed rather than given. Conceptualizing control, communication, and information as an 

integrated system, cybernetics radically changed how boundaries were conceived.” (Hayles 

1999: 84) 

 

Interessanterweise ging es den Gründungsvätern der Kybernetik noch darum, das liberale 

Subjekt zu stärken – ganz im Sinne der Aufklärung, der sie sich eigentlich verschrieben hatten. 

                                                 
51 Ein Kunstwort, das abgeleitet aus dem Griechischen so viel bedeutet wie steuern/leiten/führen. 
52

 Der berühmte Turing-Test fällt beispielsweise in diese Zeit und hatte das Ziel zu bestimmen, welche Kriterien 

an menschliches Verhalten angelegt werden können. Im Turing-Test, vom Mathematiker Alan Turing, Begründer 

der theoretischen Informatik entwickelt, sollte ein Mensch verdeckt jeweils einem Menschen und einem 

Computer Fragen stellen und anhand der Antworten bestimmen, ob der Rezipierende ein Mensch oder eine    

Maschine ist. Kann nicht mit Sicherheit gesagt werden, wer Mensch und wer Maschine ist, so hat die Maschine 

den Turing-Test bestanden. 
53 Ein häufig angeführtes Beispiel für den Feedbackloop ist die Regulierung der Körpertemperaturanlässlich 

des Informationsaustauschs mit der Umwelt sowie Prozesse innerhalb des Körpers (vgl. Nayar, 2014: 36). 
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Das Konzept selbstregulierender Systeme war eine wichtige Idee der Aufklärung und der damit 

verbundenen gesellschaftlichen Neuordnungen, wie am Beispiel des Prinzips der ‚unsichtbaren 

Hand‘ oder des institutionalisierten Staatswesens verdeutlicht werden kann (vgl. Hayles, 1999: 

86). Gleichzeitig hatte Wiener selbst schon befürchtet, dass das Ergebnis der Kybernetik das 

Gegenteil davon bewirken und immer weiter zur Dezentrierung des liberalen Subjekts beitragen 

würde (vgl. ebd.: 100). 

Die zweite Welle der Kybernetik hat das Konzept des ‚Self-Organization‘, also des 

selbstregulierenden Systems zum Modell der selbstorganisierenden autopoietischen Systeme 

weiterentwickelt und gleichzeitig Ansätze für den radikalen Konstruktivismus und den 

Poststrukturalismus geliefert. Prägend dabei ist ein Experiment der Neurowissenschaftler 

Humberto Maturana und Francisco Varela im Jahr 1959. Dabei wurden einem Frosch 

Mikroelektroden in den virtuellen Cortex eingesetzt und unter verschiedenen Stimuli die Stärke 

der neuronalen Resonanz gemessen. Dabei wurde festgestellt, dass die Resonanz bei kleinen 

Objekten sehr hoch und bei großen Objekten kaum vorhanden war. Dieses hat für den Frosch 

Sinn, weil er Beuteinsekten so in Abgrenzung zu der Umgebung besser wahrnehmen kann. Es 

bedeutet aber auch, dass der Frosch Realität nicht objektiv wahrnimmt und repräsentiert, 

sondern spezifisch konstruiert54 (vgl. ebd.: 135). Realität konstituiert sich in und durch den 

interaktiven Prozess des Organisationssystems des Organismus, sodass Maturana und Varela 

schlussfolgern: “No description of an absolute reality is possible” (Maturana/Varela nach 

Hayles, 1999: 136). 

Sie ziehen daraus folgende Schlussfolgerung: Wenn die Handlungen des Nervensystems von 

seiner Organisation bestimmt werden, bedeute dieses eine zirkuläre, selbstreflexive Dynamik 

(vgl. Hayles, 1999: 136). In dieser Zirkulation werden bestimmte Produkte wie Nukleinsäuren 

produziert, die dann wiederrum die Organisationsmerkmale des selbsterhaltenden Systems 

produzieren. Diese Autopoiesis führe demnach dazu, dass ein Lebewesen lebt (vgl. ebd.: 136). 

Die Struktur – also die Erscheinungsform eines Lebewesens – sei dabei nur die äußere Form 

des selbstorganisierenden Systems. Ein Mensch zum Beispiel verändere über sein Leben nur 

die Struktur, das System ändere sich erst bei dessen Tod von selbstorganisierend zu nicht mehr 

selbstorganisierend (vgl. ebd.: 137). Maturana definiert in dem Zusammenhang: 

 

 

 

                                                 
54 In weiteren Versuchen untersuchten sie die Farbwahrnehmung von Tieren und fanden heraus, dass es  

keine neuronale Entsprechung für Farbwahrnehmung gibt, aber Aktivität auf der Retina, basierend auf der  

Erfahrung der Wahrnehmung von Farbe. 
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“The living organization is a circular organization which secures the production or maintenance 

of the components that specify it in such manner that the product of their functioning is the very 

same organization that produces them.” (Maturana zitiert nach Hayles, 1999: 138) 

 

Dabei seien diese Systeme aber strukturell an die Umwelt gebunden, um am Leben zu bleiben. 

Beim Menschen zum Beispiel durch Atmen, Essen, Trinken und soziale Interaktion (vgl. 

Hayles, 1999: 138). 

Maturana und Varela machen dabei deutlich, dass diese Definition von Leben nicht ausschließt, 

dass auch Maschinen diese Kriterien erfüllen können, sofern sie die Fähigkeit besitzen, die 

Mittel zu ihrer systemischen Selbstorganisation und Reproduktion selbst zu produzieren (vgl. 

ebd.: 141). Im Unterschied zu den Anfängen der Kybernetik steht nun nicht mehr das Verhalten 

eines Systems im Vordergrund (Stichwort Turing-Test), sondern der autopoietisch 

verhaltensgenerierende Prozess des Systems (vgl. ebd.).  

Doch auch hier befindet sich der Mensch nicht außerhalb dieser Erkenntnisse und es besteht 

kein Grund zu der Annahme, warum ausgerechnet der Organismus des Menschen Realität 

repräsentativ abbilden könnte. Auch Maturana merkt an, dass eigentlich sogar die Sprache 

fehle, diese Vorgänge außerhalb anthropomorpher Bilder auszudrücken (vgl. ebd.: 136). 

Relevanz für die Stellung des Subjekts bekommen diese Theorien, wenn nun das Bewusstsein 

mitgedacht wird, das notwendigerweise innerhalb dieses autopoietischen Systems als 

“embodied consciousness“ (Nayar, 2014: 37) existiert. Da die Wechselwirkung mit der Umwelt 

des Systems wahrgenommen und interpretiert wird und dieses nur mit den gesamten Mitteln 

des Systems geschehen kann, verliere der Dualismus von Körper und Geist seine Gültigkeit 

(vgl. ebd.: 38). Nun kommt noch hinzu, dass Lebensformen nur in Interaktion mit anderen 

Lebensformen wie Bakterien, Pflanzen etc. existieren können. Zudem wurde nach 

Entschlüsselung der DNA klar, dass es keine menschheitsspezifische DNA gibt, sondern die 

DNA von Lebewesen bis auf kleine Unterschiede identisch ist, was zusammen dazu führt, dass 

die Annahme der liberalen ‚self-contained subjectivity‘ kaum mehr haltbar geworden ist (vgl. 

ebd.: 47). Oder wie Nayar beschreibt: “[T]he subjectivity of a human lies not within the interior 

but within the exchange and linkage the interior has within the exterior world” (ebd.: 71). 

Auch die Evolution zeigt sich so als ein wechselseitiger Prozess verschiedener Spezies und 

Lebensformen, die das humanistische Selbstbild des sich selbst erschaffenden Menschen 

zumindest in Frage stellt (vgl. ebd.: 70).   
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“Posthumanism is all about the embedding of embodied systems in environments where the 

system evolves with other entities, organic and inorganic, in the environment in a mutually 

sustaining relationship. It is a philosophic position that sees alterity (Otherness and its 

concomitant characteristic, difference) as a constitutive of the human/system.” (Nayar, 2014: 

51) 

 

Auch wenn diese Entwicklungsstufe der Kybernetik bereits reichhaltige Ableitungen für die 

Analyse von Gesellschaft und Subjekt ermöglicht, sieht Hayles noch eine weitere Ebene der 

Kybernetik, die den posthumanistischen Zustand der Gesellschaft und der Subjekte verfestigt – 

die Virtualität. Mit der Weiterentwicklung der Computer als automatisierende, 

programmierbare Rechenmaschinen machte auch die Kybernetik einen weiteren Sprung. Die 

Idee war nun, sich nicht mehr auf die Analyse und der Beschaffenheit selbstorganisierender 

Systeme zu fokussieren, sondern selbst Programme zu schreiben, die diese simulierten und 

einen evolutionären, künstlichen Prozess in Gang zu setzen, das sogenannte Artificial Life 

(AL). Als Pionierprojekt schaffte es Thomas Ray Anfang der 1990er Jahre mithilfe einiger 

weniger Parameter, einen evolutionären Prozess am Computer zu simulieren (vgl. Hayles, 

1999: 223ff.). Parallel zu den Forschungen zum AL entwickelte sich die Forschung zur 

künstlichen Intelligenz, die Maschinen ermöglichen sollte, computergestützt selbstständig zu 

lernen und Entscheidungen zu treffen. In diesem Forschungsstrang wird nicht nur die Maschine 

als potenziell menschlich (oder gar übermenschlich) aufgrund ihrer selbstlernenden 

Fähigkeiten, sondern der Mensch wird vermehrt als Maschine oder Computer angesehen, 

dessen Gehirn als neuronales Geflecht und somit auch als Rechenmaschine wahrgenommen 

wird. Eine Trennung zwischen menschlichem und maschinellem, realem und virtuellem Leben 

wird dabei immer mehr aufgehoben (vgl. ebd.: 239ff.). 

 

“[I]n the posthuman, there are no essential differences or absolute demarcations between bodily 

existence and computer simulation, cybernetic mechanism and biological organism, robot 

technology and human goals.” (ebd.: 3) 

 

Hayles beobachtet diesen Prozess jedoch nicht unkritisch. Sie merkt an, dass die Virtualisierung 

gleichzeitig den Körper als Teil des Menschen, als reinen Träger eines Gehirn-Computers 

trivialisiert, und eine ganzheitliche Sicht auf das ‚embodied conciousness‘ zugunsten einer 

wieder neu geschaffenen Hierarchisierung von Körper und Geist aufgibt. 

Exemplarisch macht sie dieses an den in Kapitel 2.6. bereits erwähnten Upload-Ideen von Hans 

Moravec fest, der voraussagt, dass es bald möglich sein werde/solle, das menschliche 
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Bewusstsein auf Server hochzuladen, um die Menschheit in der Virtualität von den 

Limitierungen des Körpers zu befreien und unsterblich zu machen. 

 

“How, I asked myself, was it possible for someone of Moravec’s obvious intelligence to 

believe that mind could be separated from the body? Even assuming such separation was 

possible, how could anyone think that consciousness in an entirely different medium would 

remain unchanged, as if it had no connection with embodiment?” (Hayles, 1999: 1) 

 

In diesem Zusammenhang macht Hayles auf die Notwendigkeit des Miteinbeziehens von 

Körper und Embodiment als Teil eines kritischen und potenziell emanzipatorischen, 

posthumanen Prozesses aufmerksam (vgl. ebd.: 4; 244f.). Ein Ansatz, der später in dieser Arbeit 

noch weiterverfolgt wird. 

 

“[M]y dream is a version of the posthuman that embraces the possibilities of information 

technologies without being seduced by fantasies of unlimited power and disembodied 

immortality, that recognizes and celebrates finitudes as a condition of human being, and that 

understands human life as embedded in a material word of great complexity, one on which we 

depend for our continued survival.” (ebd.: 5) 

 

In diesem Abschnitt wurde gezeigt, inwieweit die Geschichte der Kybernetik mit der 

Dekonstruktion des liberalen Subjekts einherging und weiterhin einhergeht, da weitere 

technische Entwicklungen immer neue Sichtweisen auf das Verständnis von Wirklichkeit, 

Reziprozität und interspeziezistischer Interaktion ermöglichen, sodass die Trennlinien 

zwischen Mensch, anderen Lebewesen und Maschinen nicht mehr so klar sind, wie sie 

vielleicht einmal erschienen. Auch der Mensch als autonomes Subjekt verliert an 

Überzeugungskraft und muss als in ein System eingebettet verstanden werden – mit 

durchlässigen Grenzen und zahllosen, informationellen Wechselwirkungen mit der Umwelt. 

Gleichzeitig ist dies nur die eine Seite des Prozesses dieser Erosion des Konzepts des liberalen 

Subjekts. Dass die Forschung in diesem Bereich jedoch genau in der Idee angelegt ist, die sie 

nun destabilisiert – dem Fortschrittsdenken – zeigt, dass widersprüchliche Verhältnisse bereits 

ideengeschichtlich im Humanismus als stiftendes Konzept der vorherrschenden Konstruktion 

des Subjekts begründet liegen (vgl. Herbrechter, 2009: 51). 

Neben den Auswirkungen auf die Subjektebene lassen sich auch Darstellungsformen des 

Posthumanismus einerseits als gesellschaftlicher Zustand und andererseits als ein kritischer 

begleitender Prozess erkennen. Diese werden nun behandelt. 
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3.3. Posthumanismus als gesellschaftliche Kondition 

 

Bisher wurde sich in diesem Kapitel vornehmlich mit den technischen und ideengeschichtlichen 

Bedingungen des Posthumanismus auseinandergesetzt. Zudem wurden verschiedene 

Begründungsmuster des Niedergangs des humanistischen Subjekts in Form von Entdeckungen 

in der Kybernetik und Technikforschungen sowie Widersprüchen in der Grundstruktur des 

Humanismus selbst herausgestellt. All dieses, so die bisherige Argumentation, führt zu einer 

Veränderung der Subjektstruktur sowie der Gesellschaften, von denen bisher in dieser Arbeit 

bereits mehrere Male behauptet wurde, dass sie in eine posthumane Phase eintreten 

beziehungsweise bereits eingetreten sind. Wie ankündigt soll in dieser Arbeit zwischen 

Posthumanismus als gesellschaftliche Entwicklung und Zustand und Posthumanismus als 

diesem Prozess kritisch gegenüberstehende Strömung, die emanzipatorische Potenziale darin 

sucht, unterschieden werden. Zunächst soll untersucht werden, inwieweit heute bereits von 

einem posthumanen gesellschaftlichen Zustand gesprochen werden kann. 

Denn wie schon Hayles 1999 mit dem Titel ihres Werkes How We Became Posthuman andeutet 

und was auch andere Theoretiker_innen teilen, ist Posthumanismus nicht nur das Kommende, 

sondern auch das bereits Seiende. Entstanden aus ungebrochenem Fortschrittsdenken, 

Wirtschaftssystem und der bereits vorhandenen Tendenz, dass sich die menschliche 

Subjektivität verändert, sind die Auswirkungen auf die Erde, ihre Lebewesen und die 

menschlichen Gesellschaften mannigfaltig beobachtbar. Dieses soll an einigen Schlagworten 

verdeutlicht werden.  

 

3.3.1. Informatics of Domination 

 

Donna Haraway macht bereits 1991 eine Veränderung der globalen Weltwirtschaftsstruktur aus 

und begründet diese mit den fortschreitenden Entwicklungen der Konvergenztechnologien im 

Zusammenhang mit einer extremen Rationalisierung von Entscheidungs- und 

Entwicklungsprozessen. Angelehnt an die Informationstechnologien geht es ihr dabei 

hauptsächlich um das Optimieren von Wirtschaftsprozessen. Fehler und sonstige 

Ungereimtheiten in diesen Verfahren würden nunmehr lediglich als potenzielle 

Codingprobleme betrachtet, die nur ihrer entsprechenden Lösung bedürften (vgl. Haraway, 

1991: 164). Diese mit Haraways Worten ‚neue industrielle Revolution‘, ausgelöst durch 

technischen Fortschritt, internationale Arbeitsteilung, extreme Mobilität des Kapitals und die 

Suche nach neuen Absatzmärkten, produziere dieses ein neues Proletariat, aber auch neue 
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Sexualitäten und Ethnizitäten (vgl. Haraway 1991: 166). Deswegen sind diese Veränderungen 

nicht geschlechts- oder ‚race‘neutral. Vielmehr ist die neue Wirtschaft der von Haraway als 

Beispiel genutzten Elektronikbranche ein feminisiertes Arbeitsfeld. Zum einen, weil dort 

insbesondere in der Peripherie überwiegend Frauen arbeiten55 und zum anderen, weil diese 

Arbeit höchst prekär ist, also unsicher im doppelten Wortsinn: niedrige Löhne ohne wesentliche 

Rechte oder gewerkschaftliche Vertretung. Eine Entwicklung, die auch immer mehr männliche, 

weiße Arbeiter traf und trifft und die Richard Gordon bereits Mitte der 1980er Jahre als 

‚Homework Economy‘ bezeichnet hat und die in dieser Form erst durch die neuen Technologien 

möglich wurde (vgl. ebd.). In den kapitalistischen Zentren ging diese Entwicklung einher mit 

einer Schwächung des Wohlfahrtstaates und einer Veränderung in den Familienstrukturen, weil 

der Familienlohn und das Alleinernährermodell nur noch selten vorherrschten. So sieht 

Haraway die Entwicklung von der klassischen, patriarchalen Kleinfamilie hin zu diverseren 

Verbindungen, in denen Frauen nun aber immer noch in der stereotypisierten Rolle die 

Doppelbelastung der Reproduktionsarbeit zu tragen haben, obwohl gleichzeitig immer mehr 

traditionelle Rollenbilder infrage gestellt werden und auch die Industrie vermehrt versucht, 

Geschlechter jenseits der Zweigeschlechtlichkeit unter dem Begriff Diversity in die 

Verwertungsprozesse zu integrieren (vgl. Soiland, 2013: 98ff.).  

Ausgehend von diesen Prozessen macht Haraway auch einen Wandel in den bisherigen 

dualistischen Strukturen aus, die nun weiter rationalisiert und nach Verwertbarkeit strukturiert 

werden und diese neuen, posthumanen Gesellschaftsstrukturen als Informatics of Domination 

organisieren. Diese sind für Haraway unter anderem: 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

(vgl. Haraway, 1991: 161f.; Hervorhebung von mir). 

 

                                                 
55 So war 2016 der Anteil der Frauen in der Fließbandfertigung der Elektronikindustrie in Vietnam 80%. 

In anderen Staaten wie Malaysia oder Thailand wird der Anteil ebenfalls auf bis zu 90% geschätzt 

(vgl. IPEN, 2017: 8; Villadiego, 2017). 
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Auch wenn es fraglich ist, ob es sich hier bereits um eine Transzendenz in den Dichotomien 

handelt, so wird doch deutlich, wonach sich diese Begriffspaare strukturieren. Technologie, 

Fortschritt, Rationalisierung, Optimierung, Verwertbarkeit und vor allem um einen Zustand, der 

von dem ein kein einfaches Zurück mehr gibt, da technische Entwicklungen nicht einfach 

rückgängig gemacht werden können.  

Haraway ist es aber wichtig zu betonen, dass es sich dabei nicht um einen technologischen 

Determinismus handelt, sondern um ein historisches System, das immer noch auf dem 

Verhältnis von Menschen zueinander basiert und geprägt wird (vgl. Haraway, 1991: 165). 

 

3.3.2. Biogenetischer Kapitalismus 

 

Obwohl es sich nicht um einen Determinismus handelt, sind die Dynamiken, die diese 

Posthumanisierung vorantreiben, gut auszumachen: Das globale Wirtschaftssystem in 

Verbindung mit technologischen Entwicklungen, wobei die Rolle der Technologie dabei kaum 

überzubewerten ist. Oder der mit den Worten Rosi Braidottis: „[D]ass die moderne 

Naturwissenschaft und Biotechnologie nach übereinstimmender posthumaner Auffassung das 

Wesen und die Struktur des Lebendigen selbst berührt“ (Braidotti, 2014: 44).  

Gleichzeitig erkennt Braidotti, dass das Weltwirtschaftssystem sehr schnell auf die jeweiligen 

technischen Fortschritte reagiert, wodurch eine Dynamik entstehe, die sich nicht umkehren 

ließe und nur immer schneller vonstattengehe (vgl. ebd.: 50). 

Der neue Charakter des Weltwirtschaftssystems ist für Braidotti so wie auch für Haraway durch 

die technisch-wissenschaftliche Struktur bestimmt. Anders als Haraway, die sich in ihrer 

Analyse eher auf die Formen von Arbeit und ihre Bedingungen fokussiert hat, rückt Braidotti 

die Verwertbarkeitslogiken der posthuman werdenden Gesellschaft in den Vordergrund. Diese 

war für sie in ihren früheren Schriften in Anlehnung an Foucaults Begriff der Biopolitik die 

Verwertbarkeit des menschlichen Körpers (vgl. Braidotti, 1994: 46) und ist nun mit den 

Fortschritten der Genetik und der Biotechnologie zu einer Verwertung alles Lebendigen 

geworden. Dieses ist ein qualitativer Schritt der sich in seiner Intensität und Umfassendheit von 

der ‚traditionellen‘ Biopolitik unterscheidet, sodass Braidotti dieses nun in Anlehnung an 

Vandana Shiva „Biopiraterie“ (Braidotti, 2014: 121) nennt und zusammenfasst: „Der moderne 

Kapitalismus profitiert von der wissenschaftlichen und wirtschaftlichen Kontrolle und 

Vermarktung alles Lebendigen“ (ebd.: 65). 

Körper, lebendige Stoffe – alles würde auf den jeweiligen Informationsgehalt reduziert, auf 

Gene und Zellen, die nach Braidotti nun auch vermehrt die Marker der Unterschiede dieser 
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Verwertbarkeit ausmachen. Diese Egalität in der Verwertbarkeit bedeutet für Braidotti eine 

negative Aufhebung des Unterschiedes vom Menschen zu anderer lebendiger Materie und zeigt 

die Ausrichtung der Ökonomie auf einen postanthropozentrischen Zustand (vgl. Braidotti, 

2014: 68).   

Dieser Prozess der Herstellung einer posthumanen Gesellschaft ist jedoch nach Braidotti auch 

widersprüchlich. So verschwömmen zwar Grenzen des Lebenden durch ihre Gleichheit vor 

dem Markt, gleichzeitig führe die Biogenetik zu einer Neuordnung von Körper und Identität. 

DNA als Identitätsmarker würden durch biometrische Verfahren von dem Körper in ein System 

dekodiert, indem der Mensch durch seinen Informationsgehalt identifiziert und festgeschrieben 

werde. Einen Zustand, den Nayar unter der Formel zusammenfasst: “I am me + my dataset 

inscribed into the card I might be asked by the state to carry” (Nayar, 2014: 58; Hervorhebungen 

im Original). 

Diese biometrischen Ausweise fungieren so als „portable boundaries“ (ebd.: 72), die Menschen 

in einer globalisierten, schwer einzugrenzenden Welt wieder trennbar machen sollen, wie es an 

Flughäfen, Bahnhöfen und anderen Grenzen je nach Aufenthaltsstatus oder 

Zugangsberechtigung passiert und so auch rassistische Muster bedient, die dann jedoch 

wiederum mit dem vermeintlich neutralen, objektiven Informationsgehalt der biometrischen 

Identifikation begründet werden (vgl. ebd.: 72). So würden paradoxerweise in der Auflösung 

der klaren Identifikationskategorien gerade die Festschreibung von Biologismen wieder 

aufgegriffen und durch die Einzigartigkeit des jeweiligen genetischen Codes sogar verstärkt 

(vgl. ebd.: 28). 

Ein besonderer Kristallisationspunkt des Verhältnisses von Technologie und Gesellschaft auch 

hinsichtlich ihrer Verwertbarkeit, aber mit besonderem Wirken auf die Geschlechterordnung, 

sind die Reproduktionstechnologien. In Kapitel 2.6. schon hinsichtlich ihrer Einbettung in einen 

utopischen Technikdiskurs andiskutiert, soll dieses nun noch einmal mit Blick auf eine 

posthumanisierende Gesellschaft geschehen. So wird der besonders im feministisch utopischen 

Denken fest verankerte Gedanke, durch technische Mittel die Frau vom Reproduktionsprozess 

zu befreien und dadurch das hierarchische Geschlechterverhältnis zu erschüttern, in seiner 

technischen Verwirklichbarkeit immer realer. Leihmutterschaften, künstliche Gebärmuttern, 

und wie schon erwähnt, die erstmalig realisierte genetische Veränderung von Föten sind bereits 

Realität und die Forschung im Bereich des reproduktiven Klonens schreitet ebenfalls weiterhin 

voran. Hier zeigt sich bereits deutlich eine Neuformulierung der Begriffe von Natur und Kultur 

und ihrer Grenzen, da die Geburt als Urmythos des Menschlichen immer mehr technisch 
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vermittelt oder technisch ersetzt wird. Die menschliche Natur wird so also immer weniger 

vorgegeben (vgl. Hofmann, 2003: 235ff.). 

Wenn nun vielen utopischen Feministinnen oder Theoretikerinnen wie Shulamith Firestone als 

eine der stärksten Fürsprecherinnen der Technologisierung der menschlichen Reproduktion 

gefolgt wird, sind diese Fortschritte ein gewaltiger Schritt in die Gleichberechtigung. Firestone 

analysiert 1980 in The Dialectics of Sex das patriarchale Geschlechterverhältnis aus seinen 

materiellen Bedingungen heraus als erstes Unterdrückungsverhältnis, das allen anderen 

vorgelagert sei (vgl. Firestone, 2015: 158). Das zentrale Konfliktfeld, von dem die 

Unterdrückung abgeleitet wird, ist ihrer Ansicht nach der menschliche Reproduktionsprozess, 

der dabei als Naturverhältnis56 angesehen wird, und die Geschlechterungleichheit demnach 

nicht sozialkonstruktivistisch, sondern biologistisch ist. Analog zu dem sozialistischen Kampf 

um die Produktionsmittel zur Aufhebung der Klassenunterdrückung, sollen sich für Firestone 

Frauen den Reproduktionsprozess aneignen. Das Mittel dafür sieht sie in den Technologien, die 

erlauben würden, die Frau per komplett künstlichem Reproduktionsprozess von diesem zu 

befreien und der Geschlechterungleichheit so die Grundlage zu entziehen (vgl. ebd.: 185). Eine 

Position, die auch bei zeitgenössischen Feministinnen Widerspruch hervorruft, da der Verdacht 

bestünde, dass die Befreiung der Frau vom Reproduktionsprozess in Wirklichkeit nur ein 

weiterer Schritt der patriarchalen Aneignung desselben und des weiblichen Körpers darstelle. 

Oder wie Braidotti es historisch kontextualisiert hat, fällt der Beginn der Vorstellungen, die 

Frau aus dem Reproduktionsprozess auszuschließen, in das 17. Jahrhundert, also den Beginn 

der Aufklärung. Somit sei die Gefahr der ‚Emanzipation‘ des Fötus auf Kosten der Mutter 

letztlich eine männlich-patriarchale Allmachtsfantasie von Erschaffung von Leben (vgl. 

Braidotti, 1994: 70). 

Heidi Hofmann ergänzt die Argumentation durch die Anmerkung, dass die neuen 

Reproduktionstechnologien den Mythos vom eigenen Kind zu verändern, weil Menschen so 

Kinder zur Welt bringen können, mit denen sie genetisch nicht verwandt sind. Diese 

Aufspaltung der Elternschaft in biologische und soziale Teilfunktionen irritiere dabei jedoch 

nicht etwa das Konzept Kleinfamilie, sondern stärke es, weil die fehlende biologische 

Verwandtschaft zwischen den Eltern und dem Kind eben durch den technisch vermittelten, aber 

doch natürlich vollzogenen Geburtsprozess verschleiert werde (vgl. Hofmann, 2003: 243ff.). 

Dieses ist zusätzlich auch noch konkret eingebunden in ökonomische Verwertungslogiken des 

                                                 
56 Firestone hat einen ebenfalls für die Zeit nicht ungewöhnlichen, essentialistischen und 

zweigeschlechtlichen Blick und ihre Ausführungen zu der Verbundenheit von Geschlecht und Rassismus 

müssen heute kritisiert werden, dennoch sind ihre Ideen zu Reproduktionstechnologien für diese Arbeit 

sehr diskutabel. 
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hier thematisierten biogenetischen Kapitalismus. So führen diese in der Realität dazu, dass 

ökonomisch arme Frauen ihre Eizellen spenden oder ihre Gebärmutter zur Verfügung stellen, 

um wohlhabenden Frauen ihren Kinderwunsch zu erfüllen, die dieses Kind dann als ihr eigenes 

in der Kernfamilie aufziehen (vgl. Hoffmann, 2003: 245ff.). Auch der Zugang zu quasi-

eugenischen Maßnahmen wie den genetischen Veränderungen an ungeborenen Kindern, würde 

natürlich innerhalb gewinnmaximierender Logiken stattfinden mit Beschränkung auf 

bestimmte ökonomische Klassen. So führen die verstärkten Rekurse auf die Genetik in diesem 

Kontext auch zu Renaturalisierungsdiskursen, in denen Genetik wieder als wichtigste 

Begründung für menschliches Verhalten und Eigenschaften herangezogen wird. Hier wird 

deutlich, dass Posthumanisierung kein per se emanzipatorischer Prozess ist, sondern konkret in 

Herrschaftsverhältnisse eingebettet wird und diese somit auch verstärken kann.   

 

3.3.3. Posthumanistische Nekropolitiken 

 

Neben verschiedenen Formen der Biopolitik hat die Posthumanisierung auch entscheidenden 

Einfluss auf Nekropolitiken. Diese äußert sich beispielsweise darin, dass vermehrt autonom 

agierende und entscheidungstreffende Waffen entwickelt werden, die aufgrund bestimmter 

Parameter und Algorithmen dann selbstständig auswählen können sollen, wer angegriffen wird 

und wer nicht. Maschinen als Entscheidungssubjekte57 über Leben und Tod und 

vollautomatisierte, technisierte Kriege sind also keine dystopische Vision mehr (vgl. Braidotti, 

2014: 129ff). Auch in der Flüchtlingspolitik als Abschottung des globalen Nordens und den 

kapitalistischen Zentren vor dem rassifizierten ‚Anderen‘ zeigen sich diese negativen Formen 

der posthumanen Inhumanität. Hier werden wieder die Ausschlüsse sichtbar, die die 

Konstruktion des Menschen als Gattung mit sich bringt. Anstatt die Werte zu praktizieren, die 

dem Menschen als Teil der Charakteristiken der Gattung zugeschrieben werden – Empathie, 

Hilfsbereitschaft, Menschlichkeit – wird durch den Bau von Zäunen, Mauern oder sonstigen 

Grenzen darauf hingearbeitet, dass diejenigen, die zum Beispiel vor den Folgen des 

Klimawandels fliehen, nicht etwa gerettet werden, sondern explizit von dieser Rettung 

ausgeschlossen werden. Braidotti beschreibt so Geflüchtete als das „nekropolitische Subjekt 

par excellence“ (ebd.: 130). 

                                                 
57 In anderer Form findet sich dieses im Diskurs über selbstfahrende Autos wieder. Dort stellt sich 

ebenfalls die ethische Frage, wie programmiert werden soll, nach welchen Maßnahmen entschieden 

werden soll, wenn ein Unfall unvermeidbar ist. Weicht das Auto aus und fährt Person A an oder 

verhindert es dieses, indem es nicht ausweicht und Person B anfährt? Vormals utilitaristische 

Gedankenexperimente müssen also nun real kodiert werden.   
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Gleichzeitig wird die Widersprüchlichkeit im Verhältnis von posthumanisierendem Prozess und 

humanistischer Ideologie deutlich, herrscht eine vereinende Angst vor dem gemeinsamen 

Untergang als Gattung Mensch. Diese ist zwar nicht neu, hat sich aber verändert und steht für 

den posthumanen Zustand und seine Nekropolitiken. Wo bis zum Untergang der Sowjetunion 

der Atomkrieg die Gefahr der Vernichtung der Menschheit darstellte, sind dieses nun der 

Klimawandel, Naturkatastrophen oder Pandemien. Der Unterschied zwischen diesen 

Bedrohungsszenarien ist, dass der Atomkrieg noch eine bewusste Entscheidung vorausgesetzt 

hätte, während Klimawandel und anderes als unbeabsichtigte Folge der Handlungen des 

Menschen als Gattung gelten kann (vgl. Braidotti, 2014: 115). 

 

3.3.4. Das Kapitalozän 

  

Um dem eminenten Einfluss des Menschen, der menschlichen Gesellschaften auf die Erde, 

Biologie und Ökosystem gerecht zu werden, führen der Chemiker Paul Crutzen und der Biologe 

Eugene Stoermer 2002 den Begriff des Anthropozäns ein (vgl. Crutzen/Stroermer, 2002: 17), 

also des durch den Menschen geprägten Zeitalters. Die extremen Auswirkungen des Menschen 

auf Flora, Fauna, Biosphäre, Atmosphäre etc. sind dabei offensichtlich. Andere wie Jason W. 

Moore, der den Begriff eingeführt hat, oder Donna Haraway erachten Kapitalozän als 

treffender. Sie argumentieren, dass nicht der Mensch als solcher für die momentanen 

Veränderungen der Erde verantwortlich ist, sondern dass dieser Prozess erst mit dem 

Imperialismus und der Industrialisierung bzw. Entstehung des Kapitalismus begonnen habe 

(vgl. Haraway, 2018: 70). Dass in dieser Sorge vor dem Untergang der Erde und des Menschen 

durch im weiteren Sinne selbst verschuldetes Handeln, die Menschheit wieder als gemeinsames 

Subjekt gesehen wird, wird auch als Panhumanität bezeichnet. Diese definiert sich aber anders 

als frühere Konstruktionen der Gattung nicht über positiv angesehene Merkmale, sondern in 

Negativität über die Angst vor der Auslöschung (vgl. Braidotti, 2014: 45; 115).  So ist das 

panhumane gesellschaftliche Verhältnis eines, in dem der Mensch bzw. sein ökonomisches 

System dem globalen Ökosystem schadet und in den potenziellen, katastrophalen 

Auswirkungen über die gemeinsame Vulnerabilität einen Menschheitsbegriff (re)konstituiert, 

der im selben globalen Wirtschaftssystem fortlaufend dezentriert wird. 

 

 



3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

112                                                                              

3.3.5. Posthumanismus in der Kultursphäre 

 

Entscheidenden Einfluss auf beide Elemente dieses widersprüchlichen Zustandes/Prozesses hat 

dabei die Kultursphäre. In den Medien werden technische Entwicklungen inzwischen häufig 

über die Popkultur verhandelt, zum Beispiel der Diskurs über Gefahren und Risiken von 

Technologien in Filmen, Videospielen oder sonstigen kulturellen Repräsentationen wie auch 

literarischen Texten (vgl. Herbrechter, 2009: 101). 

Stefan Herbrechter erkennt insbesondere in der Science-Fiction, dass Fiktionalisierung von 

Wissenschaft und Technologie auf breiter kultureller Ebene der Öffentlichkeit zugänglich 

gemacht, als Lebensstil vermarktet und in der die Vermischung von Fiktion und Realität 

normalisiert wird58 (vgl. ebd.: 99). Science-Fiction fungiere so als „Grenzhüter bei der 

kulturellen Verhandlung moralischer Werte und Tabus“ (ebd.: 104) und müsse dahingehend 

erstgenommen werden, aber nicht wegen ihrer potenziellen Realisierbarkeit, sondern der damit 

einhergehenden gesellschaftlichen Funktion (vgl. ebd.). Hier lässt sich mit dem Wissen aus dem 

Utopiediskurs einhaken. So kann argumentiert werden, dass die Ausformulierung der 

Abschätzung positiver und negativer Folgen technischer Entwicklungen eine Funktion ist, die 

Utopien und Dystopien geleistet haben. Diese folgten jedoch einem politischen Impetus und 

der Vision einer gesellschaftlichen Transzendenz, positiv wie negativ, während heutige 

Kulturprodukte, die technische Entwicklungen vermitteln, eher den Charakter eines 

vermarktbaren Unterhaltungsmediums besitzen59. 

 

3.3.6. Posthumanismus – ein Zustand vieler Möglichkeiten 

 

Posthumanismus kann also als ein realer Zustand und gleichzeitig fortlaufender Prozess 

verstanden werden. Ausgelöst durch die Verwobenheit von Wirtschaftssystem, technischer 

Entwicklung und dem Fortschrittsdenken der Aufklärung entstand ein globales 

Verwertungssystem, das vermehrt Informationen, Code, genetisches Material und andere 

lebendige Materie in den Fokus der Kommerzialisierung nimmt. Dieses hat breite 

Auswirkungen auf den Menschen und die Gesellschaft auch hinsichtlich bestehender 

Kategorien und bisheriger Selbstverständlichkeiten: über Arbeitsbedingungen wie am Beispiel 

der Mikroelektronikbranche Südostasiens, den Reproduktionstechnologien, die sich im 

                                                 
58 Colin Milburn spricht in diesem Kontext von ‚Science-Faction‘. 
59 Ein treffendes Beispiel hierfür ist die Implementierung von ‚Augmented Reality‘ über das Smartphone 

Game ‚Pokémon‘.  
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Spannungsfeld zwischen Verwertbarkeit, klassenspezifischen Zugängen, aber auch potenzieller 

emanzipatorischer Möglichkeiten bewegen, bis hin zu Neuformulierungen bisheriger 

Dichotomisierungen, die nun entweder als schon schrittweise auf eine quasi technisch-rationale 

Vernunft hin transzendiert werden oder sich noch in einer Phase der fortlaufenden Irritation 

bisheriger Denkstrukturen befinden, die aber gleichzeitig bestehende Machtstrukturen stärkt. 

Zudem wurde festgestellt, dass der Prozess der Posthumanisierung ein widersprüchlicher ist, 

der das menschliche Subjekt sowohl stärkt als auch dezentriert und dekonstruiert 

beziehungsweise Menschen aus dem Gattungsbegriff ausschließt und ihn gleichzeitig wieder in 

der negativen Form einer gemeinsamen Verletzlichkeit rekonstituiert. Trotz der deutlichen 

Dynamik hinsichtlich einer posthumanisierenden Gesellschaft, zeigen die immer auch 

widersprüchlichen Tendenzen in dem Prozess, dass dadurch Leerstellen und Räume entstehen, 

die Möglichkeiten für Intervention bieten können. Schließlich sind auch das Kapitalozän und 

der biogenetische Kapitalismus weder gottgemacht noch Hexenwerk, sondern das Ergebnis 

gesellschaftlicher, historischer und menschlicher Relationen. 

 

„Das Kapitalozän ist relational hergestellt worden, nicht durch einen säkularen, gottähnlichen 

Anthropos, nicht durch das Gesetz der Geschichte, durch die Maschine selbst oder durch einen 

Dämon namens Moderne. Der Kapitalozän muss deshalb relational abgebaut werden, damit [..] 

in materiell-semiotischen SF-Mustern und -Geschichten [..] etwas komponiert werden kann, das 

lebbarer ist, etwas, worauf Ursula K. LeGuin stolz sein würde.“ (Haraway, 2018: 74; 

Hervorhebungen im Original). 

 

An diesem Punkt versucht der andere Posthumanismus als kritische Begleitung und 

Intervention das Potenzial, das diese real geschehenden Prozesse bieten, auszumachen, zu 

taxieren, dabei die Gefahren der stattfindenden Gesellschaftsveränderungen zu thematisieren 

und letztlich die Idee von einer besseren Gesellschaft wieder aufleben zu lassen. Bevor genauer 

auf diesen kritischen Posthumanismus eingegangen wird, wird der Transhumanismus, als 

häufig synonym gebrauchter Begriff zu jeder Form von Posthumanismus von diesem inhaltlich 

abgegrenzt.  

 

 

 

 



3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

114                                                                              

3.4. Transhumanismus als affirmativer Prozess 

 

Die Frage nach der ‚Verbesserung‘ des Menschen durch Technik ist bereits einige Male in dieser 

Arbeit thematisiert worden: vor allem in der Zielsetzung von Tech-Visionären, die im Einklang 

mit den gesellschaftlichen Verhältnissen eine technisch optimierte Menschheit anstreben, die 

vor allem die Grenzen der menschlichen Körperlichkeit zu überwinden sucht. Dieses Bestreben 

wurde dabei bereits als Transhumanismus bezeichnet. Im Folgenden soll dieser ausführlicher 

beleuchtet werden und die Unterschiede zum kritischen Posthumanismus herausgearbeitet 

werden. Dieses dient nicht nur der begrifflichen Klarheit, sondern wird die Kritikfunktion des 

kritischen Posthumanismus auch noch einmal in einen historischen und politischen Kontext 

setzen. 

Der Begriff Transhumanismus wurde 1957 von dem Eugeniker und erstem Generalsekretär der 

UNESCO Julian Huxley geprägt, Bruder des durch die Dystopie Brave New World bekannten 

Aldeous Huxley. 

 

“The human species can, if it wishes, transcend itself — not just sporadically, an individual here 

in one way, an individual there in another way, but in its entirety, as humanity. We need a name 

for this new belief. Perhaps transhumanism will serve: man, remaining man, but transcending 

himself, by realizing new possibilities of and for his human nature.” (Huxley, 1957: 17) 

 

Transhumanismus bedeutet demnach also die selbstbestimmte und -gesteuerte Evolution der 

Menschheit sowohl als Individuen als auch als Gattung und der daraus folgenden 

‚Transzendenz‘ derselben, in der das Menschsein jedoch erhalten bleibt. Heute ist der Begriff 

stärker vom Futuristen FM-203060 sowie Max Moore geprägt, die aufgrund ihres späteren 

Wirkens den Begriff mehr mit technologischen Richtungsweisen füllen konnten, die sich in den 

1950er Jahren in dieser Form noch nicht abschätzbar waren,  und so kann Transhumanismus 

kondensiert als “affirmation of the use of technologies to increase the likelihood of human 

beings to develop further” (Deretic/Sorgner, 2016: 15:) beschrieben werden. Durch ihren Fokus 

auf Veränderung der Menschheit durch Technik wirken die Überschneidungen oder gar 

Redundanzen zum Posthumanismus zunächst einmal logisch. Die dann doch teilweise 

eklatanten Unterschiede werden ersichtlich, wenn sich einige zentrale Motive des 

                                                 
60 Der Name soll einmal eine Abkehr vom traditionellen Namensystem bedeuten und leitet sich zum 

anderen aus dem Vor- und Nachnamen seines Geburtsnamens ab sowie aus dem Jahr 2030, welches er 

gerne hatte erleben wollen.  
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Transhumanismus genauer angeschaut werden. Motor für den Transhumanismus61 ist ein 

impliziter oder auch expliziter Technikdeterminismus, der die Weiterentwicklung der 

menschlichen Art als eine Zwangsläufigkeit in Wechselwirkung mit technischen 

Entwicklungen darstellt (vgl. Nayar, 2014: 7). 

Dieser Technikdeterminismus soll dann einmal zu einer Verbesserung des Menschen und des 

menschlichen Körpers führen, als auch menschliche oder übermenschliche Maschinen 

erschaffen. Dahinter steht das Motiv der Verbesserung und der Perfektion sowie eine 

Neuformulierung des Menschen als Mängelwesen (siehe Kapitel 2.6). 

Dabei ist ‚Verbesserung‘ eines der Schlagworte der Moderne. Die Veränderbarkeit der Welt und 

deren daran anschließende Verbesserbarkeit sind humanistische Kernziele, womit 

Transhumanismus als eine Fortführung der Menschenverbesserung als Aufgabe einer 

Daueraufklärung verstanden werden kann (vgl. Lohmann, 2014: 17ff.). Gleichzeitig kann diese 

Fortschrittsideologie des Transhumanismus mit einem Rückgriff auf die Geschichte der 

Aufklärung und deren Auswirkungen kritisiert werden, so zum Beispiel als “another ‘white 

mythology’ because it retrieves the myth of the white man’s technological superiority and 

progress” (Nayar, 2014: 8). 

Die wesenhafte Verbindung zwischen Transhumanismus und dem bereits problematisierten 

Humanismus zeigt sich auch an anderen Punkten. So schreibt Pramond Nayar: 

“Transhumanism relies on human rationality as a key marker of ‘personhood’ and individual 

identity, and sees the body as limiting the scope of the mind” (ebd.: 7). 

Transhumanismus bewegt sich also in der Tradition der humanistischen Denkschule des 

autonomen Subjekts, das dann nur noch insbesondere durch Nano-, Bio- und 

Informationstechnologie sowie Cognitive Science (oft NBIC abgekürzt) technisch verbessert 

werden soll (vgl. Roden, 2015: 13), sodass Cary Wolfe auch von einer „intensification of 

humanism“ (Wolfe zitiert nach Nayar, 2014: 6) spricht. 

Diese Fortschreibung des Humanismus zeigt sich auch in der Wahrnehmung des Körpers. 

Dieser gilt im Transhumanismus als unzureichend, verbesserungsdürftig und letztlich als das 

biologische Gefängnis einer fast metaphysischen menschlichen Ratio. Implantate, Prothesen, 

neuronale oder sonstige Modifikationen bedeuten also im transhumanistischen Kontext eine 

Abwertung des Körpers als integrativen Bestandteil des Menschen und auch der menschlichen 

Intelligenz. So ist es nur folgerichtig, dass die Bestrebungen nach einer immateriellen 

Menschlichkeit, wie sie der bereits besprochene Hans Moravec sowie der Futurist Raymond 

                                                 
61Auch ‘‘popular posthumanism“ (Nayar, 2014: 8) oder ‘‘bad posthumanism“ (Wolfe, 2010: xvii) genannt. 
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Kurzweil formulieren, ein transhumanistisches Projekt sind. Aus diesen Motiven leitet sich der 

letzte große Unterschied des Transhumanismus zum kritischen Posthumanismus ab: Die 

strukturelle Blindheit gegenüber gesellschaftlichen Machtverhältnissen. Wenn die 

Verbesserung der Gesellschaft und ihrer Menschen alleinig zu einem technologischen Problem 

oder einem Mangel an technischer Entwicklung wird, dann besteht ein Technikreduktionismus, 

der nicht nur blind gegenüber realen Machtverhältnissen ist, sondern diese auch noch aktiv 

verschleiert (vgl. Lohmann, 2014: 24). 

So kann argumentiert werden, dass der individuelle Aspekt der technologischen Verbesserung 

seine Entsprechung in der Leistungsideologie des Neoliberalismus hat. Alle müssen darauf 

hinarbeiten, sich selbst im Verwertungsprozess zu optimieren. 

 

„Seine diskursive Wirksamkeit verdankt er seiner Funktionalität für die Selbstverwertung des 

Kapitals im Zeitalter von High-Tech und für die Panikkontrolle vormals als bürgerlich 

verstehender Subjekte.“ (ebd.: 23) 

 

Diese ideologische Nähe zu bestehenden Verhältnissen macht den Transhumanismus so beliebt 

unter den Akteur_innen62 der Technologiebranche und anschlussfähig an bestehende Diskurse 

und deren regressive Wendungen. Diese Überschneidungen werden an vielerlei Stellen konkret 

sichtbar, zum Beispiel an der Körperverbesserung und aktuellen Biopolitiken und 

Gesundheitsdispositiven. 

 

„Die Technologien, die auf den Körper zielen, werden von kulturellen und sozial-politischen 

Erzählungen über Gesundheit und Krankheit, Fitness und Schlankheit, Schönheit und 

Eigenverantwortung begleitet. Der Körper wird vermarkt und zum Fetisch.“ (Singer, 2001: 36) 

 

Diese ökonomische Anschlussfähigkeit zeigt auch etwas anderes und zwar das begrenzte, wenn 

nicht gar nicht vorhandene gesellschaftstransformative Potenzial des Transhumanismus, da alle 

Lösungen für die Gesellschaft auf das Individuum ausgelagert und ein idealisiertes 

Fortschreiten des Menschen jenseits jeder politischen, historischen oder kulturellen Einbettung 

projiziert wird. Dem gegenüber kontextualisiert der kritischer Posthumanismus sowohl die 

Technologie als auch die gesellschaftlichen Prozesse, die zum Posthumanismus führen und setzt 

besonders die daraus erwachsenden Möglichkeiten einer veränderten Subjektivität und ein 

                                                 
62Als bisher noch nicht genanntes Beispiel kann an dieser Stelle die Singularity University genannt 

werden, die von Transhumanist_innen aus dem Silicon Valley gegründet wurde. 
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Neudenken von Identität und Differenz mit Blick auf eine emanzipatorische Veränderung der 

Gesellschaft und ihrer Machtverhältnisse als eigentliche Kernpunkte des Denkens. 

 

3.5. Posthumanismus als kritischer Prozess 

 

Posthumanismus ist also nicht nur ein Begriff, der sowohl einen Zustand als auch einen Prozess 

beschreibt, in dem sich die Gesellschaft befindet, sondern er beschreibt auch eine Denkrichtung, 

die sich interdisziplinär zwischen Technikforschung, Kognitionswissenschaften, Biogenetik, 

Literaturwissenschaften, Kulturwissenschaften, Philosophie und anderen 

Gesellschaftswissenschaften bewegt. An dieser breiten Aufstellung der Forschung und 

Wissenschaft, der Analyse und Kritik zeigt sich bereits, wie weitreichend die Auswirkungen 

des Posthumanismus, wie er sich bisher darstellt sind und wie weitreichend diese noch werden 

könnten. 

Posthumanismus muss aber nicht nur Zustände beschreiben oder aktuelle Prozesse 

vorantreiben, er kann auch als kritische Strömung fungieren, die jenseits von Bereichen 

klassischer kritischer Theorien wie dem Marxismus, dem Feminismus oder der Psychoanalyse 

arbeitet und doch verschiedene Begriffe und Ansätze davon aufnimmt. Ebenso verhält es sich 

mit Theorien, die mit dem Posthumanismus das ‚post‘ gemein haben, wie poststrukturalistische 

Ansätze oder postmoderne Theorie. Trotz dieser weitreichenden Einflüsse einer ohnehin schon 

interdisziplinären Theorieschule, kann der Posthumanismus als eigene Denkrichtung gelten. 

Der kritische Aspekt dieser Art des Posthumanismus, der beinahe einhellig als kritischer 

Posthumanismus bezeichnet wird und auch in dieser Arbeit so benannt werden soll, bildet den 

Fokus des folgenden Abschnitts. Dieser dient der Schärfung des Begriffs hinsichtlich des 

kritischen Potenzials dieser Theorie, um diese, ganz entsprechend der utopieorientierten 

Zielsetzung dieser Arbeit, damit in Verbindung bringen zu können. Dafür werden einige 

zentrale Konzepte des kritischen Posthumanismus vorgestellt, um verschiedene 

gewinnbringende Blickwinkel auf die Kritikfunktion zu erlangen. Nach dieser theoretischen 

Vorbereitung werden die folgenden Kapitel den kritischen Posthumanismus auf die für diese 

Arbeit eminenten Bereiche der Technik, des vergeschlechtlichen, verkörperten Subjekts und der 

posthumanen Gesellschaft zuspitzen.    
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3.5.1. Donna Haraway – Cyborg Manifesto 

 

Auch fast 35 Jahre nach dessen Erscheinen, ist Donna Haraways Cyborg Manifesto immer noch 

eines der maßgeblichen Werke des kritischen Posthumanismus. Ausgehend von ihrer Analyse 

der sich durch Technologie verändernden Gesellschaft einerseits, und Erkenntnissen in der 

Philosophie und Sozialforschung andererseits, schließt Haraway auf die Notwendigkeit neuer 

Bilder der Subjektivität. 

So ist für sie mit Blick auf die Verhaltensforschung und Biologie, die Trennung zwischen 

Mensch und Tier nicht aufrechtzuerhalten und auch der Gegensatz zwischen dem organischen 

(Mensch und Tier) und dem Anorganischen in Form der Maschine befände sich in der Krise. 

Eine Begründung dafür sieht sie in der Strukturiertheit der neuen Technik. Frühere Maschinen, 

also Kolben, Dampfmaschinen usw. hätten menschliche Arbeit nur ‚nachgemacht‘. Heute aber 

würden Maschinen und Computer durch ihre Komplexität, ihre Potenziale und ihre Intelligenz 

immer mehr zu eigenen Entitäten werden (vgl. Haraway, 1991: 152). 

Zentral für den posthumanistischen Ansatz von Haraway ist ihre Konstatierung der 

Veränderung eines Wir-Begriffs in emanzipatorischen Bewegungen. So würde in dem Bereich 

der kritischen Wissenschaften zwar anerkannt, dass es sich bei Kategorien wie Geschlecht, 

‚Race‘ und Klasse um historische, konstituierte Konstrukte handelt, als Kehrseite dieses 

Erkenntnisgewinnes würde jedoch das essenzielle, essenzialisierte ‚Wir‘ in der Positionierung 

eines politischen oder sogar revolutionären Subjekts verlorengehen, was sich in andauernden 

Spaltungen der politischen Linken auf der Suche nach einer neuen essenziellen Einheit 

ausdrücke (vgl. ebd.: 155). Umfassende Kritik könne also weder vom radikalen Feminismus 

noch vom sozialistischen Feminismus geübt werden und auf Neuerungen in der Gesellschaft 

müsse auch mit neuen Formen der Kritik reagiert werden. So schreibt sie: “[S]cience and 

technology provide fresh sources of power, that we need fresh sources of analysis and political 

action” (ebd.: 165). Und nachdem auch der Mensch aufgrund der Technikforschung und den 

Kritiken aus dem poststrukturalistischen Antihumanismus immer mehr als Bezugsobjekt 

verlorengegangen ist, brauchte es für Haraway einen neuen Mythos als Grundlage eines 

feministischen Bezugssubjekts: der Cyborg. 

 

„A cyborg is a cybernetic organism, a hybrid of machine and organism, a creature of social 

reality as well as a creature of fiction. Social reality is lived social relations, our most important 

political construction, a world-changing fiction.” (ebd.: 149) 
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Haraways Cyborg entspringt also dialektisch sowohl der Vorstellungskraft als auch der 

materiellen Realität, ist dabei also mehr als ein Gedankenexperiment, aber auch mehr als das 

Ergebnis gesellschaftlicher Verhältnisse. Haraway nennt den Cyborg dementsprechend auch 

eine Ontologie des Überschreitens und Verwischens von vormals vermeintlich beständigen 

Grenzen und Dualismen (vgl. Haraway, 1991: 159). 

Diese Grenzüberschreitung betrifft dabei nicht nur die technologisch induzierte Irritation der 

Abgrenzung des Natur-Kultur Gegensatzes, sondern strahlt durch den Cyborg auch auf andere 

Dualismen aus wie beispielsweise die Zweigeschlechtlichkeit. 

 

“The cyborg is a creature in a post-gender world; it has no truck with bisexuality, pre-oedipal 

symbiosis, unalienated labour, or other seductions to organic wholeness through a final 

appropriation of all the powers of the parts into a higher unity.” (ebd.: 150) 

 

Diese ‚Unity‘ – also Einheit/Einheitlichkeit – nimmt in der Philosophie Haraways einen 

prominenten Stellenwert ein. Da der Cyborg ohne Herkunftsgeschichte im wesentlichen Sinne 

sei, fehle ihm auch der Mythos der ursprünglichen Einheit, aus dem er sich dann entfremde. 

Diese Mythen macht Haraway auch in der Psychoanalyse – der vorgeburtliche Zustand – und 

dem Marxismus – der Urzustand der Gesellschaft – aus. Aus der dann folgenden Entfremdung 

aus der mythischen Einheit – so Haraway – wird dann notwendigerweise Differenz produziert 

(vgl. ebd.: 151). Der Cyborg aber überspringe diesen Schritt, da er keine Identifikation mit der 

Natur habe. 

 

“Cyborg feminists have to argue that ‘we’ do not want any more natural matrix of unity and that 

no construction is whole. Innocence, and the corollary insistence on victimhood as the only 

ground for insight, has done enough damage.” (ebd.: 157) 

 

Sie wendet sich also dabei auch gegen essenzialistische und auch auf Betroffenheit gründende 

erkenntnistheoretische Ansätze und somit gegen die Standpunkttheorien des Sozialismus und 

des Feminismus63, die ihrer Meinung nach sowohl im dualistischen Denken gefangen sind, als 

auch die Suche nach einem essenzialisierenden ‚Wir‘ immer wieder vorantreiben und das 

revolutionäre Subjekt64 anhand einer Hierarchisierung von Unterdrückung oder Begriffen wie 

Unschuld, Reinheit oder Nähe zur Natur definieren. 

                                                 
63 Eine Argumentation, die ihr nach Erscheinen des Cyborg Manifests den Vorwurf eingebracht hat, 

Antifeministin zu sein. 
64 Standpunktheorien sind heute häufig einem intersektionalen Verständnis von  

Unterdrückungsdimensionen gewichen. Haraway kritisiert die Implikationen dieses Ansatzes ebenfalls, 
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Der Cyborg bewegt sich für Haraway aber außerhalb dieser Einheit und außerhalb der Sphären 

von Öffentlichkeit und Privatem, hat neue Begriffe von Natur und Kultur, die sich nicht mehr 

gegenseitig vereinnahmen und will Politik nicht in Identifikation begründen, sondern sich in 

gebrochenen, versatzstückhaften Identitäten wiederfinden. Dabei ist der Cyborg trotzdem oder 

gerade deswegen widerständig und utopisch (vgl. Haraway, 1991: 176). Dabei werde auch mit 

der Familie gebrochen. Mit der Familie der Menschen, der Familie des Patriarchats und den 

anderen Entstehungseinflüssen und Wurzeln des Cyborgs. 

 

“[C]yborgs [..] are the illegitimate offspring of militarism and patriarchal capitalism, not to 

mention state socialism. But illegitimate offspring are often exceedingly unfaithful to their 

origins. Their fathers, after all, are inessential.” (ebd.: 151) 

 

Auch sind Cyborgs für Haraway stets verkörpert – embodied.  Sie sehen also, dass das Selbst 

nicht dem Körper beziehungsweise der Geist nicht der Materie enthoben ist, sondern sind sich 

der Ganzheitlichkeit dieser dann nicht mehr gegensätzlichen Entitäten bewusst. Sie stellen sich 

demnach auch gegen eine Einheitlichkeit der Identitäten, die Haraway als ein 

Herrschaftskonzept ausmacht, das der Aufklärung entsprungen sei. Der Cyborg ist also ein 

Wesen, das durch sich und in sich die Kategorien und Denksysteme irritiert, die eine Grundlage 

für Hierarchisierung in der Gesellschaft bilden.   

 

“[A] cyborg world might be about lived social and bodily realities in which people are not afraid 

of their joint kinship with animals and machines, not afraid of permanently partial identities and 

contradictory standpoints.” (ebd.: 154) 

 

Haraway schreibt also von einer neuen Subjektposition, die sich außerhalb der bekannten 

Dualismen bewegt, Technik als ein Mittel nutzt, um diese Gegensätze weiter zu dekonstruieren, 

und sich ihrer dann technisch vermittelten Verkörpertheit den Raum für etwas Anderes, Neues 

schafft. 

Dabei stellt sie sich entschieden gegen jede Tendenz anderer Großtheorien oder politischer 

Strömungen zu einer metaphysischen und gleichsam mythischen Einheit, sondern betont die 

Differenz und fraktale Identitäten. Der Cyborg bewegt sich somit außerhalb einer menschlichen 

Genealogie und ist im wahrsten Sinne des Wortes – auch wenn der Begriff zu diesem Zeitpunkt 

kaum verbreitet war – posthuman. 

                                                 
ohne ihn namentlich zu nennen (vgl. Haraway, 1991 183ff.). 



3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

121                                                                              

3.5.2. Rosi Braidottis Zoé 

 

Während bei Haraway der Einfluss des sozialistischen Feminismus dazu führt, die materiellen 

Bedingungen der Gesellschaft mitzudenken und Subjekte als Teil eines potenziellen 

Transformationsprozesses zu sehen, ist bei Rosi Braidotti als weitere Referenzgröße 

posthumanistischer Theorie eher eine universitäre Ebene mit starkem Einfluss des 

philosophischen Monismus65 herauszulesen. Ihr Fokus ist dabei zunächst ein feministischer 

Antihumanismus, den sie erstmals in ihrem Werk Nomadic Subjects (1994) formuliert, in dem 

sie einige Grundlagen für ihre spätere posthumanistische Arbeit gelegt hat, wobei sie sich aus 

feministischer Sicht für dezentrierte, dynamische – eben nomadische – Subjektpositionen stark 

macht, mit dem Ziel: “[P]ost-human utopia as a political hope for a point of exit from 

phallogocentrism” (Braidotti, 1994: 32f.). 

Diese nomadische Subjektposition würde einerseits versuchen, sich ebenfalls des eigenen 

Embodiments bewusst zu sein, und andererseits Differenz entgegen der humanistischen 

Ideologie als etwas Positives zu formulieren. Oder mit Braidottis Worten: “Can we learn to 

think differently about difference?” (ebd.: 78). 

Posthumanistisch wird dieser Ansatz im weiteren Verlauf von Braidottis Theoriearbeit. 

Begründet durch den bereits eingeführten Begriff der Autopoiesis als selbstorganisierendes, 

selbsterhaltendes System argumentiert Braidotti, dass es eine globale, kosmische Dynamik 

gebe, die Materie miteinander verbindet. Diese bewege sich in dem Spannungsfeld unendlicher 

autopoietischer Systeme und wechselseitiger Beziehungen. Da alles Lebende in einer 

Beziehung zueinandersteht, weil es nach demselben Prinzip funktioniert, wären die 

willkürlichen Grenzziehungen zwischen Subjekten oder Subjekten/Objekten nicht 

aufrechtzuerhalten. Diese selbstorganisierende, nicht naturalistische Struktur des Lebendigen 

nennt sie dabei ‚Natur-Kultur Kontinuum‘ und die Energie hinter der selbstorganisierenden 

Materie ‚Zoé‘66 (vgl. Braidotti, 2014: 8). Neben diesem Konzept stellt sie drei Annahmen auf, 

die sowohl den momentanen gesellschaftlichen Zustand beschreiben sollen, wie auch den damit 

zusammenhängenden Prozess. 1. Es braucht eine neue Subjekttheorie, die dem posthumanen 

Wandel gerecht wird. 2. Die Krise des Humanismus ist kein Fehler, sondern das Ergebnis 

verschiedener Entwicklungen und 3. der Kapitalismus hat dynamisch auf diese Veränderungen 

reagiert und beginnt, diese effektiv zu nutzen (vgl. Braidotti, 2014: 56). Der Posthumanismus. 

                                                 
65 Insbesondere in der Ausrichtung von Baruch de Spinoza. 
66 Zoé ist ein zentrales Konzept in der antiken griechischen Philosophie und kann heruntergebrochen als 

‚lebendig sein‘ beschrieben werden, als eine Eigenschaft, die alles Lebendige wie Menschen, Tiere und 

Pflanzen miteinander verbindet. 
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wie er sich bereits in der Gesellschaft darstellt, ist dabei die Folge dieser Prozesse. Das 

emanzipatorische Potenzial sieht Braidotti für den kritischen Posthumanismus wie Haraway in 

der Möglichkeit einer veränderten Subjektposition, die sich in einer Auflösung der 

Festschreibung von Identitäten und mit Blick auf ihr Konzept der nomadischen Subjekte von 

Subjektpositionen zeigt, als prozessuale Subjektivität des Werdens (vgl. Braidotti, 2014: 54). 

Die Technologie sei dabei ein zentrales Mittel, weil diese die ideologische Trennung von Natur 

und Kultur am effektivsten und deutlichsten erschüttert und gleichzeitig zeigt, dass sich die Zoé 

als die Kraft der Autopoiese außerhalb dieser Kategorien bewegt. So erodierten nicht nur die 

Grenzen zwischen der Natur- und der Kultursphäre, sondern auch zwischen den Arten, da alles 

Lebendige als Teil dieses Systems angesehen wird. Die von Braidotti angestrebte 

Subjektposition befindet sich also nicht nur jenseits des liberalen Subjekts, sondern ist auch 

folgerichtig nicht auf eine Art oder auch nur auf die Fauna angelegt. Auf den ersten Blick wirkt 

das Konzept der Zoé nicht unbedingt säkular, sondern fast mystisch. Gleichzeitig betont 

Braidotti, dass es sich um eine konkret materialistische Theorie handelt (vgl. ebd.: 66). Sie 

versteht Zoé als ein vereinendes Prinzip der Organisierung von Leben in einem quasi-

systemtheoretischen Erklärungsmodell. Die metaphorischen Umschreibungen würde ich dabei 

als Hilfsmittel ansehen, um ihre Ideen besser verständlich und greifbarer zu machen. Dafür 

spricht auch Braidottis stetige Bekräftigung des Körpers als Teil einer ganzheitlichen, 

verleiblichten Subjektivität und Zugangsmöglichkeit zur Welt, die einer spiritualistischen, 

unmaterialistischen Lesart entgegensteht. 

Die posthumanistische Subjektposition ist für Braidotti also eine, die sich jenseits des liberalen 

Subjekts und jenseits der menschlichen Art bewegt und so ein anderes, nicht antagonistisches 

Verständnis des Selbst verkörpert.   

 

„[D]as posthumane Subjekt im Rahmen einer Ökophilosophie vielfältiger Zugehörigkeiten als 

ein relationales Subjekt, das in und durch Vielfältigkeit konstituiert wird, als ein Subjekt, das 

durch Differenzen hindurch funktioniert und auch in sich selbst differenziert ist, aber nach wie 

vor verantwortlich und realitätsbezogen [ist]“ (ebd.: 54). 

 

Diese Relationalität macht sich für Braidotti in traversalen, durchquerenden, durchdringenden, 

Beziehungen fest, die die bisherigen Grenzen überschreiten. Auch geht es ihr nicht um die 

Formulierung von Gegenidentitäten, sondern um die generelle Entortung derselben. 

Dieses Projekt ist für Braidotti dabei immer ein feministisches, da sie sowohl fixe Identitäten 

als auch den Humanismus und den gesellschaftlichen Zugriff auf weibliche Körper und deren 

potenzielle Reproduktionsfähigkeit kritisiert, sodass ihr kritischer Posthumanismus immer auch 
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einen feministischen darstellt. Durch ihre Auffassung vom Natur-Kultur Kontinuum lehnt 

Braidotti auch sozialkonstruktivistische Ansätze ab, die sie zwar als strategisch sinnvoll ansieht, 

da sie helfen, Differenz zu entnaturalisieren, jedoch den Unterschied zwischen dem Gegebenen 

und Gemachten, also zwischen Natur und Kultur nicht auflösen, sondern verstärken. In diesem 

Zug plädiert sie auch im Rahmen ihrer feministischen Positionierung für die Überwindung des 

Gegensatzes von Sex und Gender und für das Verständnis von Sexualität als Prozess (vgl. 

Baidotti, 2014: 8; 103). Sie konkretisiert: „Für feministische Politik bedeutet dies die 

Notwendigkeit, Sexualität ohne Geschlechter zu denken [..]“ (ebd.: 103). 

Gleichzeitig müssen für Braidotti aber Geschlechtlichkeit und geschlechtliche Körper wieder 

angeeignet werden, da diese Teil einer sexuellen Komplexität sind, die momentan noch in einer 

gesellschaftlich wirkmächtigen Zweigeschlechtlichkeit unkenntlich gemacht werde (vgl. ebd.). 

So sieht sie posthumane Subjekte nicht außerhalb sexueller oder rassifizierter Differenzen, da 

die aktuellen Machtstrukturen trotzdem noch wirkmächtig sind. Vielmehr will sie Differenz von 

den verheerenden Auswirkungen befreien, die das Konzept ideengeschichtlich mit sich brachte. 

Diesem Konzept der Differenz setzt Braidotti das Prinzip des Nicht-Einen entgegen, dieses 

reduziert die Bedeutung von Differenz auf ihre eigentliche, unschädliche Bedeutung, in der 

Differenz nicht die Dichotomisierung des Selbst zum Anderen bedeutet, sondern den „Akt der 

Entfaltung des Selbst auf die Welt“ (ebd.: 196), durch den „nicht-einheitliche Subjekte“ (ebd.) 

entstehen als Auswegoption aus Denksystemen, die durch die Entwicklung der Gesellschaft 

vielleicht möglich werden. 

 

„Dies ist nicht Huxleys Schöne Neue Welt, keine negative Utopie der schlimmsten Alpträume der 

Moderne. Es ist auch kein transhumanistisches Delirium der Transzendenz, das vom körperlichen 

Rahmen des heutigen Menschen abgelöst wäre. Es ist eine neue Situation, in der wir uns befinden 

– das immanente Hier und Jetzt eines posthumanen Planeten. Es ist eine der möglichen Welten, 

die wir uns geschaffen haben, und sofern es das Ergebnis unserer gemeinsamen Anstrengungen 

und Vorstellungen ist, ist es ganz einfach die beste aller möglichen posthumanen Welten.“ (ebd.: 

200; Hervorhebungen im Original)  
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3.5.3. Stefan Herbrechter – Posthumanismus als postanthropozentrische 

(Post)Anthropologie 
 

Eher von der Metaebene aus diskutiert Stefan Herbrechter den kritischen Posthumanismus. 

Dieser, so Herbrechter, will nicht das Ende vom Menschen, sondern das Ende einer bestimmten 

Sichtweise auf den Menschen und eine Abkehr vom Anthropozentrismus. Dieser begleite den 

gesellschaftlichen Prozess einer Verunsicherung des humanistischen Subjekts, das sich weniger 

vor der Auslöschung sorgt, als um das Ende des Menschen als biologische Spezies von 

‚innen‘ heraus durch technische Entwicklungen, die immer mehr die Frage aufwerfen, was der 

Mensch eigentlich ist (vgl. Herbrechter, 2009: 26). Diese Entwicklungen bedeuteten dabei in 

ihrem Wesen keine Zwangsläufigkeit, sondern könnten entweder neue Formen der 

Ungleichheit, Diskriminierung und Ausbeutung schaffen, oder aber positiv gewendet, eine 

Zwischenstufe der menschlichen Evolution sein (vgl. ebd.: 29). 

 

„Die neuen Technologien werfen nicht nur die Frage nach dem Menschen erneut und in 

dringlicher Form auf, sie stellen sein gesamtes humanistisches Kategorisierungs- und 

Ausgrenzungssystem in Frage. In dem Moment wo der Mensch 'verschwindet', tauchen alle 

seine verdrängten Identitätsstifter wieder auf, und die gesamte Geschichte der Anthropozentrik 

wird aufgerollt.“ (ebd.: 30) 

 

Es handelt sich also um einen durchaus widersprüchlichen Diskurs, in dem Menschen vermehrt 

den Wahrheitsgehalt der Implikationen ihres Gattungsbegriffs in Frage stellen, wobei dieser 

Prozess gleichzeitig von Militärforschung, Biomedizin oder sonstigen dem Machterhalt oder 

der Verwertbarkeit unterworfenen Prinzipien vorangetrieben wird. 

Entscheidend hierbei sei der Cartesianismus67 als das „Schlachtfeld der 

Auseinandersetzung“ (ebd.: 44), weil sich die Frage der menschlichen Essenz immer noch 

hauptsächlich im dualistischen Duktus über den Verstand verhandelt werde. 

Wenn eine je nach Definition denkende Maschine wiederum je nach Definition entweder schon 

existiert oder kurz davor ist zu existieren, irritiere dieses den humanistischen 

Menschheitsbegriff gerade auf der hierarchisierten Ebene des Verstandes. 

Die daraus entstehenden epistemologischen Lücken müsse der kritische Posthumanismus 

einerseits füllen und andererseits verteidigen. So hat der kritische Posthumanismus für 

Herbrechter also die Aufgabe einer multiplen Kritikfunktion: Einmal gegen einen 

                                                 
67Abgeleitet vom Namen René Descartes‘ als Beschreibung für die Philosophie, die auf seinen Annahmen 

zum Dualismus basiert (vgl. Kapitel 2.2. und 3.1.). 
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Technikdeterminismus und -optimismus, der blind ist gegenüber den Machtverhältnissen, in die 

Technik als gesellschaftliche Relationalität eingebunden ist und gegen den Humanismus, 

dessen Präsentation als Fortschrittsideologie als widersprüchlich zu begreifen ist. So hat dieser 

die Bedingungen seiner Aufhebung selbst geschaffen und der universalistische Anspruch, in 

dem das humanistischen Subjekt als westlich, bürgerlich, männlich und weiß vorausgesetzt 

wird, soll vom kritischen Posthumanismus entschleiert werden (vgl. Herbrechter, 2009: 43). 

Zudem müsse der kritische Posthumanismus die Ablehnung des menschlichen Körpers wie z.B 

der Upload-, oder sonstigen Allmachtsfantasien kritisieren und eigene Zukunftsperspektiven 

auf gesellschaftlicher Ebene diskutieren (vgl. ebd.: 51). 

Das bedeutet für Herbrechter unter anderem, die emanzipativen Potenziale kenntlich zu 

machen, die sich aus dieser Kritik ergeben. Dieses ist zum Beispiel die materielle Verankerung 

des Selbst in der Körperlichkeit, aus der sich eine Zwischenposition aus materialistischer und 

antimaterialistischer Körperauffassung ergibt, da es weder um Ersatz des Körpers oder 

Körperlosigkeit geht, sondern um die technische Erweiterung des Körpers durch 

Prothetisierung (vgl. ebd.: 87). 

Hier macht Herbrechter eine enge ideelle Verwandtschaft zwischen Haraway und Judith Butler 

aus, indem die Unterscheidung zwischen Sex und Gender als erlernte Verkörperung, 

Performance und letztlich Prothetisierung gelesen wird. Technologie kann in dieser 

Argumentation gleichsam ein Mittel sein, in diesen Prozess einzugreifen und den Körper von 

seiner starren geschlechtlichen Zuordnung zu lösen. In diesem Sinne müsse der kritische 

Posthumanismus eine Unterscheidung zwischen dem Körper und dessen Prothese 

zurückweisen und der Körper als Ganzheitlichkeit nicht nur in sich, sondern auch in seiner 

technischen Vermitteltheit begriffen werden (vgl. ebd.). Diese neue Körperlichkeit müsse im 

kritischen Posthumanismus auch von festen Identitäten getrennt werden und die eigentliche 

Prekarität ihrer traditionellen körperbezogenen Charakteristiken wie Geschlecht oder 

‚Race‘ hervorgehoben und so den humanistischen Mythos der Einheit von Identität und 

Körper(bild) in Frage gestellt, also eine Dynamik des Identitätsbegriffs fokussiert werden (vgl. 

ebd.: 88). 

Herbrechter versucht dabei den Raum für gesellschaftstransformierende Prozesse im Sinne 

einer radikalen Demokratisierung zu zeichnen und den kritischen Posthumanismus zu dieser 

Aufgabe in Bezug zu setzen, und zwar durch die Deanthropozentrierung und Dezentrierung des 

Subjekts. Dies geschieht einmal durch die Einbeziehung des maschinellen oder tierischen 

‚Anderen‘ in Begriffe wie Subjektivität und zum anderen durch die Fragmentierung und 

Irritation vermeintlich fester Identitäten (vgl. Herbrechter, 2009: 174).   
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Gleichzeitig sollen gesellschaftliche Veränderungen aus dieser Perspektive mit beleuchtet 

werden: 

 

„Posthumanismus lässt sich demnach als Forderung nach einer Anthropologie für eine neue, 

posthumane Gesellschaft mit ihren moralischen, politischen, ökologischen usw. 

Voraussetzungen einerseits, und nach Technik- und Mediengeschichte mit der ihr 

zugrundeliegenden Verschachtelung aus Mensch, Technik, Information, Kultur und Natur 

andererseits, verstehen.“ (Herbrechter, 2009: 169) 

 

Kritischer Posthumanismus ist für Herbrechter also die Frage nach einer 

„postanthropozentrischen (Post)Anthropologie“ (ebd.: 94), die keine normative 

Beschreibungen des Menschen und des nicht-menschlichen Anderen mehr vornehmen muss, 

sondern die Grenzen des Menschen transzendiert, andere Ausdrucksformen des Individuums 

aufzeigen kann und gleichzeitig kritisch bleibt gegenüber Ausgrenzung und 

Ungleichwertigkeitssystemen. 

 

„Posthumanität als ‚Versprechen‘ beinhaltet somit die Aspekte von Vernetzung, Komplexität 

und Emergenz und sieht Humansein nicht primär als metaphysischen Seinszustand, sondern als 

Prozess an, als ein ‚Humanwerden‘ im Zusammenhang mit Umwelt und nichthumanen 

Akteuren. Ein kritischer Posthumanismus muss es sich deshalb zur Aufgabe machen, sowohl 

das System als auch das Subjekt zu integrieren, d.h. die Beschränkungen des Humanismus zu 

überwinden, um dem Versprechen unserer posthumanen Humanität gerecht zu werden.“ (ebd.: 

179) 

 

3.5.4. Der kritische Posthumanismus 

 

Der kritische Posthumanismus hat also eine vielfache Funktion und Ausrichtung. So setzt sich 

dieser einmal mit dem Humanismus und dessen Auswirkungen auf das Subjekt und die 

Gesellschaft auseinander. Gleichzeitig begleitet er die ohnehin stattfindende Posthumanisierung 

und deren Auswirkungen kritisch, indem die Folgen technischer Entwicklungen, aber auch der 

ökonomischen oder politischen Prozesse in den Blick genommen werden. Darüber hinaus aber 

versucht der kritische Posthumanismus die Räume zu nutzen, die dieser reale 

Posthumanisierungsprozess eröffnet, beispielsweise darin, mithilfe von Technologie 

Subjektivitäten neu zu denken, die sich dabei jenseits fixer Identitäten verorten und die 

Differenz als etwas Produktives umdeuten. Dieses ist vor allem Haraway und Braidotti ein 
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Anliegen, die in einer neuen postanthropozentrischen, posthumanistischen Subjektivität einen 

Ausgangspunkt für eine mögliche gesellschaftliche Wende sehen. In diesen Subjekten, die 

Haraway Cyborgs nennt, lösen sich die Dualismen der humanistischen Subjektivität auf und 

bilden neue Formen der Selbstverortung, die sich nicht aus den bisherigen, festgeschriebenen 

Identitäten ergeben. 

Auch Körper werden in diesem Zusammenhang neu gedacht und in ein ganzheitliches Konzept 

mit dem Selbst verwoben, das seinerseits neu und anders mit der Umwelt und anderem Leben 

in Verbindung steht. Differenz wird so nicht mehr als etwas Negatives gesehen, sondern als 

etwas, das allem innewohnt. All dieses steht dabei in einer feministischen und auch 

postkolonialen Klammer, sodass dieser kritische Posthumanismus nicht um diese Felder ergänzt 

werden muss, sondern diese ihm inhärent sind. 

Technologie ist dabei jedoch, anders als im Transhumanismus oder anderen 

technikdeterministischen und -optimistischen Strömungen, kein Selbstzweck, sondern wird als 

Mittel und Chance angesehen, die Widersprüche, die die gesellschaftliche Posthumanisierung 

eröffnet, zu verstärken und progressiv zu nutzen. 

Das spezielle Verhältnis des kritischen Posthumanismus zur Technologie herauszuarbeiten, ist 

das Ziel des nächsten Kapitels. 

 

3.6. Posthumanismus, Technik und Geschlecht 

 

Die Verbindung von Posthumanismus und Technik ist bereits in der gesamten 

Auseinandersetzung mit dem Thema an diversesten Stellen hervorgetreten, sowohl in den 

Bedingungen, in denen sich der Posthumanismus in der Gesellschaft entwickelt als auch in den 

Strategien des kritischen Posthumanismus oder den affirmativen Prozessen des 

Transhumanismus. Technik ist dabei nicht nur aufgrund der realen Entwicklungen so eng mit 

dem Komplex Posthumanismus verbunden, sondern wegen ihrer strukturellen Beschaffenheit. 

Dieses Kapitel dient dazu, einen verbindenden Technikbegriff des kritischen Posthumanismus 

zu formulieren, noch einmal explizit ins Verhältnis zum Komplex der Geschlechterordnung zu 

setzen sowie an verschiedenen Beispielen die Wechselseitigkeit technischer Entwicklungen und 

Möglichkeiten herauszustellen. 
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3.6.1. Das Technikverständnis im kritischen Posthumanismus 

 

Das Technikverständnis im kritischen Posthumanismus kann als reflexiv und ganzheitlich 

beschrieben werden. So wird anerkannt, ähnlich der bereits zitierten Helmuth Plessner und 

Arnold Gehlen, dass Mensch und Technik immer schon miteinander verbunden waren. „[Sie] 

gehen immer schon mit ihrem sozialen Gebrauch einher [..]“ (Herbrechter, 2009: 21). 

Gleichzeitig wird der Gegensatz von Technik und Mensch, der in einer bloßen Vermittlung 

zueinander nicht aufgelöst wird, infrage gestellt. In einem ganzheitlicheren Technikverständnis 

wird der Mensch letztlich erst durch die technische Interaktion mit der Umwelt individualisiert 

(vgl. ebd.: 136). Sie ist der Zugang zur Welt, die sie dadurch notwendigerweise gleichzeitig 

mitkonstruiert. Im Gegensatz zu der philosophischen Anthropologie wird der Mensch also nicht 

mehr nur als kulturell oder technisch vermittelt betrachtet, sondern einen Schritt weiter als sich 

gegenseitig durchdringend, was Technik so von einem Determinismus der Befreiung oder der 

Unterdrückung löst. Dadurch, dass Technik nicht nur Teil des Menschen ist, sondern zum 

Wesen des Menschen dazugehört, ist für ein posthumanes Technikverständnis nötig, „Technik 

als etwas nicht Technisches zu denken“ (ebd.: 139). Vielmehr ist die „Geschichte der Beziehung 

zwischen Mensch und Technik [..] eine Geschichte der andauernden Dekonstruktion ihres 

Gegensatzes“ [..] (ebd.: 140), oder mit den Worten Haraways eine Co-Abhängigkeit, die in 

dieser jedoch fortlaufend verschleiert wurde (vgl. Nayar mit Haraway, 2014: 22). 

Gleichzeitig betont der kritische Posthumanismus, die Kritik am Humanismus und an den damit 

zusammenhängenden Identitäts-, Subjekt- und Differenzkategorien. Technik ist also zwar ein 

zentrales Thema des kritischen Posthumanismus, jedoch darin ebenfalls einer fundamentaleren 

Analyse und Kritik nachgeordnet. Aber auch wenn Technik im posthumanistischen Denken 

nicht Technik im allgemeinen Verständnis darstellt, wird sie gleichzeitig in ihrer 

gesellschaftlichen Form von Entwicklungen, Artefakten und Fortschrittsmotoren 

wahrgenommen und trotz eines tieferen Verständnisses von der Beziehung von Technik und 

Mensch, werden auch in den konkreten technischen Entwicklungen bestimmte Potenziale der 

Veränderung des Subjekts und der Gesellschaft gesehen. Dieser Zustand ist begründet in 

Veränderung und stetigem Wandel. So hat sich Technik vor allem in der Größe und in ihrer 

Erscheinung verändert. Sie ist nicht mehr groß, laut und grobschlächtig wie die alten 

Dampfmaschinen, sondern klein, kaum sichtbar, sauber, fast immateriell (vgl. Braidotti, 2014: 

93; Haraway, 1991: 153). 

Diese Entwicklung mitsamt ihren Implikationen über die Möglichkeiten der Technologie in 

diversen Bereichen eröffnet für die Theoretiker_innen des kritischen Posthumanismus die 
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Möglichkeit, die zunehmende Irritation der Grenze zwischen Natur und Kultur, Technik und 

Mensch sichtbar zu machen. Dieses bedeutet bei Haraway die schon angesprochene Figuration 

des Cyborgs in einem Einhergehen von Mensch und Maschine, was so zu etwas Neuem wird. 

Oder mit den Worten Nayars: “[B]etween human and the machine, neither human nor machine, 

both human and machine” (Nayar, 2014: 22). 

Die damit aufgesprengten Grenzen sollen in der Subjektivität des Cyborgs auch auf andere 

Dualismen wie Geschlecht übergehen. Es geht um eine weibliche Aneignung von Technologie, 

von deren Gebrauch und Wissen Frauen historisch ausgeschlossen wurden, insbesondere wenn 

dieser affirmativ und lustvoll war. 

 

„Hatten wir Vergnügen im Umgang mit Maschinen, so waren wir fehl am Platz und mußten uns 

rechtfertigen, dass dies letztlich doch organische Tätigkeiten waren, passend für Frauen. 

Kyborgs werden vielleicht ernsthafter die partiellen, fließenden Aspekte des biologischen 

Geschlechts und der geschlechtlichen Körperlichkeit berücksichtigen. Das soziale Geschlecht 

ist vielleicht doch nicht die letzte Identität.“ (Haraway, 1995: 183) 

 

Für einen spielerischen und lustvollen Umgang mit Technik plädiert auch Braidotti. Dieser 

konterkariert für sie ein funktionalistisches, patriarchales Technikverständnis und ermöglicht, 

technische Verbindungen einzugehen, die ihrerseits in dem von ihr konzipierten Natur-Kultur 

Kontinuum aufgehen (vgl. Braidotti, 2014: 95). 

 

„Die Mischung des Menschlichen mit dem Technischen führt zu einem neuen transversalen 

Verbund, einer neuen ökosophischen Einheit, nicht unähnlich der symbiotischen Beziehung 

zwischen dem Tier und seinem planetarischen Lebensraum.“ (ebd.: 96) 

 

Diesen Vorgang nennt Braidotti, angelehnt an Félix Guattari und Gilles Deleuze, 

‚Maschinenwerdung‘. In dieser Maschinenwerdung transzendieren sich demnach nicht nur die 

humanistischen Dichotomien, sowohl Haraway als auch Braidotti erkennen in dem Prozess 

einen Angriff auf patriarchale Strukturen.  
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„Zwischen dem weiblichen Körper und der wachsenden Macht der Technologie entsteht eine 

verführerische Allianz. Die Ambivalenz von Furcht und Faszination angesichts der Technik wird 

in Form des alten patriarchalischen Argwohns gegenüber mächtigen Frauen und Frauen in 

Machtpositionen neu inszeniert. Die fortschrittliche Verheißung der weiblichen Körpermaschine 

steht dabei in einem direkten, sorgfältig ausbalancierten Zusammenhang mit ihrer 

zerstörerischen Kraft“ (Braidotti, 2014: 109). 

 

Das Potenzial wird also einmal als Ziel formuliert, indem die Technik – Körper Verbindungen 

eine neue Subjektivität jenseits dichotomer Zuschreibungen ermöglicht und zudem in den 

Prozess eingebunden sind, der an sich schon als widerständig zu beschreiben ist: Technik wird 

in die Ganzheitlichkeit des Menschen miteinbezogen und ist gleichzeitig Mittel dazu, diese zu 

erreichen. 

 

3.6.2. Virtualität 

 

Ein weiteres Feld, das immer wieder von verschiedenen Seiten mit posthumanistischem 

Denken in Verbindung gebracht wird, ist die Virtualität. Ob als vermarktbare Spiele, 

Lernsimulationen für Zugführer_innen oder Pilot_innen, Kriegssimulationen, Virtualität und 

Virtual Reality sind einflussreiche Schlagworte der heutigen Zeit. Dieses ist aus 

posthumanistischer Sicht gleich mehrfach interessant. Deutlich wird dies an einem ersten 

Beispiel68 des Internets, das momentan für inzwischen mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung 

einen Zugang zu digitalen Räumen bietet (vgl. Internetworldstats 2020). Es stellt damit eine 

direkte Schnittstelle zwischen Mensch und Maschine dar. Der häufige Aufforderungscharakter 

digitaler Technologien führt zudem dazu, dass diese selbst unter engeren Technikdefinitionen 

nicht als ausschließliche Objekte angesehen werden (vgl. Carstensen/Schachtner et al: 2014: 

10). Auch der Gegensatz materiell/immateriell wird bei digitalen Technologien infrage gestellt. 

So ergeben Soft- und Hardware eine immateriell-materielle Symbiose. Sie benötigen einander, 

um jeweils zu funktionieren (vgl. Duller/Schachtner, 2014: 93).   

 

„[Digitale Räume sind] Orte, an denen wir auf Bekanntes und zugleich auf Neues, Unbekanntes, 

Kritisches, der Möglichkeit nach Vorhandenes treffen. Sie durchkreuzen das dualistische 

Denken, das zwischen Virtualität und Realität strikt trennt, bilden irgendwas dazwischen, 

verkörpern mixed realities.“ (Schachtner zitiert nach Duller/Schachtner, 2014: 96) 

                                                 
68 Die folgenden drei Absätze über digitale Räume im Internet sind in überarbeiteter und angepasster 

Form aus meiner Masterarbeit übernommen. 
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Ein weiterer aus posthumanistischer Perspektive wichtiger Punkt der digitalen Räume ist das 

des sogenannten Formwandelns. So sind Subjekte nicht mehr so fest verortet wie vor der 

Digitalität. Digitale Räume bieten die Möglichkeit eines nomadischen Subjektstatus‘, der nicht 

mehr nur körperlich, sondern auch virtuell vermittelt ist. Dieses geschieht von der Wahl des 

User_innen-Namens, über Avatare oder ganz eigenen Online-Identitäten (vgl. 

Duller/Schachtner, 2014: 100f.). An diesen Beispielen zeigen sich verschiedene Potenziale der 

Virtualität, indem dualistische Denkmodelle irritiert werden können und die Beziehung 

zwischen dem Subjekt und dem Sozialen neu gedacht werden müssten (vgl. ebd.: 143f.). 

Gleichzeitig zeigt sich am Beispiel des Internets, dass alleine das Potenzial einer Technologie 

nicht automatisch zu einer gesellschaftlichen Veränderung führt. So ist das Internet nicht den 

gesellschaftlichen Verhältnissen enthoben und Geschlechts- und Körpernormen besitzen auch 

dort ihre Wirkmächtigkeit. Demnach ist es kaum verwunderlich, dass sich die Internet 

User_innen meistens entsprechend ihren gesellschaftlich zugeschriebenen geschlechtlichen 

Positionen präsentieren (vgl. Nayar, 2014: 80f.). 

N. Katherine Hayles hat in der Virtualisierung schon zu Beginn der 1990er Jahre einen Prozess 

der Dematerialisierung und der veränderten Subjektivierung gesehen, weil Menschen dort in 

einen permanenten Feedbackloop mit einem Computer gesetzt werden. Dieses sei dabei ein 

Prozess, der aber nicht erst seit der Computerisierung geschehe, sondern in seiner Entwicklung 

schon mit der menschlichen Geschichte einhergehe. 

So habe bereits die Schrift die anwesende Sprecherin ersetzt, Bildmedien treten an die Stelle 

körperlicher Präsenz, Telefon und Radio hätten die inhärente Verbindung von Sprache, Körper 

und Präsenz aufgelöst und die Möglichkeit der Audio- und Bildaufnahme habe dieses sogar 

nochmal von einer zeitlichen Dimension gelöst (vgl. Hayles, 1999: 208). Dieses kann ebenfalls 

als gegenseitige Auflösung eines Realität-Virtualitätsgegensatz gesehen werden, Hayles ist bei 

diesem Prozess jedoch kritisch. 

 

“Increasingly the question is not whether we will become posthuman, for posthumanity is 

already here. Rather, the question is what kind of posthumans we will be. [..] [B]odies can never 

be made of information alone, no matter which side of the computer screen they are on.” (ebd.: 

246) 

 

Zudem wird bei einer Aufrechterhaltung der Konzeption des autonomen Subjekts ein 

Human/Computer Interface immer die Trennung von Realität und Virtualität aufrechterhalten, 

da es nicht um eine gegenseitige Durchdringung der Sphären geht (vgl. Herbrechter, 2009: 163). 

Ausführlicher behandelt Martina Mittag in einem Aufsatz das zweischneidige Thema der 
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Virtualisierung. Dadurch, dass die Abstraktionsprozesse hinsichtlich Materialität immer weiter 

voranschreite und Virtualität gleichzeitig als eine eigene, getrennte Sphäre wahrgenommen 

werde, verlagere sich immer mehr Kommunikation und Bedeutung in die virtuelle Sphäre, der 

reale Raum bleibe aber in sich geschlossen. Dieses habe dann zur Folge, dass auf diese 

Entmaterialisierung nichts folgen könne und es nunmehr um eine erneute Festschreibung von 

Räumen gehe. So werde im schlimmsten Fall die Chance der Auflösung von Realität/Virtualität, 

Mensch und Maschine zu einem bloßen Verlust von Referenz und die Chance einer 

Deterritorialisierung der Begriffe werde zu einer Reterritorialisierung (vgl. Mittag, 2003: 

177f.). Mit derselben Argumentation kritisiert Mittag auch die Omnipräsenz von Cyborgs in 

der Popkultur, die ihrerseits nicht etwa das autonome Subjekt destabilisierten, sondern vielmehr 

lediglich neu als technisch vermittelt definierten und so stützten (vgl. ebd.: 180). 

Auch Silke Bellanger sieht den Cyborg alleinig als entdichotomisierende Figur als nicht 

ausreichend. Sie fürchtet, dass das emanzipative Potenzial des Cyborgs dasselbe Schicksal 

erleidet wie das der Crossdresser_innen69. Der Cyborg ist für sie keine Heilsfigur und sie weist 

darauf hin, dass Virtualität immer noch notwendigerweise in und aus der Realität erschaffen 

wird, und somit Rassismus, Sexismus etc. natürlich auch in der Virtualität existieren und sich 

auch der Cyborg in diesen Spannungsfeldern bewegt. Die Festschreibung einer Cyborg-

Identität, die mit klaren Körperbildern in der Unterhaltungsindustrie produziert wird, verlagere 

die geschlossene Subjektivität nur in eine andere Entität. Also ohne den Cyborg politisch, sozial 

und historisch zu kontextualisieren, bleibe ihm_ihr sonst „nur ein Leben als scheinbar 

selbstredendes Argument in kulturwissenschaftlichen Texten [..]“ (Bellanger, 2001: 55). So 

befinde sich der Cyborg in der seltsamen Situation, gleichzeitig als Vervollkommnung und als 

Ende des autonomen Subjekts gesehen zu werden (vgl. ebd.: 66). 

 

3.6.3. Die Debatte um das reproduktive Klonen aus posthumanistischer Sicht 

 

Eine weitere Thematik70, die besonders in der Öffentlichkeit große Debatten auslöst, ist die 

genetische Veränderung von Menschen und in letzter Instanz das reproduktive Klonen und eine 

komplett neue Methode der menschlichen Reproduktion. Erst vor knapp 20 Jahren wurde das 

Schaf Dolly aus einer Körperzelle geklont und löste eine Welle von Kontroversen aus, die dazu 

                                                 
69 Der jüngst erschienene Fotoband crossdressender Wehrmachtssoldaten spricht da vermutlich für sich 

(vgl. Dammann, 2018). 
70 Auch hier sind die nächsten vier Absätze aus meiner Masterarbeit angepasst und überarbeitet 

entnommen. 
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führten, dass das reproduktive Klonen von Lebewesen weltweit geächtet und das Klonen von 

Menschen seit 2004 explizit durch die UN verboten wurde71. 

Was Klonen aus einer kritisch-posthumanistischen Sicht bedeuten kann, beschreibt Braidotti 

wie folgt: 

 

„Geklont, nicht geschlechtlich gezeugt, eine Mischung von Maschine und Organismus, wurde 

Dolly von der Reproduktion abgekoppelt und auf diese Weise abgetrennt von der 

Abstammungslinie. Sie/es ist nicht die Tochter eines Mitglieds ihrer/seiner früheren Art, sie ist 

zugleich Mutter ihrer/seiner selbst. Als erstes Exemplar eines neuen Geschlechts steht sie/es 

auch jenseits der Geschlechterdichotomien des patriarchalen 

Verwandtschaftssystems.“ (Braidotti, 2014: 79)   

 

Ein geklonter Mensch wäre also ein neues Wesen. Mensch und doch von der menschlichen 

Abstammungslinie gelöst. Ohne Genealogie, nicht den kulturellen Mythen der restlichen Art 

unterworfen und in diesen Punkten dem Cyborg Haraways nicht unähnlich.   

Das Klonen eines Menschen würde wohl jede Trennung der Sphären von Kultur und Natur, 

Mensch und Technik nachhaltig erschüttern. Dennoch ist ein solcher Akt per se 

selbstverständlich weder emanzipatorisch noch wünschenswert. Alleine die medizinischen 

Risiken auch für diverse Generationen nach dem potenziellen Klon sind unabschätzbar und der 

hierarchisch organisierte Zugang zu diesen Technologien hätte kaum zu messende Folgen auf 

die Gesellschaften. 

Jürgen Habermas kritisiert den Posthumanismus, dessen Wesen er hauptsächlich in einer 

potenziellen Verwendung von biogenetischer Technologie, genetischer Veränderung von 

Menschen und dem Klonen begreift, aus einer humanistischen Perspektive. Er stellt die Frage, 

ob diese Technologien dazu führen werden, dass die Menschheit ihre Evolution nun bald selbst 

gestaltet, kritisiert dieses aber nicht aus einer machttheoretischen Fragestellung, sondern einer, 

die die Subjektivität und den Menschen ‚an sich‘ im Fokus hat. So sieht Habermas die 

Lebensführung eines potenziell geklonten Menschen eingeschränkt, weil dieser in dem Wissen 

ein Klon oder auch ‚nur‘ genetisch verändert zu sein, anderen Menschen nicht mehr auf 

Augenhöhe als autonome Subjekte begegnen könne (vgl. Habermas, 2001:  42; 49), was zu 

einer „Verunsicherung der ‚Gattungsidentität‘“ (ebd.: 73; Hervorhebungen im Original) führe, 

                                                 
71 Das Verbot der UN ist dabei nicht im engeren Sinne rechtlich bindend und die jeweiligen nationalen 

Gesetzgebungen sind in der Hinsicht unterschiedlich. Einen beispielhaften Überblick über diese 

unterschiedlichen Gesetzgebungen sind durch das Deutsche Referenzzentrum für Ethik in den Biowissenschaften 

gesammelt (vgl. Deutsches Referenzzentrum für Ethik in den Biowissenschaften, 2020). 
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die „mit dem normativen Selbstverständnis selbstbestimmt lebender und verantwortlich 

handelnder Personen nicht mehr in Einklang gebracht werden kann“ (Habermas, 2001: 76). 

Diese Irritation der Gattungsidentität und die veränderte Subjektivierung würden die 

Verbundenheit der Menschen untereinander beeinträchtigen, da die Menschheit keinen 

gemeinsamen natürlichen Ursprung mehr hätte, was die Grundlage der menschlichen Moral 

erschüttern würde, denn die Unterscheidung zwischen dem Gemachten und dem Gewachsenen 

würde aufgehoben sein (vgl. ebd.: 77; 88). 

Für Habermas ist die Kultur-Natur Dichotomie elementar für die Selbstgestaltung des Lebens 

und eine Irritation davon würde dem grundlegenden Verlust eines zukunftsfähigen Wesens 

gleichkommen (vgl. ebd.: 108). 

 

„[Der] Klon [...] [wird] durch den modellierenden Blick auf Person und Lebensgeschichte eines 

zeitverschobenen Zwillings seiner unverstellten eigenen Zukunft beraubt.“ (ebd.; Hervorhebung 

im Original) 

 

Die Gegenposition Habermas‘ in dieser Hinsicht zeigt einmal mehr die Unversöhnlichkeit 

humanistischer und posthumanistischer Positionen, die sich nicht nur an der Frage der 

Technologie und deren Einfluss auf und Risiken für den Menschen entzündet, sondern auch, 

und das ist der wohl schwerwiegendere Dissens, an der Bewertung des autonomen Subjekts an 

sich. 

Hinsichtlich der Frage nach den potenziellen Risiken des Einflusses von Technik kann der 

posthumanistischen Denkschule jedoch, anders als beispielsweise dem Transhumanismus, ein 

hohes Maß an Selbstreflexion und -kritik attestiert werden. Dieses liegt in der Analyse selbst 

begründet, denn Technik wird im kritischen Posthumanismus von einem Determinismus 

getrennt und auch ein Technikoptimismus wird zurückgewiesen. Dieses geschieht auf Basis der 

Annahme der Verwobenheit von Technik, Individuum und Gesellschaft sowie deren inhärenten 

Machtverhältnissen – also deren dialektischen Charakters. So kann Technik gleichzeitig zu 

neuen Formen der Unterdrückung führen und Räume für die Irritation bestehender 

Machtverhältnisse schaffen. Dennoch sollte die humanistische Kritik, wie sie auch anhand der 

technischen Einflussnahme auf den Menschen in verschiedenen Utopien und vor allem in 

Dystopien formuliert wurde, weiterhin ernst genommen werden und nicht leichthin durch die 

Dekonstruktion einer humanistischen Subjektivität abgewehrt werden. Zu wichtig sind die 

Implikationen, die sich daraus ergeben können. 



3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

135                                                                              

Technik wird für den kritischen Posthumanismus sowohl zum Ausgangspunkt als auch zur 

Nebenerscheinung eines Veränderungsprozesses, der die Technik zwar benötigt und gleichsam 

ohne sie denkbar sein muss72. 

Der kritische Posthumanismus hat also einen Technikbegriff, der so weitreichend ist, dass 

Mensch und Technologie nunmehr als komplett miteinander verwoben angesehen werden. 

Diese Definition löst Technologie im Posthumanismus von deterministischen Zuschreibungen, 

weil sie so notwendigerweise mit den menschlichen Gesellschaften verknüpft sind, dass sich 

diese zwangsläufig in ihr widerspiegelt. Gleichzeitig wohnt Technologie jedoch auch ein 

transformatives Potenzial inne. So ist sie an sich ein gesellschaftlich umkämpftes Feld, in 

dessen Zuge zum Beispiel Frauen von Technologie ausgeschlossen wurden und werden, und 

ein weiblicher Umgang mit Technologie dementsprechend als emanzipativer Akt gelten kann. 

Auch sind im kritischen Posthumanismus eine Vielzahl an Konfigurationen, Prothetisierungen 

und generellen Verbindungen von Mensch und Technik denkbar, die strukturell sowohl die 

Dualismen Kultur und Natur, Mensch und Technik irritieren können, und gleichzeitig jedoch 

auch das Potenzial bilden, durch ihre gesellschaftliche Verwobenheit, neue Ungleichheiten 

herauszubilden oder alte zu verstärken. Beispielhaft dafür stehen digitale Räume, die Virtualität 

oder die Debatte um das reproduktive Klonen. 

Unbestritten in jedem Fall ist aber eine inhärente Verbindung von Technik und Subjektivität. 

Dieser Zusammenhang sowie mögliche Konzeptionen kritisch-posthumaner Subjektivität soll 

im Folgenden umrissen werden. 

 

3.7. Posthumane Subjektivität und Embodiment 

 

Trotz der Zurückweisung einer hierarchischen Subjekt-Objekt Dichotomie, die eingebunden ist 

in den Kontext der Aufklärung und auch das spezifische humanistische Subjekt kritisiert, so 

wird im kritischen Posthumanismus doch anerkannt, dass Menschen irgendeine Form von 

Subjektivität und Selbstverständnis brauchen. 

Ein Angebot dafür schafft zum Beispiel Donna Haraway mit ihrer Figuration des Cyborgs, der 

sich außerhalb der Schranken des autonomen, liberalen Subjekts bewegen soll. Gleichzeitig ist 

eine Cyborg-Subjektposition, wie gezeigt wurde, bereits real, jedoch unter den Vorzeichen der 

herrschenden Gesellschaftsordnung mit all ihren Implikationen und Unterdrückungslinien. Um 

in diesem Widerspruch eine neue, progressive und doch erreichbare Subjektivität zu 

                                                 
72 Stefan Herbrechter und Ivan Callus prägten dafür den Ausdruck „Posthumanismus ohne Technologie“ 

(Callus/Herbrechter, 2007). 
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postulieren, bedarf es eines analytischen Zwischenschrittes: Die Verortung des Körpers und das 

Embodiment. 

Im Körper kreuzen sich eine Vielzahl der Diskurse sowohl des realen Posthumanismus als 

gesellschaftlichem Zustand in Form von Virtualität, biogenetischem Kapitalismus oder 

verschiedensten Prothetisierungen, aber auch des kritischen Posthumanismus in Cyborg-

Visionen oder der Hoffnungen, Körper aus dem hierarchischen Dualismus mit dem Bewusstsein 

zu befreien und aufwerten zu können. Im Folgenden soll die Schnittstelle Körper/Embodiment 

und die damit zusammenhängende, posthumanistische Subjektivität detaillierter 

herausgearbeitet werden, bevor die theoretischen Ausführungen zum Posthumanismus mit der 

Analyse des Potenzials des kritischen Posthumanismus hinsichtlich der Gesellschaft beendet 

werden. 

 

3.7.1. Elisabeth Grosz – Volatile Bodies 

 

Elisabeth Grosz hat 1994 mit ihrem Werk Volatile Bodies73 einen unschätzbar wertvollen 

Beitrag zur Wiederkehr des Körpers in den feministischen Diskurs geliefert. Auch wenn Grosz 

keine Posthumanistin ist, so ist ihre Analyse doch gewinnbringend für den weiteren Verlauf 

dieser Arbeit.   

Ausgangspunkt bei Grosz ist die vorherrschende dualistische Unterordnung des Körpers unter 

den Geist und die damit zusammenhängenden Annahmen über sexuelle Differenzen sowie 

davon abgeleitete geschlechtliche Rollenzuschreibungen. Dabei, so Grosz, können Körper nicht 

als ahistorisch, präkulturell oder gar natürlich angesehen werden, sondern müssen immer in 

ihrer gesamten kultur-historischen Repräsentationsfunktion begriffen werden. Damit besäßen 

Körper eine konzeptionelle Offenheit, die nach Machverhältnissen und Diskursen beeinflusst 

würde. So würden im Patriarchat Frauenkörper als defizitär im Vergleich zum Mann konstruiert. 

In diesen Zuschreibungen kristallisierten sich die Dualismen, die das Gegenteil zum 

männlichen Subjekt am weiblichen Körper abbilden. Dieser werde als triebhaft, mangelhaft, 

naturnah oder unsauber konnotiert und gleichzeitig werde die weibliche Subjektivität an diesem 

‚Objekt Körper‘ festgemacht, der somit selbst objektiviert und biologisch determiniert werde 

(vgl. Grosz, 1994: 14). Die feministischen Gegenreaktionen zu diesen Prozessen sind für Grosz 

dabei jedoch ebenfalls in ihren Zielrichtungen verkürzt. So würden zum Beispiel patriarchale 

Körperbilder bedient, indem die Diskurse, insbesondere im Ökofeminismus ab den 1970er 

                                                 
73 In ihrer Analyse untersucht sie bestehende Konzepte, die sich mit Körpern beschäftigen, um von dort 

aus eigene Perspektiven auf das Phänomen Körper zu entwickeln. 
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Jahren, die vermeintliche Naturverbundenheit des weiblichen Körpers positiv besetzten. 

Andere Ansätze wie der Sozialkonstruktivismus würden wiederum Geschlechtsspezifitäten 

zwar kulturell und historisch einbetten, jedoch dabei in einer dualistischen Sichtweise 

verbleiben, da sie dieses nur auf die Bewusstseinsebene anwenden, während der Körper immer 

noch als vorkulturell betrachtet werde (vgl. Grosz, 1994: 15ff.). Körper sind nach Grosz jedoch 

nicht nur eine Tabula rasa, in die Männlichkeit und Weiblichkeit projiziert werden, sondern es 

gäbe Unterschiede, die sich dennoch innerhalb von Diskursen und historisch-kulturellen 

Einschreibungen manifestierten (vgl. ebd.: 17f.). 

 

“Indeed, there is no body as such: there are only bodies – male or female, black, brown, white, 

large or small – and the gradations in between.” (ebd.: 21; Hervorhebungen im Original) 

 

Für Grosz ist also ein neues Verständnis von Körpern notwendig, das sich gegen einen 

Dualismus positioniert, nicht nur Weiblichkeit mit Körpern in Verbindung bringt, sondern 

Körper generell als vergeschlechtlich wahrnimmt, dabei keine Körpernormen reproduziert und 

nicht in Essenzialismus und Biologismus verfällt, sondern Körper als Produkte politischer, 

historischer, kultureller und sozialer Prozesse begreift. So schreibt sie: “The body is not 

opposed to culture, a resistant throwback to a naturel past; it is itself a cultural, the cultural, 

product” (ebd.: 23; Hervorhebungen im Original). 

Ein besseres Verständnis von Körpern in Verbindung mit einer vollständig materiellen 

Auffassung von Subjektivität, ist eines der Ziele, die Grosz hinsichtlich einer anderen 

Sichtweise auf Körper und sexuelle Differenz nennt (vgl. ebd.: 209). Gleichzeitig erkennt sie 

an, dass dieses noch kaum denkbar ist, weil die Denkstrukturen auf ein Ordnen der Welt anhand 

von Dichotomien ausgelegt sind. Sie schließt jedoch in ihrer Analyse, dass bei der patriarchalen 

Tendenz zur Vereinheitlichung von Identität und Körper und der Abwertung von Differenz 

sowohl nach innen als auch nach außen – also in der Psyche und der kulturellen Repräsentation 

des Körpers in Form von ‚Race‘, Kultur, Geschlecht etc. – eine Gegenbewegung nötig ist, in 

der Körper in ihrer Alterität wertgeschätzt und gleichzeitig als vollwertiger Teil eines 

einheitlichen Selbst wahrgenommen werden. 

 

“Alterity is the very possibility and process of embodiment: it conditions but is also the product 

of the pliability or plasticity of bodies which makes them other than themselves, other than their 

'nature', their functions and identities.” (ebd.: 209) 
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3.7.2. Posthumane Körper 

 

Die Wichtigkeit des Körpers für den kritischen Posthumanismus war bereits für N. Katherine 

Hayles von entscheidender Bedeutung. So war die Tendenz technooptimistischer Vorstellungen, 

den Menschen des Körpers zu entledigen wollen, überhaupt der Grund für sie, sich der 

Auseinandersetzung um Virtualität, künstliche Intelligenzen und Posthumanität zuzuwenden 

(vgl. Hayles, 1999: 1) 

Der reale Posthumanismus sieht den Körper entweder als Verwertungsobjekt oder aber wie auch 

der Transhumanismus als Gefängnis, das den Menschen limitiert. Durch diese Verschränkung 

von technologischem Fortschrittsdenken und dem Zustand des Körpers werden für Hayles 

Formen von Embodiment zum wirkungsvollen Gradmesser, um technologischen Wandel und 

dessen Auswirkung auf Materialität begreifen zu können (vgl. ebd.: 195). So setzt sie diesem 

entmaterialisierenden Virtualitätsdiskurs entgegen, dass der Zugang zur Virtualität bereits eine 

Materialität voraussetze, über die die Virtualität überhaupt erst erreicht werden könne. So hätten 

Subjekte notwendigerweise immer eine materielle, körperliche Verbindung zur Welt, die nicht 

gelöst werden kann und die letztlich das Embodiment ausmache (vgl. ebd.: 246). 

Dasselbe Argument führt sie gegen die Simulation von künstlicher Intelligenz an. Das Problem 

bei dem Versuch künstliche Intelligenzen zu erschaffen wäre, dass auch dort Information 

gegenüber Materie priorisiert werde. Menschliches Lernen und Erfahrung würden jedoch 

immer auch über den Körper stattfinden (vgl. ebd.: 201). Eine ‚richtigere‘ Simulation einer 

menschlichen Intelligenz wäre daher nur über eine körperliche Entität wie der eines Roboters 

erreichbar. 

Sowohl Grosz als auch Hayles positionieren sich dabei gegen ein poststrukturalistisches 

Verständnis von Körpern. So wird analog zum Körper als materieller Zugangspunkt zur 

immateriellen Welt der Körper auch als nicht vollends in Diskurse absorbierbar gesehen, wie 

Foucault oder in ähnlicher Richtung Judith Butler argumentieren. Körper hätten also immer 

auch eine physische Realität, eine physische Dimension, die vordiskursiv ist, obgleich dieses 

nicht bedeutet, es handele sich um eine essenzialistische Sichtweise, da dieser Blick auf den 

Körper immer normiert, kulturell, historisch und sozial bedingt ist (vgl. ebd.: 195f.). 

Die Rolle des Körpers ist also so vielschichtig wie umstritten. Im aktuellen Wirtschaftssystem 

gilt er als verwertbar und in Technikdebatten wie denen des Transhumanismus als zu 

überwinden. Körper werden also verwertet und abgewertet, sowohl in herrschenden als auch 

häufig in sonst emanzipatorischen Diskursen, die sie als Bürde sehen. Gleichzeitig markieren 

Körper selbst sowohl den Ort der Auseinandersetzung darüber, was Natur und Kultur bedeuten 
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und sind ebenfalls in ihrer Repräsentanz Marker für die Abwertung von Differenz über ihre 

kulturelle, ‚Race‘ oder geschlechtliche Repräsentation. Der Körper an sich ist also schon das 

Ergebnis einer „unhintergehbaren Verschränkung von Natur und Kultur“ (Wulf, 2013: 37). Dass 

dieser Zusammenhang verschleiert ist, wird in der Geschichte des Körpers deutlich. So steht 

dieser zwar am Anfang des sexuellen Diskurses, wird aber nicht durch ihn konstruiert, sondern 

ist aktiv in Prozesse eingebunden, in denen er sich geschlechtlich materialisiert. Diese Prozesse 

– also Herrschaftsverhältnisse – benötigen das Postulat der Natürlichkeit des Körpers, um selbst 

verdeckt zu bleiben, während sich der Körper durch die Vielschichtigkeit der Diskurse und 

Machtverhältnisse, die in ihn eingeschrieben sind, immer wieder der Erkenntnis entzieht (vgl. 

ebd.: 41). 

Aufgabe eines posthumanistischen Körper- und Embodimentbegriffs könnte also sein, die 

Verstrickungen und die ihm innewohnenden gesellschaftlichen Verhältnisse des Körpers zu 

entschleiern, die eigenen kritischen Analysen um die Kontextualisierung von Körpern zu 

erweitern und gleichzeitig die Notwendigkeit der Anerkennung des Körpers als Teil des Selbst 

zu sehen, um so neue, verleiblichte Subjektpositionen zu finden. 

Ein Hilfsmittel hierfür ist wiederum die Technologie. Der Körper, so Pramod Nayar, war das 

erste Werkzeug des Menschen und ist gleichzeitig immer über Technologie vermittelt, etwa in 

Form von Gemälden, Fotografien und moderner, multimedialer Repräsentation (vgl. Nayar, 

2014: 20). Körper sind also sowohl durch Prothetisierungen die nie vom Körper zu trennen 

waren, als auch in ihrer Veräußerlichkeit immer mit Technologie verbunden. Sie können nach 

diesen bislang gesammelten Auffassungen also eher als Interface denn als geschlossene 

Struktur wahrgenommen werden 

 

“Bodies are bodies+machines where the body evolves in conjunction with assorted tools. All 

‘natural’ and ‘normal’ bodies are always bodies+machines. This means we need to see bodies 

as networked, hybrids or congeries in which the subjectivity of the individual is constituted 

through and within the network, or the connection s/he has with machines and tools.” (ebd.: 

107) 

 

Mit dieser progressiven Wendung des Körpers zur Schnittstelle gesellschaftlicher Verhältnisse 

und Diskurse wird dieser ein Ausgangspunkt einer anderen, emanzipativen Subjektivität, die 

sich gegen den gesellschaftlichen Trend der Dematerialisierung wendet und den Körper, dessen 

Werkzeuge und Maschinen diesem inhärent angesehen werden, in das Zentrum der 

Veränderung der metaphysischen Grundsätze der Gesellschaft stellt. 
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“[T]he interiority-exterior, original-prothesis, self-other boundaries break down even as a 

human-machine organic-inorganic boundaries blur. Bodies are seen as becoming, whereby the 

so- called 'Other' is constitutive of the self, the Other is incorporated into the self [..].” (Nayar, 

2014: 76; Hervorhebungen im Original) 

 

In dem Sinn argumentieren auch Braidotti und Haraway für eine Wiederaneignung der Diskurse 

um Körper. So schreibt Haraway: 

 

“Our bodies, ourselves; bodies are maps of power and identity. Cyborgs are no exception. A 

cyborg body is not innocent; it was not born in a garden; it does not seek unitary identity and so 

generate antagonistic dualisms without end (or until the world ends); it takes irony for granted. 

One is too few, and two is the only possibility. Intense pleasure in skill, machine skill, cease to 

be sin, but an aspect of embodiment. The machine is not an it to be animated, worshipped, and 

dominated. The machine is us, our process, an aspect of embodiment. We can be responsible for 

machines; they do not dominate or threaten us. We are responsible for boundaries; we are they.” 

(Haraway, 1991: 180; Hervorhebungen im Original) 

 

Und auch Braidotti betont wiederholt die Wichtigkeit eines relationalen und fleischlichen 

Selbst, das eine posthumane, verleiblichte Subjektivität bildet. Diese sei dabei geprägt von in 

ihrem konstanten Wandel und ihrer Vielschichtigkeit an wechselseitigen Beziehungen, was die 

Erzählung der Einheit des autonomen Subjekts angreife. Erst mit der verleiblichten 

Subjektivität als Auflösung des Gegensatzes von Körper und Geist könne die positive 

Anerkennung von Alterität konstitutiv für das neue, posthumane Subjekt werden (vgl. Braidotti, 

2014: 191f.). 

 

„Die Betonung der Immanenz gibt uns die Möglichkeit, die wechselseitige Abhängigkeit von 

Körpern und technologischen Anderen zu respektieren, gleichzeitig aber die Verachtung des 

Fleisches und die transhumanistische Illusion zu vermeiden, man könne der endlichen 

Materialität des fleischlichen Selbst entgehen.“ (ebd.: 95) 

 

Kritischer Posthumanismus verortet sich also zwischen materialistischer und 

antimaterialistischer Körperauffassung, in der es nicht um den Ersatz des Körpers oder um 

Körperlosigkeit geht, sondern um dessen Erweiterung und gesellschaftliche Einbettung.  

Diese Ausführungen haben gezeigt, inwiefern kritische Posthumanität die Rolle des Körpers 

neubewertet und als zentral für eine andere, emanzipative Subjektivität ansieht. Der Begriff des 

Embodiment greift dabei die sozio-kulturelle und historisch diskursive Dimension des sonst 
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normativ formulierten Körpers an. Durch die Betonung dieser Konstruktion des Körpers, die 

innerhalb von Machtverhältnissen wie dem Geschlechterverhältnis, aber auch kulturalistischen 

und rassistischen Hierarchien besteht, soll die Einheitlichkeit von Natur und Kultur, die sich im 

Körper manifestiert wieder – auch mit Hilfe von Technologien – entschleiert werden. Dieses 

und die Anerkennung einer egalitären Alterität als konstitutiv für das Selbst ermöglichen eine 

posthumane Subjektivität, die den Körper hervorhebt, sich gegen einen dematerialisierenden 

Mainstream in Forschung, Wirtschaftssystem und technooptimistischen Bewegungen stellt, und 

durch das Angebot von und der Suche nach diesen neuen Subjektpositionen ein utopisches Ziel 

verfolgt, das dieses verleiblichte, relationale, fleischliche und doch technisch prothetisierte 

Selbst zum Ausgangspunkt hat. Dieser Fokus erschließt sich fast zwangsläufig aus der 

Auseinandersetzung mit den gesellschaftlichen Dichotomien, die in einer Vielzahl auf den 

Körper zurückgeworfen werden. 

Jedoch finden sich gesellschaftliche Strukturen nicht ausschließlich im und am Körper und 

Subjekt wieder, weswegen es möglich sein muss, einen kritischen Posthumanismus auch mit 

gesellschaftlichen Perspektiven in Verbindung zu bringen und der dabei über eine 

Beobachtungs-, Begleitungs- und Kritikfunktion hinausgehen sollte. 

 

3.8. Die kritisch-posthumanistische Gesellschaft – theoretische Leerstellen 

und eine mögliche Allianz 

 

Im Verlauf dieses Theoriekapitels wurde der Posthumanismus sowohl als reale, 

gesellschaftliche Kondition als auch als kritische Perspektive darauf skizziert. Besonderes 

Augenmerk wurde dabei auf die Grundlagen der inhärenten Widersprüche im Humanismus und 

die ambivalente Rolle der Technologie in Bezug auf all diese Phänomene gelegt. Letztlich 

wurde die spezielle Funktion einer posthumanistischen Subjektivität hinsichtlich des 

emanzipatorischen Potenzials des Posthumanismus herausgestellt und diese mit einer 

notwendigen Neukonzeptionierung des Körperbegriffs in Verbindung gebracht. Nun soll der 

Fokus von der Subjektebene auf die gesellschaftliche Strukturebene verschoben werden, um 

diese mit der kritisch-posthumanistischen Brille zu taxieren. 

 

3.8.1. Die kritisch-posthumanistische Gesellschaft – theoretische Leerstellen 

 

Wie bereits dargestellt, sind Subjektbegriffe, Körperpositionen und die Wechselseitigkeit von 

Beziehungen unter Einfluss von Technologien die Kernpunkte kritisch-posthumanistischer 
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Ansätze: “Bodies, in Butler, LeGuin and all the posthumanist authors, are the centre of all social 

change and new citizenship projects” (Nayar, 2014: 129). 

Diese Position ergibt sich fast zwingend sowohl aus der Analyse des Humanismus als eine in 

sich widersprüchliche Ideologie, die die eigene Selbstaufhebung in sich trägt, da diese das 

Subjekt, wie wir es heute kennen konzipiert hat, als auch aus den Implikationen der Technologie 

als Mittel der Irritierung eben dieses Subjektbegriffs. Zudem begünstigen die 

poststrukturalistischen, postmodernen Wurzeln vieler Theoretiker_innen des Posthumanismus 

den Fokus auf Subjekt und Metastrukturen wie die dualistische Ordnung der Welt nach der 

Philosophie der Aufklärung. 

Aber wie verhält es sich nun mit gesellschaftlichen Veränderungen im Sinne eines kritischen 

Posthumanismus? 

Es ist auffällig, dass obwohl im kritischen Posthumanismus durchaus ein Verständnis für 

ökonomische und politische Strukturen vorhanden ist, indem beispielsweise die vorherrschende 

Produktionsweise als fundmental verschränkt mit technischen Entwicklungen und auch 

potenziellen Subjektpositionen begriffen wird, die Analyse gesellschaftlicher Machtstrukturen 

doch eher wenig beleuchtet scheint. So sind Begriffe wie biogenetischer Kapitalismus, 

Kapitalozän oder ‚Informatics of Domination‘ durchaus eingebettet in eine Beobachtung sich 

verändernder, ökonomischer Verhältnisse. Eine kritische Reflexion des ambivalenten 

Charakters der Technologie als Mittel der Emanzipation und der Unterdrückung ist in den 

meisten Analysen vorhanden, aber Forderungen nach und Vorstellungen von einer potenziellen 

progressiven, posthumanistischen Gesellschaft scheinen fast vollkommen zu fehlen. 

Ausnahmen sind beispielsweise Chris Hables Gray, der in seinem Cyborg Citizen (2001) 

zumeist analytisch potenzielle Auswirkungen der Posthumanisierung zu fassen versucht, aber 

auch einige praktische Forderungen aufstellt wie die Notwendigkeit einer ‚Cyborg Bill of 

Rights‘, die den veränderten technologischen Bedingungen der Träger_innen von Rechten in 

einer Gesellschaft entspricht, was auch Nayar beschreibt. “The new biological citizenship of 

the species cosmopolitan variety rejects autonomy and favours connection, seeks difference but 

not xenophobia, prefers plurality over binaries” (Nayar, 2014: 154). 

Er führt jedoch nicht aus, was dieses bedeuten kann. 

Andere wie Braidotti formulieren die Wichtigkeit ‚traversaler Bündnisse‘ zwischen den Arten, 

die auf den gegenseitigen Verbindungen ihrer Materie beruht und den Menschen in einer 

ethischen Verantwortung gegenüber einem vielfältigen Anderen verortet. 
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„Wir brauchen ein neues Verständnis von Verwandtschaft und ethischer Verantwortung, um 

gefühlsmäßige und moralische Bindungen nicht nur zu nicht-anthropomorphen organischen 

Anderen, sondern auch zu jenen technisch vermittelten und neuerdings patentierten Geschöpfen 

zu denken, mit denen wir unseren Planeten teilen.“ (Braidotti, 2014: 107) 

 

Diesen Ansatz verfolgt auch Haraway in ihrem Werk Unruhig bleiben74 (2018). Wandel wird 

hier über eine Neufassung menschlicher und nicht-menschlicher Beziehungen gefasst und soll 

den Beginn in einem anderen Denken der Menschen nehmen. Nayar nennt dieses “species 

cosmopolitanism” (Nayar, 2014: 126). 

Dieses hat aber durchaus wie auch bei Braidotti höchstens appellativen Charakter und verbleibt 

so darin, gesellschaftliche Veränderung als ein Gedankenexperiment aufzufassen, das selbst zu 

abstrakt ist, um wirklich gedacht werden zu können. So wirken die Begriffe wie 

Maschinenwerdung, Tierwerdung oder Erdwerdung trotz ihrer metaphysischen Fülle 

erstaunlich leer und unkonkret. Dieses geht einher mit der bereits angesprochenen, nicht 

ausreichenden Ausdeutung bestehender Herrschaftskomplexe. So sehen sowohl Braidotti als 

auch Haraway beispielsweise Klassenzugehörigkeit in einer Reihe mit anderen dichotomen 

Gegensätzen, die also letztlich von einem hierarchischen in ein produktives Verständnis von 

Differenz gewandelt werden muss (vgl. Braidotti, 1994: 239). Hier wird deutlich, dass eine zu 

schematische Kategorisierung von Herrschaftsverhältnissen in eine dichotome Matrix Gefahr 

läuft, Phänomene verkürzt zu betrachten. So ist beispielweise Klasse eine andere Art Verhältnis 

als Geschlecht und dieses ein anderes als ‚Race‘. Eine Einbeziehung eines z.B. 

Klassengegensatzes in die dichotomen Raster erscheint so weniger zielführend, da es trotz der 

ideellen Wirkmächtigkeit des Dualismus immer auch materielle Verhältnisse bzw eine 

materielle Dimension gibt, die sich so nicht unmittelbar fassen lassen. Der kritische 

Posthumanismus wirkt also in gewisser Weise entweltlicht, sowohl in der Fassung der 

Materialität von Herrschaftsverhältnissen als auch von eigenen Gesellschaftsvorstellungen. 

Hier beraubt sich der kritische Posthumanismus selbst seines Potenzials und geht das Risiko 

ein, zwar universitär rezipiert, aber politisch wirkungslos zu sein. Damit wäre der Wichtigkeit 

der Intervention in die sich technologisch bedingten, verändernden gesellschaftlichen 

Verhältnisse, die der kritische Posthumanismus ja selbst stichhaltig attestiert, nicht gerecht 

getan. 

Um dem zu entgehen, schlage ich ein Zusammendenken von utopischen und 

posthumanistischen Ansätzen vor. 

                                                 
74 Im Englischen: Staying with the Trouble. 
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3.8.2. Utopischer Posthumanismus 

 

Wie bereits gesehen, hat sich der neue Utopiediskurs bereits hin zu einer Dynamisierung der 

Konzepte bewegt, in der starre Utopiebilder, die das Genre einst definiert haben, abgelehnt 

werden. Vielmehr sind vor allem feministische Utopien selbstreflexiv, prozessorientiert und 

ebenfalls kritisch gegenüber dualistischen Strukturen und auch die Rolle von Technologien 

wird dort gewinnbringend diskutiert. Gleichzeitig beruhen auch Utopien auf dem Doppelschritt 

einer materiellen Gesellschaftskritik und eines utopischen Ausblicks, sowohl auf 

gesellschaftlicher als auch auf der Subjektebene. Damit könnte das Wagnis der Utopie, Bilder 

von Gesellschaft zu zeichnen, die einen Überschuss über das Bestehende bilden, den kritischen 

Posthumanismus aus der Zwickmühle der sprachlichen Abstraktheit befreien und gleichzeitig 

Kritikebenen ermöglichen, die ihm noch oft verschlossen bleiben. Auf der anderen Seite kann 

der kritische Posthumanismus dem Utopiediskurs Begriffe und Konzepte an die Hand geben, 

insbesondere bezüglich alternativer Subjektkonstruktionen und der Theoretisierung des 

Einflusses von Technologie auf diese. 

Dieser utopische Posthumanismus wäre in der Lage, Positionen zu entwickeln, die über eine 

Kritikfunktion an realen Prozessen hinausgehen und ihn greifbarer für ein außeruniversitäres 

Umfeld zu machen. Die Utopie könnte davon profitieren, dass der kritische Posthumanismus 

wiederum bestehende gesellschaftliche Entwicklungen aufzeigt und in diesen reale Potenziale 

hinsichtlich einer emanzipativen Politik ausmachen kann. Dieser theoretisch-praktischen 

Allianz müssten jedoch die jeweiligen Erkenntnisse zu Grunde liegen – also die Fähigkeit der 

Selbstreflexivität, die Wichtigkeit feministischer und postkolonialer Positionen, ohne die 

ökonomischen Verhältnisse außer Acht zu lassen, sowie ein Technikbegriff, der die 

Widersprüchlichkeit dieses Phänomens fassen kann, ohne deterministisch oder einseitig 

optimistisch oder pessimistisch zu sein und den Menschen als ein notwendigerweise 

technisches Wesen greifen kann.  Gleichzeitig muss sich der utopische Posthumanismus mit 

den utopiekritischen Einwänden bezüglich der Eugenik und der ‚Schaffung des neuen 

Menschen‘ auseinandersetzen – Vorwürfe, die auch an den kritischen Posthumanismus 

gerichtet werden. Die Lehren aus den bisherigen Versuchen, Gesellschaften und den Menschen 

normativ ‚von oben‘ zu verändern, müssen ernstgenommen werden, dann kann der utopische 

Posthumanismus vielleicht dazu beitragen, neue Formen utopischen Denkens zu ermöglichen. 

In den Kategorien zur Untersuchung der Romane sollen sich zu diesem Zweck die 

verbindenden Elemente aus kritischem Posthumanismus und feministischer Utopietheorie 

wiederfinden, um sich diesem möglichen Zusammendenken weiter zu nähern und diese damit 
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herausgearbeiteten Muster für spätere potenzielle, realpolitische Forderungen nutzbar machen 

zu können. 

 

3.9. Posthumanismus als Ausdruck und Bedingung für die Veränderbarkeit 

von Subjekt und Gesellschaft 

 

Ausgangspunkt dieses zweiten Theoriekapitels war es, die sich verändernden, technisch 

induzierten Gesellschafts- und Subjektverhältnisse beschreiben und greifen zu können. In der 

Auseinandersetzung mit der Utopie wurde deutlich, dass Technologie auch dort eine 

prominente Rolle innehat. Gleichzeitig konnte eine allgemeine Schwäche der Utopie darauf 

zurückgeführt werden, dass das vorherrschende ökonomische System eine Totalität erreicht hat, 

die das Denken einer umfassenden, gesellschaftlichen Alternative immer mehr verunmöglicht. 

Der Posthumanismus schien dabei naheliegend, um einmal die sich verändernden 

gesellschaftlichen Bedingungen zu analysieren und gleichzeitig offen dafür zu sein, in diesen 

Veränderungen Potenziale zu erkennen, die möglicherweise aus dieser Totalität hinausführen 

könnten. Grundlage für den Posthumanismus ist dabei eine Abgrenzung zum Humanismus 

beziehungsweise eine Hinausweisung über selbigen. Diese ist auf zwei Säulen angelegt: Auf 

den inhärenten Widersprüchen des Humanismus sowie seiner begründeten humanen 

Subjektivität und den technischen Entwicklungen, die diese Widersprüche immer mehr 

zuspitzen.    

Die Widersprüche des Humanismus entzünden sich besonders an dessen Kern: der dualistisch-

hierarchisierten Ordnung der Dinge und das davon abgeleitete spezifisch humanistische 

Subjekt. 

So wurde auf der ideellen Unterordnung des Körpers unter den Geist eine Subjektivität 

begründet, die den Menschen als Gattungswesen darstellen soll. Diese wurde mit den als 

hierarchisch überlegen empfundenen Eigenschaften der Dualismen verbunden. Dem 

Männlichen, dem Weißen, dem Rationalen, der Kultur, dem Selbst, während das Andere das 

Schwarze, das Irrationale, die Natur, das Weibliche war. Der Mensch war also als ein sehr 

bestimmter Mensch geschaffen, eine Definition, die die meisten Mitglieder der biologischen 

Spezies von dessen humanistischer Subjektivität ausschloss. Diese Festsetzung dieser 

spezifisch menschlichen Subjektivität bedarf also ihrer Negation, um sich zu konstituieren. Eine 

Abgrenzung nach innen, also insbesondere zur Frau und zum Schwarzen und eine Abgrenzung 

nach außen – maßgeblich zum Tier. Dieses und das Postulat dieser Subjektivität als zentriert, 
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also als fest, verdecken dabei die eigentliche Durchlässigkeit dieser Grenzen, was in einer 

fortlaufenden Widersprüchlichkeit zu einer Dezentrierung gerade dieses Subjekts führt. Die 

dialektische Struktur des Humanismus und seines Menschen führt also zu seiner eigenen 

Aufhebung. Beschleunigt werden diese Prozesse durch die Technikforschung. Die Annahme 

eines selbstregulierenden, autonomen menschlichen Organismus ist bereits seit vielen 

Jahrzehnten widerlegt und rasante Fortschritte in technischen Bereichen wie Virtualität, 

künstlicher Intelligenz oder Biogenetik stellen das Konzept einer essenziellen, ja 

metaphysischen Menschlichkeit immer mehr und immer radikaler infrage.     

Der Posthumanismus wurde dann in zwei begriffliche Unterscheidungen geteilt: Der reale 

Posthumanismus, der die bereits stattgefundenen und noch stattfindenden gesellschaftlichen 

Prozesse beschreiben soll, die die Gesellschaft und/oder das Subjekt posthuman machen, und 

der kritische Posthumanismus, der als Denkschule diese Prozesse kritisch begleitet, analysiert 

und versucht, emanzipatorisches Potenzial darin auszumachen. Der reale Posthumanismus 

äußert sich beispielsweise in einer Veränderung der ökonomischen Strukturen, deren 

Verwertungslogik immer mehr dahingeht, alles als Daten wahrzunehmen und entsprechend zu 

verarbeiten und zu kommerzialisieren. In der Verwobenheit von Technologie und 

gesellschaftlichen Strukturen wurde deutlich, wie technische Entwicklungen trotz eines 

theoretischen, emanzipativen Potenzials erst einmal unter dem Primat der Verwertung genutzt 

werden, was insbesondere am Beispiel der Fortschritte in den Reproduktionstechnologien 

deutlich wurde. Flankiert werden diese Verhältnisse und Veränderungen vom 

Transhumanismus. Dieser erkennt die Möglichkeiten der technischen Entwicklungen und 

versucht, das bestehende Menschliche mit diesen neuen Technologien zu verbessern. Längeres 

Leben bis hin zur Unsterblichkeit, neuronales Doping oder technische körperliche 

Veränderungen sollen dazu führen, den Menschen wieder über die Maschine zu erheben. Dabei 

verbleibt der Transhumanismus, der hauptsächlich von einflussreichen Akteuren der Tech-

Szene vorangetrieben wird, jedoch vollends in bestehenden gesellschaftlichen 

Machtverhältnissen und -strukturen, sodass die angestrebte Verbesserung bloß eine 

marktförmige Optimierungsfantasie bleibt, die das humanistische Subjekt in seiner Struktur 

nicht irritiert, sondern verstärkt.   

Der kritische Posthumanismus hingegen versucht, nicht nur den realen Posthumanismus zu 

analysieren und zu kritisieren, sondern auch Überlegungen anzustellen, wie die ohnehin 

stattfindende Posthumanisierung progressiv gewendet werden kann. 

Hierbei wird vor allem das Potenzial einer neuartigen Subjektposition hervorgehoben, die sich 

aus der technisch verstärkten Schwäche des humanistischen Subjekts ergeben kann. Dieses 



3. Theorien zum Forschungsgegenstand II: Posthumanismus 

147                                                                              

neue Subjekt soll sich gerade mithilfe der Technologie über die dualistische Wesensdefinition 

der bisherigen modernen Subjekte erheben und eine Subjektivität ermöglichen, die nicht auf 

der Abwertung von Differenz gründet, sondern in dem Wissen um eine Verbundenheit aller 

Dinge. Donna Haraway nennt dieses Subjekt Cyborg, der für sie nicht nur eine Anerkennung 

von Differenz bedeutet, sondern einen Bruch mit der Familie der Menschen, sodass der Cyborg 

ein neues Wesen frei von den Zuschreibungen und Implikationen des historischen Menschen 

ist und sich dabei nicht in Dichotomien verorten lässt. Die Verbundenheit aller Dinge 

miteinander hat Rosi Braidotti als Zoé beschrieben und auch für sie bedeutet dieses den Weg in 

eine Subjektposition, die sich außerhalb einer dualistischen Skala befindet. 

Zentral dabei ist jeweils die besondere Rolle der Technologie. Der Technikbegriff im kritischen 

Posthumanismus entwickelt dabei den im Utopiekapitel skizzierten Begriff weiter. Der Mensch 

wird so nicht mehr als zwangsläufig technisch vermittelt angesehen, sondern als vollends und 

seit jeher mit Technologie verschränkt begriffen. 

Diese Kontextualisierung von Technologie wird einem technischen Determinismus 

entgegengestellt, wie ihn etwa der Transhumanismus vertritt, da Technik, Mensch und 

Gesellschaft in ihrem Wesen miteinander verbunden und Ausdruck voneinander sind sowie 

aufeinander verweisen. In dieser gemeinsamen, aufeinander bezogenen Entwicklung sehen 

kritische Posthumanist_innen Chancen, eben weil diese Entwicklung nicht deterministisch sein 

kann. So kann zum Beispiel ein weiblicher Umgang mit Technik in kritisch-posthumanistischer 

Lesart als ein Ausgangspunkt für eine Veränderung der hierarchischen Geschlechterverhältnisse 

gesehen werden. An anderen Beispielen wie der Virtualität oder dem hypothetischen 

reproduktiven Klonen hingegen zeigt sich die Wechselseitigkeit technischer Möglichkeiten 

deutlich. 

Eine besondere Rolle innerhalb der Schnittstelle zwischen Gesellschaft, Subjekt und 

Technologie spielt in kritisch-posthumanistischer Sicht der Körper. In dieser wird der Körper 

als der unmittelbare Zugang zur Welt beschrieben, als die zwangsläufig materielle Ebene des 

Selbst. Auch hinsichtlich der ohnehin miteinander verwobenen Technologie ist der Körper 

zentral, da dieser ebenfalls die materielle Verbindung und Ausgangslage zu jeder Technisiertheit 

des Subjekts darstellt. 

Diesen Körper und dessen Körperlichkeit aufzuwerten, ist eines der Hauptanliegen des 

kritischen Posthumanismus. Darin sollen die historischen, kulturellen und gesellschaftlichen 

Einschreibungen des Körpers sichtbar gemacht werden. Dadurch wäre ein Grundstein gelegt, 

eine Körper-Geist Dichotomie zugunsten einer relationalen, ganzheitlichen Subjektivität 

auflösen zu können. Diese immer wieder auftretende, starke Betonung des Subjekts als Basis 
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für gesellschaftliche Veränderung verweist schon auf die Herausstellung einer theoretischen 

Leerstelle des kritischen Posthumanismus, mit der das zurückliegende Kapitel schließt. So 

bleibt der kritische Posthumanismus zumeist auf der gesellschaftlichen Analyseebene hinter 

den extensiven Überlegungen zum Subjekt zurück. Daraus folgt eine gewisse Sprachlosigkeit 

hinsichtlich der Vorstellungen von einer anderen Gesellschaft, die aus den posthumanen 

Subjektivitäten erfolgen könnte. Stattdessen verbleiben weite Teile des kritischen 

Posthumanismus in Metaphern und sonstigen Sprachbildern – in der Unkonkretheit. 

Um hier einen Ansatzpunkt zu schaffen, das Potenzial, das der kritische Posthumanismus mit 

sich führt, nicht ungenutzt zu lassen, habe ich vorgeschlagen, Erkenntnisse aus der 

Auseinandersetzung mit der Utopie und dem Posthumanismus miteinander zu verbinden und 

inhaltlich zu ergänzen. 

Dieser utopische Posthumanismus könnte in der Lage dazu sein, dem kritischen 

Posthumanismus einer utopische Perspektive zu geben, die sich auch auf die gesellschaftliche 

Ebene erstreckt und nicht vor konkreten Vorstellungen zurückschrecken muss, während der 

kritische Posthumanismus der Utopie ein tiefgehendes Verständnis von Technologie, deren 

Verschränkung mit Gesellschaft und Subjekt sowie deren Auswirkungen aufeinander geben 

könnte, sodass vielleicht dazu beigetragen werden kann, der Schwäche der Utopie so 

entgegenzuwirken. 

Die theoretischen Auseinandersetzungen, die die letzten beiden Kapitel bestimmt und sich in 

dem Begriff des utopischen Posthumanismus zugespitzt haben, sollen dazu dienen, ein 

Kategoriensystem zu erarbeiten, mit dem die Romane in einem nächsten Schritt effektiv 

untersucht werden können. 
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4. Methode – Qualitative Inhaltsanalyse 

 

Mein Forschungsvorhaben beschäftigt sich mit einem Nischenthema in der Politikwissenschaft 

und verortet sich gleichzeitig interdisziplinär. Durch den Fokus auf Utopietheorie einerseits und 

Posthumanismus andererseits in Verbindung mit einer Werkanalyse feministischer Science-

Fiction, steht die vorliegende Arbeit in einem produktiven Spannungsverhältnis zwischen 

Politik-, Literatur-, Kulturwissenschaften und Philosophie mit Verbindungen zu den 

Technikwissenschaften. 

Die Utopietheorie ist dabei ein stark politikwissenschaftlich geprägter Gegenstand und 

bekommt mit dem Fokus auf Science-Fiction einen literaturwissenschaftlichen Einschlag.  

Dieser äußert sich auch darin, dass nicht etwa explizit politische, sondern literarische Texte 

analysiert werden, die zudem auch nur bedingt die klassischen Merkmale des Utopiekanons 

erfüllen. 

In Kapitel 2.5. argumentiere ich, dass feministische Utopien seit den 1960er Jahren 

vornehmlich im literarischen Genre der Science-Fiction formuliert werden. Diese utopischen 

Texte zu untersuchen, war für mich naheliegend, um dort die Muster in Bezug auf die 

Verwobenheit von Technologie, Subjekt und Gesellschaft herausarbeiten. Die Texte sind Mittel, 

mit denen Utopien transportiert werden und dabei sowohl Ausdruck des Schaffens Einzelner 

als auch Konzentrate der jeweiligen gesellschaftlichen Situation sind. Der Posthumanismus 

hingegen ist in sich schon eine interdisziplinäre Theorierichtung. Er speist sich aus 

philosophischen, kulturwissenschaftlichen, technikwissenschaftlichen und 

literaturwissenschaftlichen Ansätzen. Diese weitreichenden, theoretischen Facetten der 

vorliegenden Arbeit ermöglichen und bedürfen einer Methodik, die diese Pluralität angemessen 

widerspiegeln kann. 

Die Texte relativ offen zu befragen, erscheint mir dabei angemessen, denn so kann deren 

Gesamtheit erfasst werden, und gleichzeitig kann dieser Zugang Raum bieten, um spezifische 

Fragen bzw. Fragenkomplexe an den jeweiligen Text zu richten. Diese sollen aus den wichtigen 

Punkten der theoretischen Auseinandersetzung mit Utopien und Posthumanismus 

herausgearbeitet werden. 

Romane zu analysieren ist in der Politikwissenschaft nicht das geläufigste Vorhaben zur 

Generierung von Wissen. Anders ist dies in den Literaturwissenschaften, aber auch in den 

Kulturwissenschaften, insbesondere den englischsprachigen Cultural Studies. Dort handelt es 

sich um ein valides Vorhaben, um Repräsentationen von Diskursen oder Abbildungen von 

strukturellen Verhältnissen aufzuzeigen und zu analysieren. 
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Im Bereich der Utopieforschung ist die Analyse von literarischen Utopien ebenso weit 

verbreitet. Utopieforscher_innen nutzen die Texte der Utopieproduktion, um mit ihnen 

Kritikstränge, Themen, Motive sowie Tendenzen auszumachen und letztlich 

verallgemeinerbare Aussagen zu treffen. Die Schriften bspw. von Richard Saage behandeln 

entweder Utopien von einem bestimmten thematischen Standpunkt oder analysieren sie von der 

Epoche ihres Erscheinens aus. Barbara Holland-Cunz hat in ihrer Dissertation Utopien der 

Neuen Frauenbewegung. Gesellschaftsentwürfe im Kontext feministischer Theorie und Praxis 

diverse feministische Utopien anhand eines Fragenrasters analysiert, das sie vorher theoretisch 

mit dem Erkenntnisinteresse entworfen hat, darin/in eben jenen Utopien feministische Politiken 

sichtbar zu machen. Obwohl die Romananalyse somit ein verbreitetes Instrument in der 

Utopieforschung ist, soll sie im Folgenden noch einmal theoretisch begründet werden, 

insbesondere hinsichtlich der Auswahl von Science-Fiction Literatur.  

 

4.1. Science-Fiction als Genre für politische Utopien 

 

Zunächst ist Literatur als etwas zu konstatieren, das sowohl einen Einfluss auf Gesellschaft hat 

als auch aus dieser entspringt. Sie hatte dabei, wie bereits gezeigt, eine besondere Rolle in der 

Konstituierung des humanistischen Subjekts, sodass sie sogar als humanistische Disziplin 

bezeichnet werden kann (vgl. Kapitel 3.1.). Gleichzeitig repräsentieren Literatur und andere 

Kunstformen stets auch zeitgeschichtliche Diskurse oder können sie, wie im Fall utopischer 

Literatur, sogar antizipieren. Mit der Ausweitung des Literaturmarktes und dem Aufkommen 

kommerzieller Science-Fiction ist dabei ein neues Phänomen zu beobachten: die Deutung von 

Technologiediskursen durch die Kulturindustrie. Hayles stellt den Zusammenhang von 

literarischen Texten und Technologie wie folgt dar: 

  

“Literary texts are not, of course, merely passive conduits. They actively shape what 

technologies mean and what the scientific theories signify in cultural contexts. They also 

embody assumptions similar to those that permeated the scientific theories at critical points.” 

(Hayles, 1999: 21) 

 

Und: 

 

 



4. Methode – Qualitative Inhaltsanalyse 

151                                                                              

“In this regard, the literary texts do more than explore the cultural implications of scientific 

theories and technological artifacts. Embedding ideas and artifacts in the situated specificities 

of narrative, the literary texts give these ideas and artifacts a local habitation and name through 

discursive formulations whose effects are specific to that textual body.” (Hayles, 1999: 22) 

 

Literatur kann also dabei helfen, Ideen, Neuerungen und Technologien zu simulieren und zu 

normalisieren, indem sie in eine vertraute Welt bzw. Narration eingesetzt werden. 

Durch die symbolisch-kulturelle Repräsentation erschafft der darstellende Text, wie auch schon 

im Humanismus, seinen Gegenstand selbst und forciert eine Auseinandersetzung der 

Rezipierenden, indem diese sich dazu positionieren müssen. So bedarf sowohl die Affirmation 

als auch die Ablehnung des Geschriebenen der Beschäftigung damit, wodurch die Gegenstände 

literarischer Texte an Realität gewinnen (vgl. Herbrechter, 2009: 74). 

Durch Science-Fiction wird eine Fiktionalisierung von Wissenschaft und Technologie 

allgemein zugänglich gemacht. Dadurch wird eine Verquickung von realen technologischen 

Möglichkeiten und Fiktion popularisiert und impliziert hierin einen technologischen 

Determinismus: Was bislang technisch noch nicht möglich ist, kann und wird früher oder später 

jedoch möglich werden. Science-Fiction kann also als das Genre bezeichnet werden, in dem 

der reale Posthumanismus kulturell transportiert wird. Hierbei stellt sich die Frage, ob die 

Fiktion noch der Realität folgt, zum Beispiel in Form weitergedachter, technologischer 

Erfindungen, oder ob diese einseitige Kausalität längst verwischt ist (vgl. ebd.: 99f.). 

Gleichzeitig führt die popkulturelle Science-Fiction einerseits zu einer Auflösung bestimmter 

Grenzen wie Technologie-Körper oder menschliches Subjekt-technisiertes Subjekt, 

andererseits jedoch wird dadurch das Humane häufig so marginalisiert, dass es wiederum selbst 

zur Utopie wird. Viele Science-Fiction-Produktionen irritieren so das Subjekt und stärken es 

gleichzeitig, indem sie das Humane zum Fernziel deklarieren75 (vgl. ebd.: 103). 

Dieses Verhältnis ist jedoch nur scheinbar widersprüchlich. Vielmehr geht es einher mit 

transhumanistischen Ideen und der gegenwärtigen Posthumanisierung der Gesellschaft, in der 

das Subjekt zwar technologisch neu bestimmt wird, aber sonst konzeptionell intakt bleibt (vgl. 

Kapitel 3.3. und 3.4.). 

Dennoch folgt daraus, dass die Science-Fiction als Gerne ernstgenommen werden muss, 

weniger jedoch wegen der unmittelbaren Realisierbarkeit der dort entworfenen technologischen 

Szenarien, sondern wegen des kulturellen Einflusses der damit einhergehenden 

                                                 
75 Zum Beispiel in der Stärkung des Motivs einer essenziellen Menschlichkeit entweder in Abgrenzung 

oder Vereinigung mit einem Maschinellen wie unter anderem in dem wegweisenden Science-Fiction  

Anime Ghost in a Shell (1995). 
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gesellschaftlichen Funktion - also der Normalisierung bestimmter Technologie-Diskurse (vgl. 

Herbrechter, 2009: 104). 

Science-Fiction ist demnach ein kultureller Ausdruck der entstehenden, posthumanen 

Gesellschaft und ist mit dieser direkt verwoben. Wenn aber Science-Fiction affirmativ in die 

Gesellschaft wirkt, so kann sie dies ebenfalls kritisch tun, auch wenn das Medium dasselbe 

bleibt.  

Der utopische Gehalt von Science-Fiction und feministischer Science-Fiction ist in dem 

Zusammenhang keineswegs neu (vgl. Kapitel 2.5.). Feministische Science-Fiction kann also 

sowohl als Negativfolie für Kritik an der heutigen Gesellschaft als auch in ihrer Funktion als 

emanzipatorisches Gegenbild eines real-posthumanisierenden Prozesses und letztlich als 

eigenes Medium für Utopie herangezogen werden. 

Eine Analyse feministischer Science-Fiction Romane ist somit im Kontext dieser Arbeit 

angebracht. 

 

4.2. Qualitative Inhaltsanalyse 

 

Die Methodologie, mit der Utopieforscher_innen in der Regel literarische Werke untersuchen, 

lässt sich insgesamt als offen und explorativ beschreiben. Einen Roman mit einem 

sozialwissenschaftlichen Erkenntnisinteresse zu untersuchen, ist ein Unterfangen, das 

Flexibilität erfordert. Die zu wählende Methode muss einerseits eine nachvollziehbare Auswahl 

der zu interpretierenden Textstellen gewährleisten, während sie andererseits ausreichender 

Offenheit bedarf, um diese Textstellen im Lichte der Forschungsfrage deuten und dabei auch 

latente Inhalte erfassen zu können. Am ehesten lassen sich diese Ziele mit Techniken der 

qualitativen Inhaltsanalyse erreichen. Hierbei handelt es sich um ein flexibles Konzept, für das 

es keine einheitliche Definition gibt (vgl. Mayring, 2015: 12). Sie eignet sich prinzipiell für die 

Untersuchung jeglicher Kommunikationsinhalte, wird aber meist zur Analyse von textbasierter 

Kommunikation genutzt. Qualitative Inhaltsanalyse ist die „systematische Auslegung von 

Texten“ (Projektgruppe Textinterpretation und Unterrichtspraxis zitiert nach Mayring 2015: 

12), die eine „Transparenz des Erkenntnisprozesses“ (ebd.) anstrebt. 

 

Oder genauer: 
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„[E]ine empirische Methode zur systematischen und intersubjektiv nachvollziehbaren 

Beschreibung inhaltlicher und formaler Merkmale von Mitteilungen, meist mit dem Ziel einer 

darauf gestützten interpretativen Inferenz auf mitteilungsexterne Sachverhalte.“ (Früh, 2017: 

127) 

Die Offenheit der Methode, deren Anwendung möglich ist, solange irgendeine Art von 

Kommunikation vorliegt, macht sie dabei geeignet für eine Vielzahl von Untersuchungen.   

Die Inhaltsanalyse wird zwar ebenso quantitativ genutzt, eine qualitative Analyse ist für das 

Vorhaben dieser Dissertation jedoch wegen der Notwendigkeit der Erfassung latenter Inhalte 

geeigneter, was durch die grundsätzliche Flexibilität des qualitativen Ansatzes besser 

gewährleistet werden kann. Denn: „Qualitatives Forschen zeichnet sich gerade durch seine 

Flexibilität und Anpassung an den Gegenstand aus“ (Schreier, 2016: 5). 

Wichtig ist jedoch, dass dieser Vorgang regelgeleitet und nachvollziehbar gestaltet ist. 

Margrit Schreier schlägt vor, die Inhaltsanalyse anhand eines ‚Baukastensystems‘76 zu 

entwickeln, um so die Dynamik der Methode zu erhalten, ohne die Systematik aus den Augen 

zu verlieren (vgl. ebd.: 24). Dabei wird zunächst die grundsätzliche Vorgehensweise vorgestellt 

und erläutert, wie die zugrunde gelegten Kategorien gebildet werden. Sodann wird detaillierter 

auf das Vorgehen bei der Auswertung eingegangen. Dieses stellt sich für die vorliegende Arbeit 

folgendermaßen dar. 

Die Kategorien, also die Themen, auf die die Werke hin untersucht werden, werden 

vornehmlich deduktiv aus den behandelten Theorien gewonnen und haben das Ziel, die Muster, 

die hinsichtlich der Fragestellung relevant sind, greifbar zu machen. Trotz dieses grundsätzlich 

deduktiven Ansatzes, soll die Inhaltsanalyse jedoch auch offen sein für Impulse aus den 

untersuchten Werken, sofern sie Erkenntnisse im Hinblick auf die Forschungsfrage 

versprechen. Mein gewählter Ansatz ist also als deduktiv-induktiv zu beschreiben. 

Dabei werden die gesamten Werke als Analyseeinheiten untersucht und einzelne Sätze und 

Passagen, die durch die herausgearbeiteten Themenkomplexe als Sinneinheiten auf die 

gesuchten thematischen Motive hinweisen oder ihnen explizit sind, entsprechend kodiert, also 

in analytischer Abstraktion. Kodiert wird dementsprechend auch „die rekonstruierte 

Bedeutung, nicht die formale Zeichengestalt“ (Früh, 2017: 131) – also die inhaltliche 

Bedeutung der Worte und Textstellen. 

                                                 
76 Gemeint ist ein Raster an unterschiedlichen Möglichkeiten in verschiedenen Phasen der qualitativen 

Inhaltsanalyse, um so eine speziell angepasste Methode für das jeweils zu untersuchende Material zur 

Verfügung zu haben.  
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Eine Probekodierung von zirka der Hälfte des ersten Romans konnte bestätigen, dass die 

entworfenen Kategorien für eine Analyse der Romane im Sinne des Erkenntnisinteresses dieser 

Arbeit nutzbar sind.  

Nach der empirischen Erhebung der entsprechenden Textstellen werden dort nach Maßgabe 

eines Selektionsinteresses aus den Romanen hinsichtlich der Kategorien besonders 

repräsentative und aussagekräftige Passagen ausgewählt und mit Rückgriff auf die Theorie 

hinsichtlich der Forschungsfrage und der sich ergebenen, übergreifenden, theoretischen Fragen 

interpretiert und in einem weiteren Schritt mit den Ergebnissen der anderen Werke ins 

Verhältnis gesetzt. Zudem wird jeweils eine kurze utopietheoretische Einordnung der Romane 

vorgenommen. 

Diese Methodik erlaubt mir ein sowohl offenes als auch genaues theoretisches Arbeiten am Text 

und wird der Textform des utopischen bzw. Science-Fiction Romans und dessen latenten 

Inhalten gerecht. 

 

4.3. Das Kategoriensystem für die Romananalyse 

 

Im Verlauf des Theoriekapitels wurden eine Vielzahl theoretischer Implikationen offensichtlich, 

die die Auseinandersetzungen mit den Komplexen Utopietheorie und Posthumanismus mit sich 

brachten. 

Daher sollen diese hinsichtlich der Fragestellung in Kategorien nutzbar gemacht werden, um 

die Romane effektiv analysieren zu können.  

 

Die grundlegende Fragestellung der Arbeit lautet dabei wie bereits angeführt: 

 

Welche technikbezogenen Muster finden sich in feministischen Utopien und Dystopien, und 

lassen sich daraus Strategien für eine emanzipative, progressive Gesellschaftsveränderung 

entwickeln? 

 

Im Folgenden werden die Themen (Kategorien), die sich aus Theorie und Fragestellung ergeben 

haben, noch einmal expliziert. Trotz des grundsätzlich deduktiven Ansatzes sind sie gleichzeitig 

offen für induktive Kategorien aus der Empirie. Bei der Bildung der Kategorien ist zu beachten, 

dass Geschlecht, obwohl absolut zentrales Thema der Dissertation, nicht als eigene Kategorie 

für die Erhebung erscheint. 
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Geschlecht und dessen Einbettung in Gesellschaft und deren Machtverhältnisse sind vielmehr 

eines der sich durch die gesamte Arbeit ziehenden Querschnittsthemen. So ist es für die 

Beantwortung der Fragestellung der Arbeit unerlässlich, die vorliegenden Romane auf die 

Komponente Geschlecht zu untersuchen. Dass dieses zumindest in der Erhebung nicht in einer 

eigenen Kategorie geschieht, liegt daran, dass die Implikationen und Explikationen rund um 

diesen Begriff sich effektiver unter anderen Themen einordnen lassen. Bei einer eigenen 

Kategorie ‚Geschlecht‘ ist es schwer möglich sicherzustellen, dass die Bildung der Kategorien 

nach der Maßgabe geschehen kann, dass diese disjunkt zueinander sind. 

 

Das Kategoriensystem77 für die Romananalyse ist wie folgt aufgebaut:  

 

Darstellungsformen von Technik 

 

Technik ist neben Geschlecht und Utopie das zentrale Hauptthema dieser Dissertation. 

In meiner theoretischen Auseinandersetzung folge ich dabei einem weiten Technikbegriff, der 

Technik als nicht trennbar vom Menschen und der Gesellschaft verortet (vgl. Kapitel 3.6.). Für 

die Erhebung der zu analysierenden Textstellen nutze ich einen Technikbegriff, der von dieser 

theoretischen Skizzierung des Begriffs abweicht, da es sonst schwer werden würde, die 

entsprechenden Technikmuster herauszuarbeiten. Diese Definition umfasst Technik in all ihren 

Darstellungsformen, also mechanisch, digital, analog, virtuell, biogenetisch usw. 

 

Die Dimensionen sind demnach: 

 

• Sind Implantate bzw. Prothesen von Bedeutung? 

• Wird Virtualität verhandelt? 

• Wird Biogenetik thematisiert? 

• Werden Maschinen verwendet? 

• Tauchen Computer auf?  

• Nimmt Chemie eine zentrale Rolle ein? 

 

Bewertung von Technik 

 

Auch soll die Beschreibung von Technik innerhalb des jeweiligen Werkes untersucht werden. 

Hierbei werden Textstellen ermittelt, die die Darstellung von Technologie in Form von 

                                                 
77 Die Kategorien und die damit zusammenhängenden Kodierregeln werden ausführlicher im Anhang dargelegt.  
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positiven oder negativen Bezugnahmen repräsentieren. Besonders wertende Aussagen der 

Protagonist_innen in Bezug zu Technik, wie auch Umschreibungen und Kontextualisierungen 

in Verbindung mit beispielsweise Gewalt, Freude, Lebenserleichterung, Repression oder 

Emanzipation werden dabei kodiert. 

 

 

Reproduktionsprozess/-technologie 

 

Sowohl in der inhaltlichen Auseinandersetzung mit Utopien als auch im Posthumanismus ist 

das Thema Reproduktionstechnologie prominent. Darin verdichten sich sowohl 

Herrschaftsverhältnisse als auch deren mögliche Aufhebung sowie die zentrale Frage, was 

Menschlichkeit in ihrem Kern ausmacht. 

Über das Thema Reproduktionsprozess/technologie sollen die entsprechenden Textstellen 

erhoben werden. 

Dieses Thema hat folgende Dimensionen: 

 

• Wird die ‚natürliche‘ Geburt verhandelt? 

• Gibt es technisch erweiterte, veränderte Geburten? 

• Wird Klonen dargestellt? 

• Gibt es Mischformen daraus? 

 

Gesellschaft 

 

Ein weiteres Thema, das sich aus der Auseinandersetzung mit Utopien ergibt, ist die 

Gesellschaft und deren Darstellung. Sie stellt ein zentrales Merkmal sowohl in der 

feministischen Utopietheorie als auch in der Science-Fiction Literatur dar. 

So soll mit Hilfe dieser Kategorie herausgearbeitet werden, welche utopischen oder 

dystopischen Züge in der jeweiligen Gesellschaft erkennbar sind. 

Untersucht wird demnach: 

 

• Welche Gesellschaften werden beschrieben? 

• Gibt es einen repressiven Staat? 

• Wie werden Armut und Reichtum dargestellt? 

• Wie stellen sich die jeweiligen Produktionsverhältnisse dar? 

◦ Wie ist Arbeit organisiert? 

◦ Wie wird produziert? 
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• Wie stellen sich die Reproduktiosverhältnisse dar? 

◦ Wie ist Arbeitsteilung organisiert? 

◦ Wie wird die gesellschaftliche Organisierung der Reproduktionsarbeit thematisiert? 

 

• Wie ist das Verhältnis von Individuum und Kollektiv? 

• Wie ist das Verhältnis der Gesellschaft zur Umwelt? 

• Wie werden politische Entscheidungsstrukturen dargestellt? 

◦ Wie ist die Beschreibung von Prozessen, Institutionen, Personen, die auf politische 

Entscheidungen hinwirken oder diese direkt tätigen? 

◦ Wie ist die Beschreibung von Konsens/Dissens in diesen Prozessen? 

 

• Wie ist die jeweilige Geschlechterordnung strukturiert? 

◦ Gibt es geschlechtsspezifische Verbote oder Privilegien? Gibt es sonst Anzeichen für 

Hierarchie oder Gleichheit unter den Geschlechtern? 

◦ Wird Geschlecht binär oder divers beschrieben? 

◦ Welche Rolle spielt die Familie? 

 

• Welche gesellschaftlichen Hierarchien sind darüber hinaus erkennbar? 

  

Diese Ausprägungen wirken auf den ersten Blick äußerst ausführlich, jedoch ist die auf der 

theoretischen Bearbeitung des Themas Utopie fußende Vermutung, dass aufgrund der 

strukturellen Veränderungen von utopischen Romanen, die utopische Gesellschaften, falls sie 

überhaupt in der Form noch auftauchen, weitaus weniger extensiv beschrieben werden als bei 

Utopien der Neuzeit und der frühen Moderne. Insofern halte ich in diesem Fall ein weites Netz 

von Fragen innerhalb dieser Kategorie für zielführend, um die mutmaßlich eher 

versatzstückhafte Beschreibung von gesellschaftlichen Verhältnissen in den zu untersuchenden 

Romanen so gut wie möglich greifen zu können.   

 

Subjekt 

 

Die Fragen der Subjektivität, Subjektivierung und des Subjektstatus sind zentral für die 

postanthropozentristische Position des kritischen Posthumanismus. Sie sind ebenfalls relevant 

in feministischer Science-Fiction, da dort vermehrt Subjektivitäten jenseits des Menschlichen 

auftreten. Eine Untersuchung der in den Werken vorgestellten Subjektivitäten ist demnach 

angebracht. 

Dieses soll unter den folgenden Fragen geschehen: 
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• Wer wird als Subjekt wahrgenommen? 

 

Hierbei ist relevant, wenn die Subjektzuordnung von der anthropozentrischen Norm abweicht, 

also wenn entweder ein Subjekt, das kein Mensch ist, als Subjekt beschrieben/wahrgenommen 

wird oder wenn ein Mensch nicht als Subjekt wahrgenommen wird. 

Weitere Indikatoren hierfür sind in diesem Zusammenhang Fragen wie: 

 

• Wer wird als intelligent beschrieben? 

• Wer hat einen Namen?   

• Wer kann sprechen? 

 

Identität 

 

Das Thema Identität ist dem kritischen Posthumanismus entnommen. Dort ist die postulierte 

Uneinheitlichkeit von Identität, insbesondere hinsichtlich des Menschseins, zentral für die 

daraus entwickelte Kritik an gesellschaftlichen Verhältnissen. 

Um dieses also bearbeiten zu können, werden Textstellen kodiert, die die Eigen- und 

Fremdwahrnehmung und Aushandlung von Identität der Protagonist_innen thematisieren. 

 

Die Dimensionen sind in dieser Hinsicht zum Beispiel: 

 

 

• Sind die Protagonist_innen Menschen, Nicht-Menschen, Aliens, Maschinen? 

• Wie ist ihre kulturelle Identität? 

• Wie ist ihre geschlechtliche Identität? 

• Gibt es weitere Formen von Identität? 

 

Wandel 

 

Aus der Auseinandersetzung mit der Utopietheorie und der daraufhin entwickelten 

Arbeitsdefinition für Utopie ist Wandel, also das Nicht-Statische, das Dynamische sowohl auf 

individueller als auch auf gesellschaftlicher Ebene das vielleicht zentralste Element aktuellerer 

feministischer Utopieskizzen. Diese Offenheit gegenüber gesamtgesellschaftlichen sowie 

individuellen Veränderungen soll also auf diese Weise greifbar gemacht werden können.  
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Unsterblichkeit 

 

Während der Analyse der ersten beiden Romane wurde bereits erkennbar, dass ebenfalls das 

Thema der Unsterblichkeit eine größere Rolle einnimmt und weiterhin einnehmen könnte. 

Obwohl es sowohl in der theoretischen Auseinandersetzung mit der Utopie als auch mit dem 

Posthumanismus, vor allem in Abgrenzung zum Transhumanismus, aufkam, erschien es mir zur 

Aufnahme in das Kategoriensystem anfangs dennoch nicht relevant genug. Der grundsätzlich 

offene Charakter der qualitativen Inhaltsanalyse sowie mein induktiv-deduktiver Ansatz 

ermöglichen mir es, dies nachzuholen. 

Die Kategorie wird danach ausgerichtet, ob und wie das Thema der Unsterblichkeit in den 

Romanen zum Tragen kommt.  

 

• Wie wird Unsterblichkeit dargestellt? 

• Wer strebt sie aus welchem Grund an und wer hat sie bereits inne? 

• Inwiefern ist sie technisch vermittelt? 

 

Übergeordnete Fragen, die sich aus der Theorie ergeben haben 

 

Im Anschluss an die Erhebung der Textstellen folgen die Darstellung und Interpretation der 

Ergebnisse.   

Hierbei wird die zentrale Fragestellung der Arbeit durch weitere übergeordnete Fragen ergänzt, 

die sich aus der bisherigen Auseinandersetzung mit der Theorie ergeben haben. Es besteht dabei 

nicht der Anspruch, alle diese Fragen erschöpfend zu beantworten. Vielmehr sollen dadurch 

zusätzliche und verschiedene Zugänge zu den Texten ermöglicht werden. 

Diese übergeordneten Interpretationsfragen lauten: 

 

• Wie können die Protagonist_innen innerhalb des Konzepts des liberalen humanistischen 

Subjekts verortet werden? 

 

• Lässt sich eine Irritierung oder Dynamisierung von dichotomen Strukturen beobachten?  

  

• Wie stellt sich die Verbindung von Körper und Technologie dar? 

 

• Lassen sich Motive und Themen der Romane in das begriffliche Konstrukt des 

utopischen Posthumanismus einordnen? 
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Die Frage nach der Verortung innerhalb des Konzepts des liberalen, humanistischen Subjekts 

ergibt sich sowohl aus der Utopietheorie als auch aus dem kritischen Posthumanismus. So ist 

ein Merkmal für feministische Utopien eben die kritische Infragestellung dieser bestimmten, 

humanistischen Sicht auf den Menschen und im kritischen Posthumanismus ist diese 

zielgerichtete Subjektkritik, beispielsweise bei Braidotti und Haraway, elementarer Bestandteil 

ihrer Theorien. 

Mit Rückbezug auf die Theorie leitet sich die Frage nach den dichotomen Strukturen im 

Allgemeinen ab, d.h. was die feministischen Utopien seit den 1968er Jahren als eines der 

potenziell gesellschaftsverändernden Momente ausgemacht haben. Und auch im kritischen 

Posthumanismus wird die Irritation dichotomer Strukturen als die Chance für progressiven 

Wandel wahrgenommen. 

Dass in der Verbindung von Technik und Körper besonderes Potenzial liegt, wurde in Kapiteln 

3.5. bis 3.7. deutlich. Kritischer Posthumanismus verortet sich demnach zwischen 

materialistischer und antimaterialistischer Körperauffassung. In der Wiederthematisierung des 

Körpers und der Betonung der Ganzheitlichkeit von Körper und Geist wird in der 

technologischen Durchdringung des Körpers genau jenes Potenzial gesehen, das den Körper als 

integralen Bestandteil des Menschen von den Beschränkungen der humanistischen 

Subjektkonstruktion befreien könnte. 

Als Letztes soll überprüft werden, ob sich die herausgearbeiteten Muster in den entwickelten 

Begriff des utopischen Posthumanismus einordnen lassen. Dies soll die Tragfähigkeit des 

Begriffs überprüfen und so herausstellen, ob es sich tatsächlich um einen Begriff handelt, mit 

dem hinsichtlich der Verbindung von utopischem Denken und kritischem Posthumanismus 

weitergearbeitet werden kann.  

Für die Darstellung und Interpretation der jeweiligen Ergebnisse werden dabei besonders 

repräsentative Textstellen in den Blick genommen, da eine detaillierte Auswertung von vier 

vollständigen Romanen in diesem Rahmen nicht zu bewältigen wäre.   

 

4.4. Auswahl des Textkorpus und der Analyseeinheiten 

 

Die Auswahl der untersuchten Romane erfolgte kriteriengeleitet. Die Werke sollten der 

feministischen Science-Fiction zugeordnet werden können und mindestens auf der Shortlist für 

einen der bekannten Science-Fiction Preise wie Hugo, Nebula oder Campbell gestanden haben. 

Dieses Vorgehen soll sicherstellen, dass die Romane auch innerhalb des Genres verhandelt 

wurden und so über eine gewisse Repräsentanz verfügen. Auch sollten, anschließend an den 
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thematischen Fokus dieser Arbeit, Technik und Geschlecht zentrale Themen der Werke sein. Da 

diese Dissertation Utopien thematisiert und vor allem deren aktuelle Schwäche in den Fokus 

nimmt, habe ich davon Abstand genommen, Werke zu analysieren, die in das ‚Goldene 

Zeitalter‘ der feministischen Utopien fallen. Stattdessen wollte ich jene wählen, die entweder 

aktuell sind oder aber in einer Zeit geschrieben wurden, in der die Utopie global bereits im 

Abstieg begriffen war. Als zeitliche Untergrenze habe ich deshalb das Jahr 1980 gesetzt, da 

dieses zwar entfernt von der Blütezeit der feministischen Utopien aber noch vor 1989 verortet 

ist. Das Jahr 1989 bildet dann die zweite Grenze, da es, wie bereits mehrfach erläutert, eine 

Zäsur im utopischen Denken bedeutet. Es sollen also je zwei vor und nach 1989 verfasste 

Romane analysiert werden, um eine Kontrastierung zwischen diesen Zeiträumen gewährleisten 

zu können. Auch sollen sowohl eine klare Utopie und Dystopie als auch mindestens eine 

Mischform im Textkorpus vorhanden sein, um eine möglichst große Varianz verschiedener 

Formen utopischer/dystopischer Science-Fiction-Literatur untersuchen zu können. Nach einer 

Skizzierung des Umfangs der Analyse schien mir die Analyseeinheit von vier Werken 

angemessen.  

Als Textkorpus habe ich 20 Werke ausgewählt, die ich sowohl aus Vorwissen als auch in der 

Auseinandersetzung mit Utopiegeschichte bzw. -theorie ermittelt habe und die 

dementsprechend schon als themennah beschrieben werden konnten.  

 

Dieser Textkorpus umfasste folgende Werke: 

 
Anne McCaffrey The Ship Who Sang 1969 

Janet Frame Intensive Care 1970 

Suzette Elgin Native Tongue 1970 

Ursula K. LeGuin The Dispossessed 1974 

Joana Russ The Female Man 1975 

Kate Wilhelm Where Late The Sweet Birds 

Sang 

1976 

Marge Piercy Women On The Edge Of Time 1976 

Angela Carter The Passion of New Eve 1977 

Joan D. Vinge  The Snow Queen 1980 

Joan Slonczewski A Door Into Ocean 1986 

Octavia E. Butler Xenogenesis 1987-1989 

Sheri S. Tapper A Gate To Women’s Country 1988 

Anna Wilson Hatching Stones 1991 

Marge Piercy He, She And It 1991 

Pat Cardigan  Synners 1991 

Nancy Kress Beggars In Spain 1993 

Nalo Hopkinson Midnight Robber  2000 

Larissa Lai Salt Fish Girl 2001 

Tricia Sullivan Maul 2003 

Nnedi Okorafor Binti 2015-2018 
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Danach habe ich nacheinander die oben benannten Auswahlkriterien auf den Textkorpus 

angewandt. Also zunächst die jahresbezogene Untergrenze ab 1980 und dann das Kriterium der 

gewonnenen Preise bzw. der Erreichung der entsprechenden Shortlist. 

Während dieses Prozesses habe ich mich zusätzlich entschieden, dass ich Werke, die ich schon 

während meiner Mastarbeit bearbeitet hatte, nicht noch einmal für die Dissertation wählen 

wollte, womit Octavia E. Butlers „Xenogenesis“, „Maul“ von Tricia Sullivan und das von 

Marge Piercy verfasste „He, She and It“ ebenfalls ausgeschlossen wurden.  

In einem letzten Schritt habe ich, wenn zwei Werke alle Auswahlkriterien erfüllten, absichtsvoll 

jenes gewählt, in welchem die utopische bzw. dystopische Ausprägungen als stärker antizipiert 

werden konnten, um eine höchstmögliche Kontrastierung zwischen den Werken 

sicherzustellen78. Nach der Maßgabe, dass ich je eine klassifizierbare Utopie und Dystopie 

sowie zwei Mischformen untersuchen wollte sowie je zwei Werke vor und zwei nach 1989 

vertreten sein sollten, ergab dieses Schema schließlich folgende Romane: 

 

 

• Nnedi Okorafor, Binti, 2015-2018 

• Larissa Lai, Salt Fish Girl, 2002 

• Joan Slonczewski, A Door Into Ocean, 1986  

• Joan D. Vinge, The Snow Queen, 1980 

  

                                                 
78 So wählte ich zu einmal Larissa Lais „Salt Fish Girl“ und nicht „Beggars in Spain“ von Nancy Kress und an 

einer anderen Stelle Nnedi Okorafors „Binti“ statt „Midnight Robbers“ von Nalo Hopkinson.  
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5. Romananalyse 

 

Die Beschreibung der Ergebnisse der Romananalyse wird sich wie folgt darstellen. Zunächst 

wird durch eine kurze Zusammenfassung in das Werk eingeführt. Danach wird der Roman 

utopietheoretisch eingeordnet. Handelt es sich um eine Utopie oder Dystopie und worin äußert 

sich dieses? Dies geschieht nach Maßgabe der gewonnen Erkenntnisse aus dem zweiten 

Kapitel, der theoretischen Auseinandersetzung mit der Utopie. Die Auswertung selbst wird 

anhand einiger der kodierten Textstellen vorgenommen, in denen Motive sichtbar werden, deren 

Interpretation im Erkenntnisinteresse dieser Arbeit liegt, wobei einige besonders 

aussagekräftige Passagen direkt zitiert werden. Diese Textstellen wurden mit dem 

Kodierschema gewonnen, welches im vorherigen Kapitel 4. ausführlicher beschrieben wurde. 

Es ist offensichtlich, dass aufgrund des Umfangs des Materials von vier gesamten Romanen 

nicht jede kodierte Textstelle diskutiert und ausgewertet werden kann. Im Sinne eines 

Selektionsinteresses wurde deshalb der bereits beschriebene Weg der Darstellung gewählt. Die 

entsprechenden Textstellen werden dabei, mit den bereits erarbeiteten theoretischen 

Implikationen in Verbindung gesetzt, wobei eine explizite Diskussion der Ergebnisse im Lichte 

der Theorie im letzten Teil der Arbeit stattfindet. Davor werden die Ergebnisse aus den 

Romanen zueinander ins Verhältnis gesetzt, bevor das Kapitel in einem Fazit beendet wird. 
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5.1. Nnedi Okorafor – Binti 

 

Glossar:   

 

Binti  

Die Protagonistin. Ein jugendliches Mitglied des Stammes der Himba. 

 

Okwu 

Ein Meduse, der zum Freund von Binti wird. 

 

New Fish 

Ein lebendiges Raumschiff. 

 

Himba 

Ein kleines, menschliches Volk auf der Erde, das sowohl traditionell lebt als auch äußerst 

technikaffin ist. 

 

Khoush 

Die imperiale (menschliche) Macht der Galaxie, die unter anderem über die Himba herrscht 

und sich im ständigen Konflikt mit den Medusen befindet.  

 

Enyi Zinariya 

Das menschliche Nachbarvolk der Himba, das hauptsächlich in der Wüste lebt.  

 

Zinariya 

Eine mystische Gruppe von Außerirdischen, die den Enyi Zinariya einst Hochtechnologie 

brachten und danach ins Unbekannte verschwanden.  

 

Medusen 

Außerirdische Tentakelwesen, die in hohem Maße kollektiv leben und sich im ständigen 

Konflikt mit den Khoush befinden.  

 

Oomza-Uni 

Der Planet, auf dem sich die intergalaktische Universität befindet, in der eine Vielzahl 

verschiedener Wesen gemeinsam studieren.   
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5.1.1. Inhaltliche Kurzzusammenfassung 

 

Binti ist eine von Nnedi Okorafor geschriebene Trilogie von Novellen79 und erzählt die 

Geschichte der gleichnamigen Protagonistin aus der Ich-Perspektive. Datiert in einer nicht 

bezifferten Zukunft, lebt Binti auf der Erde im Stamm der Himba80. Sie gilt als ‚Master 

Harmonizer‘ ihres Volkes, also als eine Vermittlerin und Friedensstifterin. 

Auch verfügt sie über übernatürliche Kräfte, die auf einer kognitiven Ebene über das Ableiten 

mathematischer Gleichungen funktioniert. 

Zu Beginn der Geschichte will Binti von der Erde zum Planeten Oomza-Uni reisen, um dort 

gegen den Willen ihrer Eltern, ihres Dorfes und ihres Stammes an einer intergalaktischen 

Universität zu studieren. 

Auf dem Weg dorthin wird das lebendige Raumschiff, das Binti und andere zukünftige 

Studierende transportiert, von den Medusen – einer anderen Lebensform – geentert und alle bis 

auf Binti werden getötet. Binti wird dabei von einem Stück Technologie, das sie einst in der 

Wüste nahe ihrer Heimat gefunden hat, geschützt, sodass sich die Medusen ihr nicht nähern 

können. Auch kann sie mit ihnen kommunizieren und erfährt von den Gründen ihres Feldzugs. 

Ein Körperteil des Häuptlings der Medusen wurde von Forscher_innen der Universität geraubt 

und dort nun als Trophäe ausgestellt. Binti bietet an, mit der Universität zu verhandeln, um 

weiteres Blutvergießen zu vermeiden und sich selbst zu retten. Um das Vertrauen der Medusen 

zu gewinnen, schaltet sie das Gerät ab, das sie schützt, woraufhin sie von diesen mit einem 

Tentakel gestochen wird, und sie so einen Teil der DNA der Medusen aufnimmt. Einer ihrer 

Dreadlocks (‚Okuoku‘ im Roman) wird so ‚lebendig‘ und sie kann mit den Medusen wortlos 

kommunizieren. Binti schafft es, den Konflikt erfolgreich zu entschärfen und freundet sich mit 

Okwu, einem der Medusen, an, der aufgrund ihrer Unterstützung nun auch die Universität 

besuchen darf. 

Auf einem Heimaturlaub zurück auf der Erde wird Binti mit ihrer Familie konfrontiert, die sich 

durch den Weggang von ihr im Stich gelassen gefühlt hat. Binti selbst wird als verändert 

wahrgenommen. Nach einer vermeintlich übernatürlichen Erscheinung tauchen Mitglieder der 

Enyi Zinariya bei dem Haus ihrer Familie auf, denen sich die Protagonistin anschließen soll. 

Dort erfährt sie, dass diese schon vor vielen Jahrhunderten von einer außerirdischen Art 

                                                 
79 Die Novellen Binti (2015), Home (2017) und Night Masquerade (2018) sind inhaltlich jedoch so 

verknüpft, dass ich von einem Roman sprechen werde, zumal dieser auch in der vorliegenden 

Version (2019) als ein gesammeltes, zusammenhängendes Werk veröffentlicht wurde. 
80 Die Himba existieren tatsächlich. Im Norden Namibias leben sie weitgehend traditionell und anders als die 

Himba in Binti auch weitgehend ohne moderne Technologie (vgl. Schlüter, 2014). 
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besondere Technologien erhalten haben, wie die Möglichkeit, über Nanobots im Blut 

miteinander quasi telepathisch zu kommunizieren. Auch erfährt Binti von ihrer Zugehörigkeit 

zu den Enyi Zinariya, da ihr Vater als einer von ihnen geboren ist und auch Binti wird deshalb 

durch ein Ritual in deren Gesellschaft aufgenommen. 

Unterdessen eskaliert der Konflikt zwischen den Medusen und den Khoush, einer galaktischen 

imperialen Macht. Binti versucht zu vermitteln und bei dem Friedenstreffen zwischen den 

Anführer_innen der beiden Großmächte fallen jedoch unvermittelt Schüsse, wobei Binti schwer 

verwundet wird und stirbt. Als ihr Körper bei den Ringen des Saturn beigesetzt werden soll, 

stellt sich heraus, dass das Raumschiff, das den Leichnam transportiert, die Tochter des 

Raumschiffes ist, das Binti ursprünglich zu dem Universitätsplaneten bringen sollte. Dessen 

DNA hat sich mit der Bintis verbunden, um sie so wieder zum Leben zu erwecken, wodurch 

Binti selbst nun ein Teil des Raumschiffes geworden ist und in dessen Selbst wechseln kann, 

wenn sie will. Ihre Identität wird letztlich also dreimal technologisch verändert 

beziehungsweise erweitert. 

 

5.1.2. Gesellschaftsbezogene Motive 

 

Binti kann als moderner Typ feministischer Science-Fiction gelten, was sich am prägnantesten 

darin äußert, dass es im Vergleich zu älteren feministischen Science-Fiction Werken keine 

utopische Gesellschaft gibt, die detailliert beschrieben werden kann. Vielmehr lässt sich das 

Utopische auf der Subjektebene finden. 

Dennoch werden in Binti eine Vielzahl von Gesellschaften dargestellt. Die Himba, der Stamm, 

in dem Binti aufgewachsen ist, die Khoush als imperiale Macht, die Medusen als außerirdische 

Lebensform,  die Enyi Zinariya, von denen Binti väterlicherseits abstammt und die Zinariya, 

die den Enyi Zinariya vor langer Zeit den technologischen Fortschritt brachten. Die 

technologisch implizierten, gesellschaftlichen Verhältnisse werden dabei kaum aufgeführt.  

Auffällig ist, dass die technologisch hoch entwickelten Gesellschaften, die der mythischen 

Zinariya und der Enyi Zinariya ein hohes Maß an kollektiver Gesellschaftsstruktur aufweisen. 

Bei den Himba hingegen stellt sich Zugehörigkeitsgefühl im Rahmen einer tribalen 

Organisation dar. In dieser spielt Technologie sowie deren Erfindungen eine traditionell große 

Rolle. 
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“My tribe is obsessed with innovation and technology, but it is small, private. And, as I said, we 

don't like to leave Earth. We prefer to explore the universe by traveling inward, as opposed to 

outward.” (Okorafor, 2019: 9)81 

 

Das technologische Fortschrittsdenken bei den Himba geht also einher mit einer Fokussierung 

nicht auf das Äußere, das Andere, sondern das Innere, das Eigene. In dieser Formulierung zeigt 

sich, wie die Himba Tradition und Fortschritt zusammendenken. 

So wird dieses in sich schon mehrdeutige, technologische Fortschrittsdenken durch ein 

konservativ-patriarchales Gesellschaftsbild konterkariert, unter dem Binti als junge Frau leidet, 

es aber auch als Teil ihrer kulturellen Identität akzeptiert. So gibt es in einer klaren 

Zweigeschlechtlichkeit das männliche Familienoberhaupt sowie Verbote und 

Reglementierungen für Frauen und Mädchen. Diese dürfen beispielsweise nicht schwimmen 

gehen, keine Geschäfte besitzen und müssen zu jeder Zeit das sogenannte Otjize82, ein 

Lehmgemisch, auf ihrer Haut tragen (vgl. ebd.: 55). Das Haus ist bei den Himba gleichzeitig 

die Sphäre der Frau. Die Trennung des Öffentlichen und des Privaten hat also Bestand. Die 

Häuser der Himba selbst werden als lebendige Wesen beschrieben, während die Technik, die in 

der öffentlichen Sphäre hergestellt wird, dieses Merkmal nicht hat. Somit lässt sich in der 

Himba-Gesellschaft eine Zuordnung der Frau zur Natur und Biotechnik und der Männer zu 

klassischen Technikbildern feststellen.   

Die Himba leben in mittelbarer Nachbarschaft zu den Enyi Zinarya, die sie aber als 

‚Wilde‘ bezeichnen und denen sie aufgrund ihrer ständigen, scheinbar unkontrollierten 

Handbewegungen eine genetische, neurologische Störung vorwerfen. 

Die Enyi Zinariya selbst leben in der Wüste. Durch eine frühere Begegnung mit einer 

außerirdischen Art, den Zinariya, haben sie Technologien erlangt, die alle anderen auf der Erde 

überschreiten. Trotz ihrer Hochtechnologie, die sich insbesondere in ihrer Kommunikationsart 

und dem Zugriff zum ‚Collective‘ – dem zentralen Computerverbund der Zinariya – äußert, 

leben sie in der Wüste in Höhlen, deren Wohnzuordnung aber nicht primär nach Familie, 

sondern nach generellen Interessen organisiert ist. Insgesamt scheinen die Enyi Zinarya sich als 

eine Einheit zu verstehen, was in ihrer Art der Kommunikation seinen Ausdruck findet. Durch 

diese können sie einerseits zu jeder Zeit ohne weitere Hilfsmittel miteinander kommunizieren 

und haben gleichzeitig Zugriff auf das Collective, das als zentrales Computersystem 

gemeinsame, relevante Erinnerungen speichert und das Zugriff auf das Wissen der Zinariya 

                                                 
81 Zur besseren Übersicht werden die meisten Zitate in der Romananalyse eingerückt dargestellt.  
82 Das ‚Otjize‘ wird ebenfalls von den Frauen der realen Himba verwendet (vgl. Schlüter, 2014). 
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ermöglicht. Die Enyi Zinariya waren vormals auch patriarchal organisiert. Dadurch jedoch, dass 

bei Ankunft der Außerirdischen es ein junges Mädchen war, das Kontakt zu ihnen aufnehmen 

konnte und somit letztlich zumindest indirekt für den technologischen Fortschrittssprung 

verantwortlich war, änderten sie ihr Gesellschaftssystem in ein Matriarchat (vgl. Okorafor, 

2019: 187; 195; 212). Dieses wird jedoch im Verlauf des Romans abseits davon, dass es eine 

Anführerin des Stammes gibt sowie auch andere Stammesangehörige progressive Ansichten 

hinsichtlich der geschlechtlichen Gleichberechtigung und Gleichheit äußern, nicht weiter 

ausgeführt. 

Die Zinariya, von denen die Enyi Zinariya ihre Stammesbezeichnung ableiten und von denen 

sie hochentwickelte Technologien erhalten haben, werden nur ansatzweise beschrieben. 

 

“Pure shiny gold. Not human at all. But with legs. Arms. Bodies. Long and thin.“ (ebd.: 212) 

 

Auch sollen sie keine Anführer_innen gehabt haben und in absolutem Kollektivismus 

untereinander als “one thing” (ebd.) verbunden sein (vgl. ebd.: 198). 

Die Khoush sind eine Gesellschaft von Menschen, die als imperialistisch beschrieben werden 

kann und sie schauen auf andere, ihrer Meinung nach unzivilisierte Arten und Völker, herab 

(vgl. ebd.:12). So unterdrücken sie die Himba, die von ihnen ökonomisch abhängig sind und 

die Medusen, als außerirdische Art, werden von ihnen als Monster angesehen (vgl. ebd.: 79). 

Die Khoush selbst sind dabei strikt hierarchisch organisiert (vgl. ebd.: 32). Über ihre 

gesellschaftlichen Grundlagen wird wenig bekannt, jedoch wird Bildung anscheinend stark 

reguliert und die Berufe der Bevölkerung vorgegeben: 

 

“[S]ecurity guards were only educated up to age ten, yet because of their jobs [..].” (ebd.: 8) 

 

Die Khoush können in ihrer Selbstwahrnehmung als Spitze der Zivilisation, als Analogie zu 

traditionellen, westlichen Gesellschaften gesehen werden, die in ihrer Verfasstheit das 

menschliche oder nichtmenschliche Andere als minderwertig, barbarisch oder gar monströs 

ablehnen. 

Die bereits erwähnten Medusen werden als Tentakelwesen gezeichnet, fast drei Meter groß und 

anderthalb Meter breit (vgl. ebd.: 107). Sie werden als Gesellschaft beschrieben, in der Werte 

wie Ehre, Treue und Stolz sowie Kriegesmut eine tragende Rolle spielen. 

Medusen sind geschlechtslos und über ihre Fortpflanzung ist nichts bekannt. Sie haben einen 

extrem weiten Familienbegriff, sodass sie ihre gesamte Art als eine Familie benennen. Sie 

werden in Fremdzuschreibung als “hive mind“ (ebd.: 140) bezeichnet, was sich jedoch damit 
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deckt, dass das Leben des Einzelnen nicht viel zu zählen scheint (vgl. Okorafor, 2019: 140). Sie 

befinden sich in einem ständigen und uralten Krieg mit den Khoush und fühlen sich ihnen sowie 

anderen Arten überlegen (vgl. ebd.: 12; 106). Wie auch die Enyi Zinariya verstehen sie die 

patriarchale Ordnung der Himba nicht (ebd.: 251). 

Technisch repräsentieren die Medusen die Biotechnologie. So wird Binti von ihnen genetisch 

so verändert, dass sie ein Teil der Medusen-Gesellschaft wird wie auch Teil ihres 

Kommunikationssystems, was später genauer ausgeführt wird. 

Eine weitere beschriebene Gesellschaft ist die des Universitätsplaneten Oomza-Uni.   

Auf diesem Planeten, der deutlich kleiner ist als die Erde, leben und studieren hunderttausende 

Lebewesen. Nur fünf Prozent davon sind menschlich, der Rest außerirdisch. Die 

Außerirdischen werden dabei selbstverständlich als Subjekte akzeptiert (vgl. ebd.: 14; 41). 

Alle leben in Koexistenz zusammen und sind dem gemeinsamen Ziel der Bildung und der 

Generierung von Wissen verbunden. Die Gesellschaft ist dabei insofern elitär, als nur die 

wissenschaftlich Besten dort aufgenommen werden. Dennoch herrschen Vorurteile gegenüber 

Binti: 

 

“’Tribal’: that's what they called humans from ethnic religious groups too remote and 

‘uncivilized’ to regularly send students to Oomza Uni.” (ebd.: 51)   

 

Binti leidet darunter, dort die Einzige der Himba zu sein, auch wenn sie von den meisten positiv 

aufgenommen wird und von der offeneren Gesellschaft in Oomza Uni profitiert. So darf sie 

beispielsweise schwimmen, was ihr und allen anderen Mädchen und Frauen in ihrer 

Heimatgesellschaft untersagt ist. Oomza Uni selbst ist futuristisch anmutend. So gibt es 

beispielsweise riesige Hochhausstädte, die hexagonal angeordnet sind (vgl. ebd.: 71), 

solarbetriebene Hochgeschwindigkeitsshuttles (vgl. ebd.: 103) und ausdifferenzierte, 

medizinische und technologische Versorgung. Die Städte sind nach den universitären 

Fachrichtungen aufgegliedert (z.B Math City, Organic City etc.) (vgl. ebd.: 64) und an die 

Bedürfnisse von verschiedenen Spezies angepasst (vgl. ebd.: 55). 

Diese unterschiedlichen Gesellschaften entsprechen dabei unterschiedlichen Ausprägungen 

von Techniknutzung und Identitätsbildung. Auch werden verschiedene Arten von 

kollektivistischer Gesellschaftsführung vorgestellt. Von den schwarmartigen Medusen, den 

traditionell dörflichen Himba, über die kollektiv lebenden Enyi Zinariya bis zu den Zinariya, 

die als eine Art unerreichbares Bild eines Gesellschaftsideals fungieren. 
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Insgesamt lässt sich auf gesellschaftlicher Ebene also eher von einer vorutopischen83 Situation 

sprechen, die ihre Bedeutung erst im Rückschluss auf die Subjektebene erhält. 

Es ist also offensichtlich, dass es sich bei Binti keineswegs um eine klassische Utopie handelt, 

denn es gibt keine utopische Gesellschaft, die detailliert beschrieben wird. Vielmehr spielen in 

Binti viele Gesellschaften eine Rolle, die in ihrer Diversität kaum unterschiedlicher sein 

könnten. 

 

5.1.3. Einordnung in den utopischen Diskurs 

 

In der Beschreibung der verschiedenen Zivilisationsformen zeigt sich das erste Merkmal von 

utopischer Literatur – und zwar die Kritikfunktion am Bestehenden. Auch wenn Binti in einer 

abstrakten Zukunft spielt, so sind die beschriebenen Muster von Rassismus, Patriarchat, 

Ausgrenzung und weiteren Machtverhältnissen aus gegenwärtigen Gesellschaften bekannt und 

werden in ihrer Fiktionalisierung somit kritisierbar. 

Auch werden, wie es in den neueren utopischen Science-Fiction Romanen häufig der Fall ist, 

komplexere Zusammenhänge hervorgehoben. Zwar werden die Khoush als klare, imperiale 

Macht beschrieben, aber rassistische Zuschreibungen werden auch unter anderen Gruppen 

gemacht. So reproduzieren die Himba die Vorurteile, denen sie von Seiten der Khoush 

ausgesetzt sind, in ähnlicher Weise gegenüber den Enyi Zinariya und den Medusen, die sich 

wiederum selbst den anderen Zivilisationen überlegen sehen. 

Der Hauptkritikstrang besteht also insgesamt in der identitätsbezogenen Abwertung des 

Anderen. 

 

5.1.4. Subjektbezogene Motive und Identität 

 

Die zentralen Motive des Romans, die sich aus der Gesellschaftsebene ergeben, beziehen sich 

also auch auf die Subjektebene: Identität, das Selbst und das Andere und letztlich der 

humanistische Subjektbegriff. 

An dieser Stelle ist die theoretische Nähe zum Posthumanismus offenkundig. Wie in den 

Kapiteln 3.5. und 3.7. ausgeführt, ist das Neudenken von Subjektivität und Differenz einer der 

Schlüsselgedanken im kritischen Posthumanismus. Ausgehend von einer Kritik an der 

vermeintlich einheitlichen Subjektivität des humanistischen Subjekts, plädieren kritische 

                                                 
83 Im Sinne einer gesellschaftlichen Situation, in der Utopien zumindest denkbar sind. 
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Posthumanist_innen wie Rosi Braidotti, Donna Haraway oder Stefan Herbrechter für die 

Anerkennung der Widersprüchlichkeit von Subjektpositionen und des emanzipatorischen und 

letztlich utopischen Potenzials, das sich aus der daraus folgenden Uneinheitlichkeit ergeben 

kann (vgl. Kapitel 3.5.). 

In Binti äußert sich diese Uneinheitlichkeit am deutlichsten am Beispiel des Selbstbildes der 

Protagonistin und in ihrer Identität. Binti versteht sich zunächst vornehmlich als Himba. Als die 

Medusen das Raumschiff kapern, das sie zur Universität bringen sollte, sind ihre Dreadlocks 

das, was die Außerirdischen an ihre eigenen Tentakel erinnern. Sie sehen also im Anderen das 

Eigene, das Selbst. Als Binti dann gegen ihren Willen genetisch verändert wird, was an einer 

Stelle in einem Gespräch mit der Transitionserfahrung einer Trans*frau verglichen wird (vgl. 

Okorafor, 2019: 65), bekommt Binti Zweifel an ihrer Identität, die vorher für sie als klar 

definiert und abgrenzbar erschien. 

 

“For a moment, I was two people – a Himba girl who knew her history very very well and a 

Himba girl who'd left Earth and become part-Meduse in space. The dissonance left me 

breathless.“ (ebd.: 129) 

  

Als sie zurück auf der Erde erfährt, dass sie eine Nachfahrin der Enyi Zinariya ist und dort in 

einem einvernehmlichen Ritual die genetisch weitergegebenen Kleinstroboter, Nanoids, die 

schon in ihrem Körper vorhanden waren, aktiviert wurden, erweitert sich ihre Identität 

nochmals. 

 

“I am Himba [..] even if have Enyi Zinariya blood. Even if my DNA is alien.” (ebd.: 184; 

Hervorhebungen im Original) 

 

Und: 

 

“I was a Himba, a master harmonizer. Then I was also a Meduse, anger vibrating in my okuoko. 

Now I was also Enyi Zinariya, of the Desert People gifted with alien technology. I was 

worlds.“ (ebd.: 204; Hervorhebung im Original) 

 

Als Binti nach ihrem Tod durch das lebendige Raumschiff New Fish von Typ Miri-12 mit 

schiffseigenen Mikroben wiederbelebt und dadurch mit dem Raumschiff physisch und 

psychisch verbunden wird, erhält ihre Identität eine weitere Dimension. Sie ist nun eins mit 

einer vormals völlig anderen Entität. Das Selbst hat sich also auf das vormals Andere erweitert. 
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Während ihre bisherigen Identitätserweiterungen Binti vornehmlich mit ihrer Himba-Identität 

in Konflikt brachten, irritiert nun der Fakt, dass sie gleichzeitig sie und das Raumschiff war, ihr 

Verständnis von Menschlichkeit an sich. 

 

“I was physically more Miri 12 than human. I touched the okuoko on my head and my templates 

throbbed. I raised my hands and typed and pushed the message to Mwinyi [ein Freund von Binti 

von den Enyi Zinariya, dem Binti mittels der Nanoids in ihrem Körper eine Nachricht 

zukommen lässt. Anm. d. Autors; Hervorhebung im Original] [..].“ (Okorafor, 2019: 322) 

 

In einer DNA-Analyse an der Universität zeigt sich auch die genetische Manifestation ihrer 

diversen Identitäten. 

 

“’Your DNA is Himba, Enyi Zinariya, and Meduse...and some but not much New Fish [..] But 

your microbes are mostly from New Fish [..].’” (ebd.: 347) 

 

Obwohl Binti sich zwischenzeitlich mit ihrer Identität versöhnt hat, bricht dieser innere 

Konflikt wieder auf, als sie erfährt, dass Okwu von ihr schwanger geworden sei. Der Gedanke 

an ein Kind, dem ihre diversen Identitäten vererbt werden würden, verunsichert sie dahingehend 

erneut. 

 

 “’What am I? I'm so much. [..] am I really even me? [..]’” 

“Am I human?” (ebd.: 348; Hervorhebung im Original) 

 

Diese Verunsicherung wird am Ende allerdings aufgelöst, indem Binti die verschiedenen 

Aspekte ihrer Identität als gleichwertige Teile ihres Selbst akzeptiert.  

Das Bemerkenswerte an der Beschreibung von Bintis Identitätsvermehrungen ist, dass diese 

alle in einem gewissen Maße technisch geschehen. Durch die Medusen wird sie genetisch 

verändert, bei den Enyi Zinariya werden die Nanoids, die sich bereits seit ihrer Geburt in ihrem 

Körper befunden haben, aktiviert und New Fish nutzt die bordeigenen Mikroben, also ein Teil 

ihrer84 technischen Funktionalität, um Binti wiederzubeleben und eine Symbiose mit ihr 

einzugehen. 

 

                                                 
84 Obwohl als Raumschiff geschlechtslos, wird New Fish von Binti als weiblich wahrgenommen 
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5.1.5. Change 

 

Das Utopische dieser Subjektivität wird im Roman selbst als Change85 thematisiert und im 

Verlauf haben Bintis Handlungen eine Vielzahl von Auswirkungen auf ihre Welt und Umwelt. 

So kann sie den potenziell verheerenden Angriff der Medusen auf die Universität unterbinden, 

denn nachdem sie sich ihnen schutzlos ausgeliefert hat, akzeptieren diese Binti als 

Verhandlungsführerin. 

Und auch später steht sie kurz davor, den Krieg zwischen Medusen und Khoush zu beenden. 

Sie wird dort und an weiteren Stellen als Mittlerin zwischen verschiedenen Gesellschaften und 

Lebensformen beschrieben. So kommuniziert sie beispielsweise mit unterschiedlichen 

außerirdischen Insekten und schließt Freundschaften mit Angehörigen anderer Arten (vgl. 

Okorafor, 2019: 71; 94). 

Diese Fähigkeit wird anfangs noch als Bestandteil ihrer Rolle als ‚Master 

Harmonizer‘ beschrieben, eine gesellschaftliche Funktion, die sie übertragen bekommen hat 

und die, wie schon erwähnt, mit einer geschlechtlichen Rollenvorstellung einhergeht. Mit der 

fortschreitenden Ausdifferenzierung ihrer Identität transzendiert sie auch diese Rolle und es 

wird deutlich, dass der Wandel, den Binti auslöst, ebenfalls über ein simples, konfliktfreies 

Versöhnen hinausweist. Vielmehr geht es um das Aufbrechen von Strukturen, für die Binti 

Dissens und Streit bis an die Grenze zur Selbstaufgabe in Kauf nimmt. So ist sie immer wieder 

überfordert von ihrer für sie immer diffuser werdenden Identität. Auch schafft sie 

Veränderungen in ihrer Heimat. Dadurch, dass sie die erste ihrer Gesellschaft ist, die an der 

galaktischen Universität studiert, ist sie zum Vorbild für viele andere Mädchen und junge 

Frauen ihrer Welt geworden, jedoch zu dem Preis, dass sie mit ihrer Familie in heftigen Streit 

gerät, da sie ihre Rolle, die sie im Patriarchat ihrer Gesellschaft zugeschrieben bekommen hat, 

nicht so ausfüllt, wie von ihr erwartet wird (vgl. ebd.: 144). Ihre Schwester wirft ihr in einem 

Streitgespräch beispielsweise nicht nur vor, sich mit dem Feind (also den Medusen) 

eingelassen, sondern auch, sich verändert zu haben und Unruhe zu bringen. 

 

“’You're so ugly now Binti’, she said. ‘You don't even sound the same. You're polluted. [..] What 

man will marry you? What kind of children will you have now? [..] You're supposed to be a 

master harmonizer. Look at you, what harmony do you bring here? [..] You bring dissonance 

[..].’” (vgl. ebd.: 144f.) 

                                                 
85 Um im Sprachduktus des Romans zu bleiben, wird Change in Teilen der Romananalyse nicht übersetzt. Es 

bezieht sich aber auf die aufgestellte Kategorie des Wandels.   
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In dem Wandel, den sie hervorruft und der in ihr selbst begann, ist also neben dem 

Harmonisieren auch die Dissonanz nötig, beispielsweise als Binti ihr geschlechtliches 

Rollenbild nicht erfüllen will. 

Auch an anderen Stellen bekommt das Patriarchat ihrer Herkunftsgesellschaft Risse. So kennt 

Binti beispielsweise schon seit ihrer frühsten Kindheit die Geschichten vom ‚Night 

Masquerade‘, einer mythischen Gestalt der Himba, die sich stets als Vorbote großen Wandels 

zeigt. Jedoch kann sie angeblich nur von Männern gesehen werden (vgl. Okorafor, 2019: 70). 

 

 “The Night Masquerade was the personification of revolution.” (ebd.: 245) 

 

Binti aber sieht den Night Masquerade selbst mehrere Male, bevor sich herausstellt, dass es sich 

nur um ein Kostüm handelt, das von einer Geheimgesellschaft von Männern genutzt wird, um 

die Gesellschaft zu beeinflussen. Eines der Mitglieder des Zirkels ist von Binti so beeindruckt, 

dass sie beschließen, dass sie die erste Frau ist, der erlaubt wird, den Night Masquerade zu 

sehen (vgl. ebd.: 156; 296; 306). 

Dieses kann so interpretiert werden, dass Binti nicht nur durch aktives Handeln Veränderungen 

hervorruft, sondern der Wandel in ihrer Person angelegt ist. Dieser führt dann dazu, dass sich 

feste, in dem Fall patriarchale Strukturen sogar von innen heraus ändern. 

 

 “She was more Night Masquerade than anyone had ever been.” (ebd.: 306) 
 

Ihre Identitäten haben also nicht nur Auswirkungen auf sie selbst, sodass sie im Hinblick auf 

ihre Identitäten an einer Stelle denkt: 

 

 “Change was constant. Change was my destiny. Growth.“ (ebd.: 194) 

 

Dies wird auch aus der Außenperspektive bestätigt: 

 

 “Binti was change, she was revolution, she was heroism.” (ebd.: 306) 

 

Change, so kann also konstatiert werden, ist die Konstante, die Binti im Anbetracht der 

Ausdifferenzierung ihrer Identität zusammenhält, die Klammer, die sie trotz ihrer 

mannigfaltigen Verbindungen zum Anderen, gleichsam sie selbst bleiben lässt. 

Dieses wird verdeutlicht, als Binti beginnt, ihre Verbindung zu New Fish zu realisieren und es 

ihr vorkommt, als ob sie sich selbst in der Uneinheitlichkeit ihrer Identitäten verlieren würde. 
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“Even back then I had changed things, and I didn't even know it. When I should have reveled in 

this gift, instead, I'd see myself as broken. But couldn't you be broken and still bring change?” 

(Okorafor, 2019: 316) 

 

Gerade die Uneinheitlichkeit, das Gebrochensein, ermöglicht anscheinend erst den Wandel, den 

Binti verkörpert: Uneinheitlichkeit als Irritation des einheitlichen Subjekts. 

Diese Uneinheitlichkeit äußert sich auch hinsichtlich des Konzepts von Geschlecht. 

In der Himba Gesellschaft, in der Binti aufgewachsen ist, herrscht ein traditionell patriarchales 

Gesellschaftsbild vor. Geschlechtliche Sphärentrennung, Reglementierungen des Verhaltens 

von Frauen und Mädchen sowie hegemonial-patriarchale Vorstellungen über deren 

Lebensweisen bestimmen Bintis Leben. Gleichzeitig ist sie diejenige, die diese Konventionen 

aufbricht. Etwa indem sie eigenständig, gegen den Willen vor allem ihres Vaters, an die 

Universität geht. Auch wird auf ihr Frausein in verschiedensten Situationen immer wieder auf 

negative Art und Weise Bezug genommen. Ob von ihrer Familie, die bemängelt, dass sie sich 

nicht den traditionellen Rollenbildern entsprechend verhält oder von den Medusen, die, 

nachdem sie Bintis Raumschiff überfallen haben, sie erst einmal auf ihr vergeschlechtlichtes 

Identitätsmerkmal ansprechen (vgl. ebd.: 21; 67). 

Auch Bintis Berufung als ‚Master Harmonizer‘ in ihrer Heimatgesellschaft ist der stereotypen 

Zuschreibung von Weiblichkeit als kümmernd, Beziehungen pflegend usw. entlehnt, sodass ihre 

zunehmende Aggressivität, die Binti mit ihrem neuen Anteil an Medusen DNA begründet, dazu 

führt, dass sie diese Rolle nicht mehr so ausfüllt, wie erwartet. 

 

“’What has happened to my harmonizing daughter?’ I heard my father softly ask.” (ebd.; 146) 

 

Auch die Symbolik des Otjize, des Lehmgemischs, das Frauen und Mädchen der Himba zu 

jeder Zeit auf ihrer Haut tragen müssen, zeigt die Bedeutung der Macht von Konventionen und 

deren Übertretung. Am Anfang der Geschichte empfindet Binti das Otjize noch als 

unmittelbaren Bestandteil ihres Körpers. Sie wird panisch, wenn es sich zu Ende neigt. 

 

 „Now all of it was gone. I was someone else. Not even fully Himba anymore.” (ebd.: 55) 

 

Erst später lernt sie, sich selbst auch ohne das Otjize zu akzeptieren und sie geht sogar zu einer 

sakralen Versammlung ihres Volkes, ohne es zu tragen. 

 

“The elders [..] could not deal with me being otjize-free.” (ebd.: 273; Hervorhebung im Original) 
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Die letzte Szene der Trilogie beschreibt, wie Binti wieder das Otjize aufträgt. Sie nutzt es nun 

aber nicht immer, sondern nur, wenn sie sich dazu entscheidet und weil sie es als Teil ihrer 

Herkunft betrachtet (vgl. Okorafor, 2019: 354ff.). Nicht also die pure Ablehnung, sondern 

reflektierter Umgang mit den Konventionen ist die Irritation, die Binti verursacht. Trotz oder 

gerade, weil Binti die geschlechtlichen Konventionen überschreitet, wird sie zum Vorbild für 

andere Mädchen der Himba und somit strukturell gefährdend für das Patriarchat (vgl. ebd.: 

145). 

Ein anderes, eher auf der Strukturebene befindliches Motiv für den Zusammenhang von 

Geschlecht und Technik findet sich in der Beschreibung, wie die Zinariya auf die Erde kommen. 

Ein junges Mädchen ist dasjenige, das auf die Außerirdischen zugeht, mit ihnen kommunizieren 

lernt und ihr Vertrauen gewinnt. Die Technologie, die es als Geschenk dafür erhält, bildet von 

dort an die vielleicht wichtigste Grundlage seiner Gesellschaft. In Folge dessen wird die Enyi 

Zinariya-Gesellschaft von einem Patriarchat zu einem Matriarchat. Hier und auch in der Person 

Bintis lässt sich eine Verbindung zu den Worten Rosi Braidottis herstellen, die meint, dass ein 

Zugang von Frauen zu Technik dem herrschenden Patriarchat gefährlich werden kann, 

weswegen historisch versucht wurde, diese davon auszuschließen (vgl. Kapitel 3.6.). 

Auch in Bezug auf Familienmodelle steht Binti für Veränderung, auch wenn diese nur mittelbar 

mit Technologie zu tun hat. In der Schwangerschaft des geschlechtslosen Okwu mit Bintis Kind 

zeigt sich ein Neudenken des Reproduktionsprozesses, das erst durch Bintis multiple 

Zugehörigkeiten und Identitäten ermöglicht wurde. 

Im Rahmen einer übergreifenden Interpretation und mit Rückbezug auf die bearbeitete Theorie 

kann dieser umfassende Change mit dem utopischen Prozess in Verbindung gesetzt werden. So 

ist es offensichtlich, dass Binti von utopischen Potenzialen und Mustern durchzogen ist. 

Diese finden sich jedoch kaum auf einer gesellschaftlichen Ebene. Dort lassen sich eine 

Vielzahl von Gesellschaftsformen ausmachen, die in ihrer Verfasstheit und Organisation kaum 

über das Bestehende hinausweisen. Dennoch lässt sich die gesellschaftliche Situation in Binti 

so beschreiben, dass das Utopische zumindest denkbar ist, denn aus der Interaktion mit diesen 

Gesellschaftsformen resultieren die Identitäten, die Binti im Laufe des Romans lernt zu 

verbinden und sich so selbst neu zu erschaffen. Zugleich wird sie auch neu erschaffen. Die 

beschriebenen Gesellschaften stellen nämlich die materiellen und technischen Bedingungen, 

die diese Verbindungen zulassen und sich in Binti verdichten. 

Im Sinne der Definition des Utopischen wird in Binti also einerseits allegorisch Kritik an den 

Zuständen der heutigen Gesellschaften geübt und doch werden deren Grundlagen als 

existenziell für eine andere, bessere Gesellschaft gesehen, da Bintis emanzipatorische 
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Veränderungen letztlich aus ihren vorgefundenen Bedingungen resultieren. Die Utopielosigkeit 

der heutigen Zeit wird umgangen, indem auf eine gesellschaftliche Ausgestaltung einer 

utopischen Gesellschaft verzichtet und vielmehr das Utopische im Subjekt ausgemacht wird 

beziehungsweise eine andere, eine utopische Subjektivität entworfen wird. Hier liegen die 

Anknüpfungspunkte für den Posthumanismus. Utopisch posthumanistisch ist der Roman Binti 

also insofern, als dieser die Kritik, die an der Gesellschaft geübt wird, mit dem utopischen und 

technisch induzierten Potenzial in der Subjektivierung konterkariert. 

 

5.1.6. Technikbezüge und Körper 

 

Dieses technisch induzierte Potenzial in der Subjektivität ist dabei körperlich vermittelt. So sind 

viele Darstellungsformen von Technologie auf den Körper bezogen und es lassen sich diverse 

Verbindungen zur übergreifenden Interpretationsfrage nach der Verbindung von Körper und 

Technologie herstellen. Hierbei werden verschiedene Themen des Posthumanismus bedient. So 

wird einmal von einem sehr weiten Technikbegriff ausgegangen. Dieser reicht von 

Nanotechnik, über Genetik bis hin zu Biotechnik und begreift Technik und Mensch (oder in 

diesem Fall auch das Außerirdische) als untrennbar miteinander verbunden. Durch diese 

Verschränkung lässt sich erklären, warum im kritischen Posthumanismus angenommen wird, 

dass technische Einflüsse auf Körper und Subjekt ein Potenzial der Veränderung in sich bergen. 

In Binti geschieht genau das: Der direkte technische Einfluss ist ursächlich für die Veränderung, 

die Binti in ihrem Selbst erfährt.  

Auch ist diese Veränderung nicht nur technisch induziert, sondern auch körperlich vermittelt. 

Diese körperliche Vermittlung kommt besonders im Bereich der Kommunikation zum Tragen, 

die ihrerseits die transzendierende Verbindung – im doppelten Sinne einmal physisch und 

einmal begrifflich – zwischen Binti und dem ‚Anderen‘ ist. So kann Binti durch die genetische 

Veränderung, die sie durch die Medusen erfahren hat, telepathisch mit Okwu kommunizieren 

(vgl. Okorafor, 2019: 177). 

Die Schlüsselrolle dabei nimmt ihr Dreadlock, der Okuoko, ein. In ihm manifestiert sich die 

Verbindung von Binti zur Medusen-Familie. Er scheint lebendig, ist blau luzid gefärbt, bewegt 

sich von selbst und ist doch ein Teil von Bintis Körper. Er ist also nicht nur Symbol, sondern 

manifeste Verkörperung des Anderen, zu dem die Brücke durch die Kommunikation geschlagen 

wird. 
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“I strained to reach Okwu and it realized this and reached for me. I felt it grasp and suddenly I 

felt Okwu's mind. [..] Binti, I felt Okwu say through one of my okuoko. It vibrated against my 

left ear.” (Okorafor, 2019: 177; Hervorhebungen im Original) 

 

Die Nanoids, die die Kommunikationswege der Enyi Zinariya ermöglichen, lassen sich durch 

Handbewegungen, das Zeichnen von Worten in die Luft, steuern. Nachrichten können also in 

die Luft geschrieben und dann von anderen Enyi Zinariya gesehen werden. 

Auch erlauben die Nanoids den Enyi Zinariya Zugriff zu dem sogenannten Collective. Dieses 

ist das computerisierte, kollektive Gedächtnis der Enyi Zinariya, auf das alle Mitglieder der 

Gesellschaft durch die Nanoids zugreifen können (vgl. ebd.: 189). Wie weitreichend dieses 

Kollektivgedächtnis ist, wird nicht weiter ausgeführt. Es wird nur erwähnt, dass alle Mitglieder 

der Enyi Zinariya dadurch lokalisiert und verschiedene Ereignisse der Individuen und des 

Kollektivs dort abgerufen werden können (vgl. ebd.: 189; 194). Zugespitzt wird dieses Motiv 

dann schlussendlich mit der symbiotischen Verbindung zu dem lebendigen Organismus und 

dem Raumschiff New Fish, wodurch für Binti abermals eine neue Identitäts- und 

Kommunikationsebene hinzukommt. Diese ist einerseits telepathisch und gleichzeitig visuell 

in der Form, dass das Gesagte als Schrift vor ihrem inneren Auge erscheint. 

 

 “New Fish’s words floated at me in bright pink [..].” (ebd.: 322). 

 

Die zusätzliche Verkörperung dieser Kommunikation ist wie bei den anderen 

Kommunikationsarten, die Binti bisher erlernt hat, dieses Mal nicht nötig, weil New Fish und 

Binti bereits eine körperliche Einheit bilden. 

 

 “Not myself, not my body. New Fish's body. 

  Your body too, now, she said. [..] 

 The word she’d said before came back to me, ‘union’. 

  Your body is partially me, she said. [..] I am partially you.“  

(ebd.: 324f.; Hervorhebungen im Original.) 

 

Es ist also nicht nur ein sinnlicher Zustand der Verbindung zu beobachten, sondern eine 

körperliche Reziprozität selbiger. 

Im kritischen Posthumanismus stellt die untrennbare Verbindung von Körper und Subjektivität 

einen wichtigen Zugang in der Irritation dichotomer Denk- und Gesellschaftsstrukturen dar. 

Haraway und Braidotti argumentieren für eine ‚verleiblichte Subjektivität‘, die durch ihren 
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„konstanten Wandel und ihrer Vielschichtigkeit“ (Kapitel 3.7) charakterisiert ist und die „die 

Erzählung der Einheit des autonomen Subjekts angreift“ (ebd.). Ein Zustand, der kaum 

deutlicher verbildlicht werden kann als in Bintis technisch-körperlich vermittelten 

Identitätserweiterungen. 

In der Identitätsbildung Bintis steckt also das utopische Potenzial, das die 

Gesellschaftsbeschreibungen des Romans haben vermissen lassen. Identität ist demnach nichts 

Naturwüchsiges, sondern ist wandelbar und eine Möglichkeit, das humanistische Subjekt zu 

dezentrieren oder seine Grenzen aufzuweichen. 

Binti ist ein neues, einzigartiges Lebewesen. Grenzen zwischen Völkern und Gesellschaften 

verschwimmen im Roman genauso wie die Grenzen ihres Körpers und letztlich die 

Wahrnehmung ihres Selbst im Kontext zum Anderen. Doch nimmt sie trotz Konflikten und 

Krisen hinsichtlich ihrer Selbstwahrnehmung diese Veränderung an. Es handelt sich bei diesem 

Motiv um eine technisch bedingte, utopische Auflösung des humanistischen Subjekts und 

dessen Dichotomie vom Selbst und Anderen sowie einer emanzipatorischen Neudeutung des 

Identitätsbegriffs, der sich zwischen inkorporierter Differenz und einem ausgestalteten Selbst 

bewegt.  Binti könnte also mit Verweis auf Haraway und Braidotti als Cyborg beschrieben 

werden – eine stark technisierte Subjektposition, die Erste ihrer Art, geprägt von einem neuen 

Verständnis bisher scheinbar fixer Kategorien und außerhalb starrer dichotomer Denkansätze. 

 

“A cyborg is a cybernetic organism, a hybrid of machine and organism, a creature of social 

reality as well as a creature of fiction. Social reality is lived social relations, our most important 

political construction, a world-changing fiction.” (Haraway, 1991: 149) 

 

5.1.7. Unsterblichkeit 

 

Auch zwangsläufig verbunden mit den Fragen von Technik und Körperlichkeit, ist das Thema 

der Unsterblichkeit. Dieses wird in Binti wieder in ihrer Person selbst thematisiert. 

Nachdem sie in dem Konflikt zwischen den Khoush und den Medusen tödlich verwundet wird, 

soll sie nahe des Saturns beerdigt werden. Das Raumschiff, das sie dorthin transportiert, ist New 

Fish, Kind des Raumschiffes, das Binti zu Beginn ihrer Geschichte zu der Universität bringen 

sollte. Das Schiff beginnt, ihre biologischen Komponenten, ihre Mikroben in Binti übergehen 

zu lassen und sie so wiederzubeleben. Diese Wiederbelebung resultiert darin, dass Binti und 

New Fish fortan eine weitgehende Verbindung haben, indem ihre Körper miteinander 

verschränkt sind. Damit ist Binti zwar nicht in engerem Sinne unsterblich geworden, wie es 
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transhumanistische Denker_innen oder andere postbiologische Ansätze anstreben, aber sie 

transzendiert den Tod als endliche Konstante und definitorisches Merkmal nicht nur 

menschlicher Existenz. Anders als in postbiologischen Ansätzen (vgl. Kapitel 2.6. und 3.4.) 

wird diese Transzendenz jedoch nicht gegen den Körper verhandelt, indem der Körper als die 

sterbliche Hülle eines potenziell unsterblichen Geistes/Bewusstseins propagiert wird, sondern 

ist im Gegenteil vollständig an Körperlichkeit rückgebunden. Bintis zumindest einmalige 

Transzendierung des Todes ist nur möglich, indem ihre Körperlichkeit und somit auch ihre 

Identität mit der von New Fish erweitert wird. 

 

5.1.8. Utopische Subjektivität in Binti 

 

Die Analyse von Binti hat mehreres gezeigt. Einmal wird in dem Roman, als aktuelles Werk 

feministischer Science-Fiction, ein anderer Weg der utopischen Darstellung gewählt. Es gibt 

keine detaillierten Beschreibungen von utopischen Gesellschaften. Die fiktionalen 

Gemeinwesen im Roman, die in einer Vielzahl und Vielfalt vorhanden sind, können als Kritik 

an realen gesellschaftlichen Machtverhältnissen interpretiert werden, in Binti exemplarisch an 

der Diskriminierung des ‚Anderen‘. Der Zweischritt utopischer Literatur von Kritik und 

Hinausweisung über das Bestehende wird in Binti auf der Subjektebene vervollständigt. So wird 

im Verlauf des Romans die identitäre Zugehörigkeit der Protagonistin mehrmals erweitert, 

sodass das vormals Andere immer mehr Teil ihres Selbst wird. Mit Blick auf die erarbeitete 

Theorie lässt sich dieses mit einer Dezentrierung der humanistischen Subjektposition in 

Verbindung setzen, in deren Folge eine Auflösung der dualistischen Verfasstheit des 

wirkmächtigen humanistischen Denkens vorangetrieben wird. Ein, dem kritischen 

Posthumanismus und der neueren Utopieforschung zufolge, utopischer Prozess. Dass dieser 

Prozess in Binti technisch vermittelt ist, entspricht der Fragestellung dieser Arbeit. Es kann in 

diesem fiktionalen Gedankenexperiment des Romans herausgestellt werden, dass Technik das 

Potenzial besitzen kann, in der Schaffung von neuen, utopischen Subjektpositionen eine 

zentrale Rolle einzunehmen. Diese wird in Binti konkret mit gesellschaftlichem Wandel in 

Bezug gesetzt. Eine Position, die im kritischen Posthumanismus geteilt wird. Diese dort unter 

anderem als Cyborg umschriebene, neugedachte, technische Subjektposition, die sich 

außerhalb der vermeintlichen Einheit des humanistischen, liberalen Subjekts verortet, wird als 

Anfangspunkt eines potenziellen, gesellschaftlichen Wandels gesehen. 

Dennoch werden in Binti auch die Limitierungen dieses Ansatzes sichtbar. Die 

gesellschaftlichen Veränderungen bleiben nur angedeutet, sodass am ehesten von einer 
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vorutopischen gesellschaftlichen Situation gesprochen werden kann. Das Experimentieren 

jedoch mit den tatsächlichen gesellschaftlichen Folgen einer dezentrierten Subjektivität – also 

wie sich die Auswirkungen von Bintis Subjektivität konkret darstellen – hätte meines Erachtens 

nach sehr gewinnbringend sein können.  

Nichtsdestotrotz kann in Binti exemplarisch aufgezeigt werden, welche progressiven 

Auswirkungen Technologie, sei es Robotik, Genetik oder Virtualität hinsichtlich einer 

posthumanistisch-utopischen Subjekt- und letztlich auch Gesellschaftsveränderung haben 

kann.    
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5.2. Larissa Lai – Salt Fish Girl 

 

Glossar: 

 

Miranda 

Protagonistin des Erzählstrangs, der in der Zukunft spielt. 

 

Evie 

Technisch erweiterter Klon, in welchem menschliche und tierische DNA gekreuzt wurden. Sie 

hat es geschafft, aus der Gefangenschaft zu fliehen und versucht, Widerstand gegen die 

dystopische Gesellschaft zu leisten. 

 

Dr. Flowers 

Verantwortlich für die Herstellung der Klone und der Antagonist in der Erzählung. 

 

Serendipity 

Stadt im Nordwesten der ehemaligen USA. Unter der Kontrolle eines globalen Schuhkonzerns. 

 

Unregulated Zone 

Außerhalb der von Konzernen verwalteten Gebiete, in denen die dortigen Gesetze nicht gelten. 

Menschen leben dort entweder freiwillig oder werden dorthin exiliert. 

 

Die Sonias 

Name der Produktionsreihe der Klone und bei den meisten auch Selbstbezeichnung. 
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5.2.1. Inhaltliche Kurzzusammenfassung 

 

Das 2002 von Larissa Lai verfasste Werk Salt Fish Girl kann am ehesten als eine dystopische 

Erzählung charakterisiert werden. Die Geschichte spielt auf zwei generellen Zeitebenen, die 

ihrerseits noch einmal Zeitsprünge beinhalten, einmal in China des frühen 18. Jahrhunderts und 

einmal in einer futuristischen, post-nationalstaatlichen USA ab Mitte des 21. Jahrhunderts. In 

abwechselnder Kapitelreihenfolge werden die Erzählstränge aus der Ich-Perspektive der 

jeweiligen Protagonistin dargestellt, der Mädchen bzw. jungen Frauen Nu Wa in China sowie 

Miranda aus den USA,  

Die Erzählung beginnt mit der Schöpfungsgeschichte aus der chinesischen Mythologie. Die 

Göttin Nu Wa, porträtiert als ein Schlangenwesen, erschafft aus Einsamkeit erste Menschen aus 

Erde und Lehm und gibt ihnen die Mittel, eine Zivilisation zu errichten. Nach einer Weile 

jedoch bemerkt sie, dass sie eifersüchtig auf das Leben der Menschen ist und wünscht sich, 

selbst unter ihnen zu wandeln. So tätigt sie einen Handel mit einer anderen mythischen Kreatur, 

welche verspricht, dass sie Nu Wa menschlich machen werde. Zudem werde sie unsterblich 

sein, jedoch im Gegenzug dieses unendliche Leben in Schmerzen verbringen.    

Als eine im Text nicht namentlich genannte, junge Frau aus einem Fluss Wasser trinkt, in dem 

sich Nu Wa befindet, wird jene schwanger und bringt Nu Wa neun Monate später zur Welt. Nu 

Was Geschichte entwickelt sich um die Liebe zu der Tochter eines Fischhändlers, deren salziger 

Geruch anziehend auf sie wirkt. Da ihre Liebe von dem Fischhändler untersagt wird, fliehen 

die beiden zusammen aus der Stadt und schlagen sich mit harter Arbeit und kleineren 

Gaunereien durchs Leben. Als Nu Was Geliebte, das ‚Salt Fish Girl‘, krank wird, soll Nu Wa 

ihr Medizin holen. Auf dem Weg wird sie abgelenkt und kommt auf ungeklärte Weise in eine 

mysteriöse, futuristische Welt in den Wolken. An deren goldenen Toren prangen die Worte 

‚Democracy‘ und ‚Progress‘. Dort wird sie mithilfe von Arbeitsverträgen und Schuldscheinen 

mit List und Tücke festgehalten. Als sie es schafft zu fliehen, sind in der realen Welt dutzende 

Jahre vergangen und das Salt Fish Girl erkennt sie kaum wieder. Nu Wa scheint nun auch eine 

fremde Sprache zu sprechen, die ihre Umwelt nicht mehr verstehen kann. Sie ist ihrer Welt 

entfremdet geworden. 

Trotz mancher für diese Arbeit relevanter Inhalte dieses Erzählstrangs, ist die zweite 

Handlungsebene deutlich interessanter hinsichtlich der Implikationen für Utopie und Dystopie. 

Die Geschichte von Miranda beginnt im Jahr 2044 in Serendipity86, einer Stadt in einer 

zukünftigen, dystopischen Welt. Der US-amerikanische Nationalstaat ist erodiert und diverse 

                                                 
86 Was auf Englisch so viel bedeutet wie ‚glücklicher Zufall‘ oder ‚glückliche Fügung‘. 
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Metropolregionen stehen unter der Kontrolle verschiedener Großkonzerne. Zudem existiert 

eine sogenannte Unregulated Zone, die außerhalb des Einflusses der Konzerne steht. Dort 

herrschen postapokalyptische, anomische Zustände.  

Miranda kommt mit dem prägnanten Körpergeruch einer Durin-Frucht zur Welt, der von den 

meisten als sehr übelriechend wahrgenommen wird. Ihre Eltern, die auf eine behütete Kindheit 

Mirandas bedacht sind, versuchen sie mit verschiedenen Mitteln von diesem Geruch zu 

befreien. So suchen sie beispielsweise die Unregulated Zone auf, um mithilfe traditioneller 

chinesischer Medizin das Problem in den Griff zu bekommen. Als dieses nicht funktioniert, 

nimmt Mirandas Vater Kontakt zu dem Wissenschaftler Dr. Flowers auf, der eine 

experimentelle Methode zur Heilung des Geruchs an ihr ausprobieren soll. Gleichzeitig erfährt 

Miranda, dass unter der Stadt eine Vielzahl von technisierten Cyborgs in der Produktion der 

Großkonzerne rechtlos arbeitet. 

Als sie versucht, über den sogenannten Business Suit des Vaters, der einen Zugang zu einer 

Virtual Reality ermöglicht, mehr über Dr. Flowers herauszufinden, wird sie ertappt und ihre 

Familie in die Unregulated Zone verwiesen. Einige Jahre später schafft sie es, eine Anstellung 

bei Dr. Flowers zu erhalten. Dort erfährt Miranda von der Dreaming-Krankheit, die Menschen 

in den Selbstmord treiben und so die Gesellschaft destabilisieren würde. Auch lernt sie Evie 

kennen, eine Patientin von Dr. Flowers. Sie verliebt sich in Evie und den salzigen Geruch ihrer 

Haut. Es stellt sich heraus, dass Evie eine neuartige, von Dr. Flowers erschaffene Lebensform 

ist. Sie ist jedoch geflohen und versucht nun, ein Refugium für andere künstlich erschaffene 

Lebewesen zu erbauen und die Machenschaften von Dr. Flowers zu beenden. Miranda wird 

derweil von Flowers gefangengenommen. Diese Gefangenschaft, die sie in einer Art Delirium 

verbringt, dauert einige Jahre an. Nachdem sie sich befreien kann, versucht sie mit Evie zu 

fliehen. Außerhalb der Stadt finden sie heraus, dass Dr. Flowers noch viel mehr Klone 

erschaffen will, womit die Geschichte endet. 
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5.2.2. Einordnung und Stränge dystopischer Kritik 

 

Salt Fish Girl beinhaltet diverse Elemente einer Dystopie. Die Zukunft ist nah an der realen 

Gegenwart datiert und somit in vorstellbarerer zeitlicher Nähe als eine weit entfernte Zukunft 

oder eine, die in einem gänzlichen anderen Universum spielt. Auch der Übergang staatlicher 

Macht in die Hände von Privatkonzernen kann als überzeichnete Fortschreibung bestehender 

Verhältnisse gesehen werden, ein typisches Mittel dystopischer Kritik (vgl. Kapitel 2.3.). Der 

Hauptfokus der Kritik ist aber der der genetischen Veränderung. Lebewesen zwischen Mensch, 

Tier und Maschine werden erschaffen, die im Untergrund der Stadt die Produktion des 

Großkonzerns (in diesem Fall Schuhe) übernehmen und dabei rechtlos sind. Sie sind dabei 

allesamt als weiblich, mit dunkler Haut und schwarzen Haaren dargestellt. 

Auch die Erschaffung von Evie als so ein völlig neues Lebewesen wird zusammen mit den 

gesellschaftlichen Machtverhältnissen, in denen dies geschieht, kritisch thematisiert. 

Die Gesellschaftsordnung ist in den von den Konzernen beherrschten Metropolen vollständig 

auf Konsum ausgelegt, oder aber hat wie in den Unregulated Zones postapokalyptische Züge 

angenommen. Auch Umweltverschmutzung und Patriarchat sind allgegenwärtig (vgl. Lai, 

2002: 39; 166f.). Zudem gibt es das Refugium der entflohenen Klone, in dem diese kollektiv-

gemeinschaftlich zusammenleben.  

 

5.2.3. Gesellschaftsbezogene Motive 

 

Beschriebene Gesellschaften gibt es insgesamt dreierlei. Die der Städte, die von den Konzernen 

beherrscht sind, namentlich die Stadt Serendipity, die vom Schuhkonzern Saturana verwaltet 

wird, die Unregulated Zones und ein utopisches Refugium der entflohenen Klone. 

Die Gesellschaft der Städte ist, wie bereits erwähnt, auf Konsum ausgerichtet. Politische 

Teilhabe wird im Roman nicht erwähnt. Der Einfluss von Eliten, die noch einmal isoliert in 

einer eigenen Stadt innerhalb der Stadt leben, wird jedoch beschrieben. Offiziell handelt es sich 

bei Serendipity um eine Gesellschaft, in der Grundsätze wie Meinungsfreiheit oder 

Religionsfreiheit bestehen (vgl. Lai, 2002: 156). Ebenfalls werden Rationalität und das Recht 

auf privates Eigentum, also sowohl ideelle Grundlagen als auch die rechtlichen 

Festschreibungen, die in der Aufklärung die bürgerliche Gesellschaft gebildet haben, den 

Einwohner_innen als Werte vermittelt.   
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“’At Serendipity we're taught to place our faith in reason.’” (Lai, 2002: 61) 

 

“I was raised to respect private property.” (ebd.: 160) 

 

Auch im Allgemeinen wird formaler Rechtssicherheit ein hoher Stellenwert beigemessen. Die 

dystopische Gesellschaft wird also nicht von einer einzelnen Person beherrscht, sondern basiert 

auf ökonomischen Zwängen und dem Einfluss einer ökonomischen und kulturellen Elite. 

Gleichzeitig grenzt sie sich von der außerhalb offizieller Jurisdiktion stehenden Unregulated 

Zone ideologisch ab, indem das dortige Leben als unzivilisiert umschrieben wird. Beispielhaft 

wird dies verdeutlicht, als Mirandas Eltern eine Frucht aus der Unregulated Zone essen wollen.   

 

“Unlike the food we ate at Serendipity, which was always vibrant bright and regular in shape 

and colour, these were strange, twisted and misshapen.” (ebd.: 31) 

 

“’Only barbarians eat those kinds of things. You know if it doesn't have a Saturana sticker it 

isn't safe. Everything has been affected by these modified pollens. If it grows wild in the Zone, 

you have no idea what kind of mutations have occurred.’” (ebd.: 32) 

 

“’Serendipity has a perfectly good medical system.’” (ebd.: 32) 

 

So besteht in Serendipity ein formaler Rechtsstaat mit bürgerlichen Freiheiten wie Presse- oder 

Meinungsfreiheit, der aber gleichzeitig nur im wahrsten Sinne des Wortes oberflächlich 

vorhanden ist, denn die unzähligen Cyborg-Arbeiterinnen, die den Reichtum von Saturana, dem 

herrschenden Konzern, mehren müssen, werden als rechtlose Werkzeuge beschrieben. Die 

historische Genese der Gesellschaften ist dabei nicht eindeutig. Es wird jedoch von 

Umweltzerstörung berichtet, deren Auswirkungen immer noch drastisch sichtbar sind. 

 

 “Above it, the polluted sky hung a deep purple.” (ebd.: 39) 

 

Auch Andeutungen bezüglich Genozid, Krieg und Pandemien werden gemacht. 

 

 “[S]pewing memories of genocide and smallpox, smart bombs and slow starvation.” 

 (ebd.: 230f.) 
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Die Unregulated Zone als zweite Gesellschaftsform steht formal unter der Verwaltung der 

Konzerne, ist aber de facto, wie der Name schon sagt, kaum bis nicht reguliert. Dort leben jene, 

die von der Gesellschaft ausgeschlossen wurden oder ihr nicht angehören wollen. 

 

“[T]he Unregulated Zone, where law-abiding corporate citizens like them are not supposed to 

go.” (Lai, 2002: 14) 

 

Die Gesellschaft existiert in den Ruinen der durch nicht näher beschriebene Katastrophen und 

Kriege zerstörten Gebiete außerhalb der Städte. 

 

 “[B]ombed-out buildings and empty windows.” (ebd.: 38) 

 

Geld ist in der Unregulated Zone illegal, wird aber dennoch heimlich verwendet. Ansonsten 

basiert die Wirtschaft großenteils auf Tauschhandel und Wiederverwertung von Materialien 

(vgl. ebd.: 84). 

Die dystopische Kritik basiert also auf einer Extrapolation bestehender, kapitalistischer 

Verhältnisse, die eine Dystopie erschaffen, die nicht diktatorisch beherrscht wird, sondern 

aufgrund ökonomischer Zwänge funktioniert und auf der Ausbeutung von Cyborg-

Arbeiterinnen bei gleichzeitiger formaler Rechtsstaatlichkeit, Säkularität und Meinungsfreiheit 

basiert. Analog dazu wird die Rechtlosigkeit der Unregulated Zone gezielt genutzt, um dort das 

zu verrichten, was nach den Gesetzen der Städte illegal ist. Hier kann beispielsweise eine 

Parallele zu der globalisierten Ökonomie gezogen werden, wo arbeitsrechtliche Standards 

unterlaufen werden, indem in Gebieten produziert wird, in denen diese so nicht gelten. 

Die Gesellschaft in Salt Fish Girl an sich wirkt dynamisch. An mehreren Stellen wird sie als im 

Untergang begriffen thematisiert, was vor allem auf periodische Wirtschaftskrisen, 

zunehmende Umweltverschmutzung und nicht zuletzt die mysteriöse Dreaming-Krankheit 

zurückgeführt wird. Gleichzeitig gibt es wenige Anhaltspunkte dafür, dass eine utopische 

Gesellschaft an deren Platz treten könnte. Vielmehr wirkt es wie ein Untergang ohne 

nachfolgende Auferstehung. 

Als Drittes wird ein Refugium von geflohenen Klonen beschrieben, das als utopischer 

Einschluss in der Dystopie fungiert (vgl. Kapitel 2.3.). Dieses im Wald gelegene Haus ist der 

Rückzugsort der sogenannten Sonias, der Produktionsreihe neuartiger, künstlicher Lebewesen, 

wie auch Evie eines ist, die es schafften, der Unterdrückung zu entfliehen oder befreit wurden 

(vgl. ebd.: 220ff.). Die dort lebenden Klone haben bis auf Evie keinen Namen, sondern sind 

durchnummeriert (z.B. Sonia 12, Sonia 7 usw.). 
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Evie findet ihren neuen Namen jedoch seltsam:   

 

“I changed my name when I escaped. It's weird though, never quite comfortable.” (vgl. Lai, 

2002: 223) 

 

Die Klone nennen sich gegenseitig ‚Sisters‘, was als ein Anzeichen für ein erweitertes 

Verständnis von Familie gesehen werden kann. Auch sonst stehen sie für eine unabhängige 

Selbstverwaltung. 

 

 “‘Who helps you?’[..] 

 ‘We help ourselves.’” (ebd.: 224) 

 

Darüber hinaus sprechen sie eine eigene Kreolsprache und bilden so Anfänge einer eigenen 

Kultur (vgl. ebd.: 222). 

Die Sonias haben es auch geschafft, sich mithilfe gentechnischer Maßnahmen zu reproduzieren 

und Kinder zu bekommen, um die sie sich gemeinsam kümmern. Sie stehen dabei gleichzeitig 

unter ständiger Bedrohung durch die Konzerne, vor denen sie geflohen sind. So wird im Verlauf 

der Geschichte dieses utopische Refugium von Einheiten der Konzerne niedergebrannt und 

vernichtet. 

 

5.2.4. Technikdarstellungen 

 

In unterschiedlicher Form bestimmt die Verbindung von Technik zur dystopischen Gesellschaft 

die technologischen Motive von Salt Fish Girl. Diese werden an vielen Stellen offensiv 

thematisiert. So werden neuartige Kampfstoffe der Polizei beschrieben. 

 

“B324 – the latest crowd-control technology. It's some kind of supertoxic chemical irritant.” 

(Lai,  2002: 149) 

 

Außerdem scheint es gesellschaftliche Normalität zu sein, den Großteil der Woche über 

Antidepressiva zu nehmen. 

 

 “Spicer's Six-Day Antidepressant System.” (ebd.: 33) 
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Zudem gibt es eine allgemeine elektronische Überwachung, die durch Implantate, die alle 

Bewohner_innen der Städte haben, erleichtert beziehungsweise ermöglicht wird. Allerdings 

haben diese jedoch auch positive Seiten und können zum Beispiel zum Telefonieren verwendet 

werden (vgl. Lai, 2002: 41). Diese technischen Implementierungen können dabei je nach 

ökonomischen Möglichkeiten ausgeweitet werden. So trifft Miranda einmal die sehr 

wohlhabenden Eltern eines Schulfreundes, die fast vollständig technisch erweitert sind. 

Interessanterweise, bezüglich des Verhältnisses von Geschlecht und Technologie, führt dies 

dazu, dass sie Geschlechterstereotype verstärkt repräsentieren. 

 

“Her teeth gleamed white. She was immaculately dressed in a stiff, shiny metallic dress.” (ebd.: 

64) 

 

Hingegen wird bei dem Mann die “very manly voice” (ebd.) beschrieben sowie ein besonders 

stereotypes, männliches Aussehen hervorgehoben.   

 

  “[H]e wore a sleeveless T-shirt and his arm muscles rippled unnaturally.” (ebd.) 

 

Auch nutzen viele Menschen Formen von Virtual Reality als Zeitvertreib, wie sogenannte 

Electronic Books – interaktive Geschichten. Diese führen jedoch auch laut Mirandas Vater 

ebenfalls dazu, dass Geschlechterrollen verstärkt werden. So spielt die noch junge Miranda mit 

einem Electronic Book, in dem eine Prinzessin entführt wird und das interaktive Element des 

Buches darauf beschränkt ist, dass die Kleidung der Prinzessin verändert werden kann (vgl. 

ebd.: 34f.). 

Es gibt jedoch auch immersivere Formen von Virtual Reality. Diese werden in Form des 

sogenannten Business Suits von Mirandas Vater thematisiert. Dieser reale Anzug – “[i]t was 

wide, heavy and awkward” (ebd.: 25) – stellt die Verbindung zur virtuellen Realität namens 

Real World dar, indem er an einen Bildschirm angeschlossen wird, auf den das Bild, das in der 

virtuellen Realität stattfindet, übertragen wird. 

Durch diese soll der in einer Bank angestellte Vater auch nach seiner normalen Arbeitszeit 

weiterarbeiten können. In der virtuellen Realität muss dieser dann, aufgebaut wie in einem 

Videospiel, Schulden eintreiben, indem er das eingenommene virtuelle Geld in seinen virtuellen 

Körper hineinschluckt. Etwas, was von ihm als ein Dienst an der Gesellschaft gesehen wird. 

 

 “’But when you see me at work, I hope you'll be proud of the part I play in the life of our 

 community.’” (ebd.: 25) 
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In der virtuellen Realität ist dabei wieder eine besondere, überzeichnete Darstellung von 

Geschlechterstereotypen zu beobachten. 

 

“The man was tall and strong and solitary. [..] It was my father, but a much younger, stronger, 

more  heroic version of him, both like the man I knew and entirely without the soft, gentle, 

bookish demeanour with which he carried himself through family life.” (Lai, 2002: 27) 

 

“[F]or her breasts which jutted to her torn clothing just a bit too sexily for one so abject.” (ebd.) 

 

Wenn der Vater dann genug eingetriebenes Geld in sich aufgenommen hat, wird dieses virtuell 

wieder von der Bank aus ihm herausgeprügelt, wobei er durch die Verbindung der virtuellen 

Realität zu seinem physischen Körper realen Schmerz verspürt. 

Ein als grausam beschriebener Prozess, der von dem Vater selbst heruntergespielt wird. 

 

 “The bank promised adventure, [..] it doesn't hurt all the time.” (ebd.: 29) 

 

Er besteht wiederholt darauf, dass es sich ja nicht um die Realität handele und deswegen keine 

eigentlichen Auswirkungen auf ihn habe, was jedoch offensichtlich der Unwahrheit entspricht.  

 

“He looked more like a man who had emerged from a coffin than a man just home from work.” 

(ebd.: 78) 

 

Hier wird also ein Teil der Ökonomie in die virtuelle Realität ausgelagert, die mit einer realen 

physischen Zurichtung des Körpers als notwendiges Bindeglied zwischen realer und virtueller 

Welt funktioniert. 

Wie in Kapitel 3.2. ausgeführt, ist Virtualität einer der Fokuspunkte kritisch-posthumanistischer 

Analyse. Besonders N. Katherine Hayles hat Virtualität als einen der Gründe genannt, warum 

technologische Entwicklungen dazu beigetragen können, das humanistische Subjekt zu 

dezentrieren. 

 

“[I]n the posthuman, there are no essential differences or absolute demarcations between bodily 

existence and computer simulation, cybernetic mechanism and biological organism, robot 

technology and human goals.” (Hayles, 1999: 3) 
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Hayles sieht jedoch gleichzeitig die Gefahr der Virtualisierung in einer neuen Hierarchisierung 

von Geist und Körper, indem letzterer, obwohl er notwendiger Zugangspunkt des Erfahrens von 

Virtualität ist, in dieser zum Verschwinden gebracht werden soll. Der humanistische 

Subjektbegriff würde sich also verstärken, anstatt irritiert zu werden (vgl. Kapitel 3.2. und 3.7.). 

Dieses lässt sich in Salt Fish Girl jedoch nicht beobachten. Zwar ist es deutlich, dass der Zugang 

zur Virtualität etwas mit der Subjektivität von Mirandas Vater macht, allerdings wird die Kritik 

hier einmal an der Form der ökonomischen Verwertung der Virtualität geübt und vor allem an 

der physisch wahrnehmbaren Rückkopplung, also den realen Schmerzen, die Mirandas Vater 

dabei erleidet. 

Dieses Beispiel zeigt, dass also nicht nur die Vernachlässigung des Körpers in der Virtualität 

regressive Züge aufweisen kann, sondern eben auch die Einbeziehung des Körpers abhängt von 

gesellschaftlichen Machtverhältnissen und es durchaus denkbar ist, dass dieses zur 

Maßregelung, Zurichtung und Repression führen kann. 

Gleichzeitig wird bestätigt, was in Kapitel 3.6. ausgeführt wurde, dass Virtualität zwar die 

Möglichkeit böte, Geschlechtsstereotypen aufzubrechen, aber zumindest in patriarchalen 

Gesellschaften dazu führen kann, dass Menschen ihr zugeschriebenes Geschlecht auch virtuell 

wählen oder, wie im Fall von Mirandas Vater, überzeichnen.   

 

5.2.5. Gentechnik, Reproduktionstechnologie und das Humane 

 

Ein noch größerer Komplex dystopischer Technikverwendungen ist der der Gentechnik. 

So ist die Dreaming-Krankheit, die Menschen in den Suizid treibt, mutmaßlich auf genetische 

Manipulationen zurückzuführen, was im Roman jedoch nicht vollends aufgelöst wird. Zu 

diesem Krankheitsbild gehört, dass Leute beginnen, bestimmte Körpergerüche zu entwickeln 

und von vergangenen, historischen Situationen zu träumen, die bisweilen schrecklich und 

traumatisierend sein können (vgl. Lai, 2002: 101). 

 

“They theorized it might be a product of mass industrial genetic alteration practices – that the 

modification of agricultural products in recent years had contaminated the soil, that the microbes 

that lived in the earth were mutating and infecting humans.” (ebd.: 102) 

 

Deutlicher noch werden die dystopischen Auswirkungen der Gentechnik hinsichtlich der 

künstlich hergestellten Arbeiterinnen dargestellt, die in der Produktion der Konzerne tätig sind. 
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“There were rectangular holes in their uniforms that ran from the tailbone to the base of the 

neck. The muscle and skin of their backs had been replaced with some kind of transparent 

silicone composite so that you could see their spines and behind them, their livers and kidneys 

swimming in oceans of blood and gristle.” (Lai, 2002: 76f.) 

 

So drastisch, wie das Aussehen dieser Lebewesen beschrieben ist, ist auch ihre Rolle in der 

Gesellschaft. Sie arbeiten rechtlos für den Profit der Konzerne, auf welchem diese ihre 

Herrschaft begründen (vgl. ebd.: 157). 

 

 “’They've been making people for years.’ 

  ‘Making people?’ 

 ‘Well, why do you think their labor costs are so low?’ (ebd.: 157) 

 

Insgesamt soll es Hunderttausende dieser Wesen geben. Interessanterweise ist das reproduktive 

Klonen von Menschen in den beschriebenen Städten selbst illegal. Dieses Verbot wird aber 

dadurch umgangen, dass die Klone einen Teil tierischer DNA enthalten, was sie der Definition 

nach nicht-menschlich macht. 

 

 “’Animals and plants are allowed, but not humans.’ 

‘I'm not human. [..] My genes are point zero three per cent Cyprinus carpio – freshwater 

carp. I'm a patented new fucking life form’”  

(ebd.: 158; Hervorhebungen im Original). 

 

Auch sehen sie alle identisch aus. 

 

 “Brown eyes and black hair, every single one.” (ebd.: 160) 

 

Offenbar gab es in der Vergangenheit ein ‚Diverse Genome Project‘87, das die Gene bedrohter 

Völker sichern sollte. 

 

“It focused on the peoples of the so-called Third World, Aboriginal peoples, and peoples in 

danger of extinction.” (ebd.) 

 

                                                 
87 Eine Anspielung auf das von 1990 bis 2003 bestehende globale ‚Human Genome Project‘, in welchem 

das menschliche Erbgut vollständig entschlüsselt werden sollte. 
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Hier wird eine deutliche Parallele zur historischen Ausbeutungsform der Sklaverei gezogen. 

Auch diese konnte nur existieren, indem sie in einen Begründungszusammenhang eingebettet 

wurde, warum es möglich sein konnte, anderen Menschen fundamentale Rechte abzusprechen. 

Diese Begründung war, dass ihnen die vollwertige Menschlichkeit, die weiße Menschen qua 

Geburt hatten, nicht zugesprochen wurde. 

Bei der Schaffung der Klone wird außerdem der patriarchale Impetus des Prozesses 

hervorgehoben. So sind die Sonias das Werk von Dr. Flowers, der die Klone alle als Frauen 

designt hat. Auch hat er zwei dieser Klone für sich behalten, die nicht in den Fabriken arbeiten 

müssen. Sie fungieren als seine Ehefrau und seine Tochter. 

Die patriarchale Allmachtsfantasie beinhaltet auch das Thema der Unsterblichkeit und wird 

ergänzt durch Pläne, die sich am Ende der Geschichte offenbaren, als bekannt wird, dass Dr. 

Flowers eine Vielzahl Klone von sich selbst herstellt, um sich in gewisser Weise unsterblich zu 

machen (Lai, 2002: 252, 266f.). 

 

“The first ten beds contained young boys, no older than five. In the second ten beds lay boys 

clearly grown from the same DNA, perhaps five years older. We examined the sleeping faces 

[..]. In the faces of the eldest, around twenty-five years old or so, there could be no question.  

[..] ‘Flowers.’ [..] 

‘The fountain of eternal youth. [..]’” (ebd.: 267) 

 

Diese Thematisierung von Unsterblichkeit erlaubt einen Rückgriff auf die theoretische 

Auseinandersetzung damit sowohl unter utopietheoretischen als auch unter posthumanistischen 

Gesichtspunkten. Die Argumentation, dass Klone eine Form des Weiterlebens des Spenders 

wären, kann mit den in Kapitel 3.6. diskutierten Positionen um genetische Veränderungen aus 

humanistischer und posthumanistischer Sichtweise kontextualisiert werden. In dieser 

Kontroverse argumentiert Habermas, dass ein menschlicher Klon aufgrund seiner Konstitution 

als ‚Kopie‘ eines anderen, eine identitäre Krise erfahren würde, was ihn aus der menschlichen 

Gattung ausschlösse, während zum Beispiel Haraway oder Braidotti genau in dieser fehlenden, 

gemeinsamen Historie eine Chance auf einen gesellschaftlichen Neuanfang sehen88. 

Auch geht es hier zwar nicht um ein postbiologisches Leben im Sinne des Transhumanismus, 

jedoch sind die Rahmenbedingungen vergleichbar, da es um die Bestrebung einer Person mit 

Machtfülle geht und diese darin ihre patriarchale Allmachtsfantasie zu befriedigen sucht.    

Bei den Klonen handelt es sich also um genetische Hybridlebewesen aus Mensch und Tier mit 

                                                 
88 Haraway bezieht sich nicht direkt auf potenzielles, reproduktives Klonen, die Argumentation lässt sich 

jedoch darauf anwenden. 
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technischen Erweiterungen, die durch rechtliche Lücken konzipiert und produziert werden 

können. Diese weiblichen Klone, die äußerliche Ähnlichkeiten mit heute in westlichen 

Gesellschaften marginalisierten Gruppen aufweisen, dienen als Arbeitskräfte sowie Ehefrau 

und Tochter des Erschaffers, während die männlichen Klone seine Unsterblichkeit ermöglichen 

sollen.  

Die Darstellung der Klone, die in den Fabriken hergestellt werden, zeigt zwangsläufig 

Parallelen zu den Aspekten der Analyse einer posthumanisierenden Gesellschaft von Haraway 

(vgl. Kapitel 3.3.). Haraway sieht beispielsweise schon in den 1990ern die zumeist weiblichen 

Arbeiter_innen, die in den Produktionen der Tech-Industrien arbeiteten und die im Sinne eines 

sich verändernden Kapitalismus sowie ihrem Umgang mit Technologie als Real-Life Cyborgs 

bezeichnet werden können (vgl. ebd.). In Salt Fish Girl wird dieses Verhältnis umgedreht, 

jedoch mit demselben Ergebnis. Hier arbeiten nicht Menschen in der Hightech-Industrie, 

sondern technisierte Klone, also nach humanistischen Gesichtspunkten ‚Nicht-Menschen‘ in 

einer klassisch fordistischen Produktion. In beiden Fällen jedoch führt Technik, entweder auf 

gesellschaftlich-produktiver oder auf subjektiver Ebene, zu einem Ausbeutungsverhältnis.   

Um die Klone unter Kontrolle zu behalten, werden sie zum einen durch einen Tracking Chip 

namens Guardian Angel zurückverfolgbar gemacht, und zum anderen wird ihnen ihre 

Ursprungsgeschichte verschwiegen, da vermutet wird, dass eine gemeinsame Geschichte, auf 

die sie sich beziehen könnten, zu Aufständen führen würden (vgl. Lai, 2002: 159f.).   

 

 “’A nice myth of origins after all, would be a perfect focus for a revolt, don't you think?’”

 (ebd.: 160) 

 

Die Thematik der Gentechnik wurde in dieser Arbeit bislang an mehreren Stellen verhandelt. 

Die politische und ethische Kritik an Gentechnik ist umfassend und vielfältig: von dystopischen 

Warnungen aus Brave New World bis hin zu humanistisch begründeten Einwänden, wie die von 

Habermas (vgl. Kapitel 3.6.) oder den pessimistischen Prognosen darüber, was 

Reproduktionstechnologie bei gegenwärtigen Machtverhältnissen bedeuten könnte. Genau 

dieses wird in Salt Fish Girl überzeichnet und so kritisierbar gemacht. Damit wird die 

potenzielle gesellschaftliche Schattenseite einer Auflösung eines humanistischen 

Menschheitsbegriffs fokussiert, der dazu führt, dass diejenigen, die nicht darunterfallen, nur 

weil sie geklont oder technisch verändert sind, ausgebeutet werden können. Die Trennung von 

der Gattung Mensch kann also durchaus dystopischen Charakter haben. 

Diese ausgeführten gesellschaftlich dystopischen Funktionen der Gentechnik haben dabei auch 

Auswirkungen auf das Subjekt. 
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Hier muss an erster Stelle die Figur der Evie und deren Implikationen für das humanistische 

Subjekt und die Konstruktion des Menschlichen genannt werden. 

 

5.2.6. Technisierte Subjektposition und Geschlecht am Beispiel Evies 

 

“At the base of her spine was a series of numbers, which looked at a distance like they had been 

tattooed on, but if you looked more closely, the digits were raised ridges filled with some kind 

of powdered black metal. They could be read by touch, Braille beneath the skin. She raised her 

T-shirt higher, revealing something infinitely more horrific. A scar along the valley of the spine, 

a shiny red hollow, and across the shoulder blades bumpy red ridges as though wires had been 

ripped from beneath the skin. And between the ridges was odd scalloped pattern, giving the 

distinct impression of feathers.” (Lai, 2002: 156) 

 

Evie ist einer der künstlich hergestellten Klone, die in den Fabriken der Konzerne arbeiten. Sie 

ist eine genetische Mischung aus Mensch und Karpfen und zudem technisch modifiziert. Wie 

die meisten anderen Klone ist sie als Frau konzipiert. Eine Identität, die sie selbst als solche 

annimmt. Dennoch divergiert sie auf mehreren Ebenen von den geschlechtsspezifischen 

Zuschreibungen. So entspricht sie nicht den herkömmlichen Schönheitsidealen, die an Frauen 

auch in der dystopischen Gesellschaft gerichtet sind. Neben dem oben beschriebenen 

veränderten Körper, hat sie sie ebenfalls einen auffälligen Körpergeruch, der an Salz und Fisch 

erinnert, und ihre Zähne werden als gelb beschrieben (vgl. ebd.: 158). 

Auch von ihrem Verhalten her irritiert sie Geschlechterstereotype. So leistet sie aktiven 

Widerstand gegen das System und ist bereit, dafür auch Gewalt anzuwenden, was dem 

gewünschten Verhalten von Frauen in der beschrieben, dystopischen Gesellschaft widerspricht. 

 

 “’I'll kill him.’” (ebd.: 250) 

  

“’I'm not running.’” (ebd.: 251) 

 

Das nach Freiheit strebende Element ihrer Identität wird an einer Stelle gegenüber einem 

anderen Klon in Kontrast gesetzt, der das gehorsame, folgsame Gegenbild zu Evie darstellt. Als 

Miranda aus der Gefangenschaft bei Dr. Flowers zurückkehrt zu ihrem Bruder, sieht sie, dass 

er einen Klon als Ehefrau hat. Diese sieht Evie dementsprechend gleich.  
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“Karen was behind the counter, looking too unnaturally like Evie. In spite of my visit with the 

Sonias I still didn't like to look at her.” (Lai, 2002: 232) 

 

“I couldn't make sense of Evie’s unlimited capacity for resistance and rebellion in the face of 

this Karen's docility.” (ebd.: 216) 

 

Ob Mirandas Bruder davon weiß, dass sie ein Klon ist und warum sie Karen heißt, wird im 

Roman nicht beschrieben. 

Evies Weg zu ihrer aktiven Widerständigkeit ist dabei ein selbst gemachter. Sie flieht aus einer 

Fabrik und muss sich den Guardian Angel, den Tracking Chip, selbst herausreißen, also das 

direkt repressiv wirkende Technikelement aus ihrem Körper entfernen. 

 

“’Just like Frankenstein [..]. I spent a night on the glacier and came out of the mountains in the 

morning. Free.’” (ebd.: 159) 

 

Die Möglichkeit dieses widerständigen Subjektivierungsprozesses führt sie dabei direkt auf ihre 

genetische Mischung von Mensch und Tier zurück: 

 

“We’re not designed for wits or willpower, but I was an early model. They couldn’t control 

everything. Maybe the fish was the unstable factor.” (ebd.: 158f.) 

 

Auch ist hervorzuheben, dass Evie die erzählerische Funktion erfüllt, Miranda die Augen über 

den dystopischen Charakter der Gesellschaft zu öffnen. Es kann also gesagt werden, dass Evies 

Subjektposition, die nicht nur in ihrer technisch-genetischen Verfasstheit, sondern auch in der 

ökonomischen Ausbeutung begründet ist, zu einer Klarsicht in Form eines situierten Wissens 

auf die Gesellschaft führt, mit der sie nicht nur für sich selbst Schlüsse ziehen kann, sondern 

diese auch anderen, die andere Subjektivierungsprozesse durchlaufen haben, nahebringen kann. 

Evies Person transzendiert also den humanistischen Subjektbegriff auf mehrfache Weise. Sie 

repräsentiert einerseits das Abgewertete der dualistischen Denkweise: Das Weibliche, das 

Nicht-Weiße, das ökonomisch Ausgebeutete und überschreitet dieses andererseits gleichsam 

mit ihrer Handlungsfähigkeit, ihrer Technisierung, ihrer genetischen Verbindung mit einem Tier 

und ihrem Begriff von einer utopischen Gesellschaft, die auf Relationalität und Solidarität 

beruht. 

Dieses davon notwendigerweise andere Verständnis von Differenz, das nicht auf Abwertung 

basiert, schlägt sich auch immer wieder in Mirandas Blick auf Evie nieder. 
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“The fishiness of her drew me, but I tried not to think about the strangeness of her conception.” 

(Lai, 2002: 161) 

 

“[S]uddenly frightended again of her strange origins, her odd sisters now shuffling through the 

dark to their own cold beds.” (ebd.: 228) 

 

Trotz dieser Widersprüchlichkeit von Ablehnung und Anziehung, die Miranda gegenüber Evie 

empfindet, beginnen die beiden eine sexuelle- und eine Liebesbeziehung. Aufgrund dieser 

Beziehungsform, die einerseits als homosexuell gelesen werden kann, und andererseits 

aufgrund Evies Subjektposition als trans-, oder posthuman weit über diese hinausgeht, 

transzendiert die Liebe von Miranda zu Evie den Begriff von sexuellem Begehren und 

Anziehung über bestehende Muster hinaus in etwas Neues.    

Mit Rückgriff auf die bisherige theoretische Auseinandersetzung gedeutet, ist die Person Evies 

dabei anschlussfähig an Donna Haraways in Kapitel 3.5. formulierte Cyborgfigur.  

Aus den bestehenden Verhältnissen entstanden und gleichzeitig diese transzendierend, werden 

so neue Formen der Subjektivität. 

 

“[A] cyborg world might be about lived social and bodily realities in which people are not afraid 

of their joint kinship with animals and machines, not afraid of permanently partial identities and 

contradictory standpoints.” (Haraway, 1991: 154) 

 

Passend hierzu, ihre Verwandtschaft mit anderen wahrnehmend, bezeichnet Evie, als sie und 

Miranda den Karpfen finden, von dem Evie einen DNA-Anteil enthält, diesen als Mutter. 

 

 “’Why don't you go say hello to my mom while I'm gone?’ 

  ’Your mom?’ 

 Evie rolled her eyes. ‘The carp. My point zero three per cent [..].’” (Lai, 2002: 261) 

 

Auch nennt sie die anderen Sonias ‚Sisters‘ und die männlichen Klone von Dr. Flower 

‚Cousins‘ und weigert sich, aus Solidarität und dem Wissen um ihre Verwandtschaft, diese zu 

vernichten (vgl. ebd.: 267). 

Dieses Selbstbewusstsein über ihr Wesen, ihre Identitäten und ihre Herkunft ist das, was 

Braidotti als Subjekt verschiedener Zugehörigkeiten bezeichnet (vgl. Kapitel 3.5). 
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„In meiner eigenen Arbeit begreife ich das posthumane Subjekt im Rahmen einer 

Ökophilosophie vielfältiger Zugehörigkeiten als ein relationales Subjekt, das sich in und durch 

Vielfältigkeit konstituiert wird, als ein Subjekt, das durch Differenzen hindurch funktioniert und 

auch in sich selbst differenziert [ist], aber nach wie vor verantwortlich und realitätsbezogen 

[ist].“ (Braidotti, 2014: 54) 

 

Dieses ist letztlich die progressive Beantwortung ihrer selbst rhetorisch gestellten Frage: 

 

 “Can we learn to think differently about difference?” (Braidotti, 1994: 78) 

  

Dabei ist Evie auch ein Cyborg jenseits popkultureller Einhegung, welche in Kapitel 3.6. 

thematisiert wurde: Die nach standardisierten Körperbildern dargestellten Cyborgs in der 

Popkultur formen diese letztlich wieder zu einer einheitlichen Subjektivität und verlagern das 

einheitliche, humanistisch-liberale Subjekt lediglich auf eine andere Entität. Dass sie gängigen 

Schönheitsidealen nicht entspricht, ist nur ein Beispiel für die mehrfache Nonkonformität in 

der Bedeutung Evies. Diese äußert sich auch in ihrer unbedingten Widerständigkeit, ihrem 

Willen zur Errichtung einer besseren Gesellschaft und ihrer Anerkennung relationaler, positiver 

Abhängigkeit gegenüber denen, die ebenfalls diese neue Subjektposition repräsentieren. 

 

5.2.7. Technik, Widerstand, Gegengesellschaft und utopischer Wandel 

 

Beim Thema der potenziellen Gesellschaftsveränderung der bestehenden Dystopie laufen die 

bisherigen Motive so zusammen, dass dieses eine übergreifende Interpretation erlaubt. 

Ausgangspunkt dabei ist abermals die Technologie als Bedingung für Widerstand als Vorstufe 

zur gesellschaftlichen Veränderung und Grundlage für die Irritation von Dichotomien. Technik 

ist in Salt Fish Girl ein fast alles durchdringendes Motiv. Auch beim Thema Widerstand wird 

es wirkmächtig. So schaffen es die Sonias, die sich befreien konnten, vorgestanzte Schuhsohlen 

in die Fabriken zu schmuggeln, sodass die Fußabdrücke der fertig produzierten Schuhe 

politische Botschaften zeigen. 

 

“Evie and the Sonias had for months been planning a massive infiltration of shoe factories [..]. 

In the basement of the Sonias’ house they had been producing moulds for the soles of a special 

edition cross-trainer they dubbed ‘sabots’. Some told the stories of individual Sonias’ lives, 

some were inscribed with factory workers.” (Lai, 2002: 249) 
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“The footprints said:  

 What does it mean to be human?  

 How old is history? 

 The shoemakers have no elves. 

 

One set of footprints was just a price list: 

 materials: 10 units 

 labour: 3 units 

 retail price: 169 units 

 profit: 156 units 

Do you care?”  

(Lai, 2002: 237f.; Hervorhebungen im Original) 

 

Es werden also mithilfe bestehender Mittel in der Dystopie subversive Widerstandspraktiken 

ausgeübt, die auf Sichtbarmachung von Missständen und Aufklärung über die bestehenden 

Verhältnisse basieren. 

Gleichzeitig versuchen die Sonias eine utopische Gegengesellschaft aufzubauen, die bereits 

beschriebene Enklave, in der die geflohenen Klone solidarisch zusammenleben. Die 

Besonderheit hier besteht darin, dass es ihnen gelingt, durch die Nutzung von durch die 

Konzerne genetisch veränderter Früchte und eigenen gentechnischen Fähigkeiten, sich zu 

reproduzieren. Ein Zustand, der für die machthabenden Konzerne untolerierbar ist und in der 

Auslöschung der Enklave mündet (vgl. ebd.: 255f.). 

  

“[..] I understood the depth of their subversion. That they were building a free society of their 

own kind from the ground up.” (ebd.: 256) 

 

“They were implanting human genes into fruit as fertility therapy for women who could not 

conceive. And of course the pollen blew every which way and could not be contained. And 

fertilized the fruit of the trees bred for other purposes – trees bred to withstand cold climated, 

trees bred to produce fruit that strenghten the blood. Perhaps some natural mutations were also 

involved. What we learned was that the fruit of certain trees could make women pregnant 

without any need for insemination. It was great for us, because, as you know, Painted Horse and 

Saturana manufacture only women.” (ebd.: 258) 
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Als Dr. Flowers als symbolischer Repräsentant der dystopischen Technologieverwendung 

darauf angesprochen wird, macht er geltend, dass es unklar sei, was für Kinder aus diesem 

Prozess resultieren würden. Seine eigenen Schöpfungen synthetischen Lebens rechtfertigt er 

damit, dass er ein Wissenschaftler sei und ein Mensch. Dass auch Wesen, die nicht unter die 

humanistische Definition eines Menschen fallen, Wissenschaft nutzen könnten, scheint 

undenkbar und müsse sanktioniert werden. 

 

 “I’m a scientist, Evie. Whereas those Sonias...not human... .” (Lai, 2002: 256) 

 

Dieses Subversionspotenzial, das davon ausgeht, dass Lebewesen außerhalb des Idealtypus des 

humanistischen Subjekts, in diesem Fall weiblich gelesene, synthetische Mischwesen aus 

Mensch, Tier und Maschine, Technologie verwenden, haben sowohl Braidotti als auch Haraway 

theoretisiert. Dabei wird der Umgang von Frauen mit Technik von dem Patriarchat als für 

dessen Fortbestand gefährlich angesehen (vgl. Kapitel 3.6.). 

Hinzukommt, dass der Technikgebrauch in diesem Fall zu einer eigenständigen Reproduktion 

der Klone führt, was ihre Reproduktion dem Zugriff ihres patriarchalen Schöpfers und der 

dystopischen Gesellschaft entziehen würde. 

Diese Form des Widerstands in der Nutzung von Technik ist also einmal als Rückeroberung des 

eigenen Reproduktionsprozesses und zugleich als widerständige Schaffung einer 

Gegengesellschaft zur Dystopie zu lesen. Aber auch auf einer persönlichen Solidarebene 

werden Widerstandpraktiken sichtbar. So wird Miranda und Evie auf der Flucht vor Dr. Flowers 

mehrere Male spontan von anderen Klonen geholfen, sodass sie schlussendlich entkommen 

können (vgl. ebd.: 257). 

 

5.2.8. Utopischer Posthumanismus 

 

Die Verbindung der Begriffe Utopie und Posthumanismus erlaubt, die Verwobenheit zwischen 

Technologie, Subjekt und Gesellschaft besonders herauszustellen. Auch hier lässt sich eine 

solche Kontextualisierung von Technik feststellen, die dieses Mal jedoch in einer dystopischen 

Gesellschaft verortet wird. In dieser ist Technologie die Grundlage der Herrschaft der 

Konzerne. Gleichzeitig führt diese Technik zu genau dem Widerstandspotenzial, das diese 

Gesellschaft zu Fall bringen kann. Dass Evie den Trackingchip aus ihrem technisierten Körper 

entfernt und somit ihre Freiheit erlangt, ist eine Ausprägung dieses Bildes, in dem ihre 

progressive Subjektivierung mit der Irritation ihrer körperlichen Einheitlichkeit einhergeht. Die 
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andere ist Evies Subjektposition als solche, die in ihrer Form situierten Wissens nicht nur in der 

Lage ist, selbst widerständig zu sein als auch für andere eine Klarsicht auf die Gesellschaft zu 

ermöglichen. Die dystopische Gesellschaft hat also das utopische und revolutionäre Subjekt, 

das sie nun bedroht, im wahrsten Sinne des Wortes selbst geschaffen. 

 

“I thought we are the new children of the earth, of the earth's revenge. Once we stepped out of 

the mud, now we step out of moist earth., out of DNA both new and old, an imprint what has 

gone before, but also a variation. By our difference we mark how ancient the alphabet of our 

bodies [sic!]. By our strangeness we write our bodies into the future.” (Lai, 2002: 259) 

 

In Salt Fish Girl sind die posthumanistischen Warnungen einer vermehrt technisierten 

Gesellschaft an vielerlei Beispielen wahrnehmbar. Ablenkende Unterhaltungsindustrie, 

Repressionstechnologien, unabschätzbare Folgen von Umweltzerstörung und letztlich 

Gentechnik, die auf Profitmaximierung ausgerichtet ist und ethische und moralische Fragen 

vollends ignoriert. 

Technologie ist der dystopischen Gesellschaft dabei integral. Gleichzeitig bildet die Technik, 

insbesondere die Gentechnik und die Schaffung neuer Subjektkonstruktionen das Potenzial, 

diese Gesellschaft zum Einsturz zu bringen. 

Das utopisch-posthumane Element hier ist einmal in dieser Wechselseitigkeit von Gesellschaft 

und Macht und Technik zu sehen sowie in dem Potenzial, das Technik in diesem Kontext bildet. 

Dieses zeigt sich am deutlichsten an der Person Evie, die als ein neuartiges Mischwesen 

zwischen Technik, Natur, Mensch und dem marginalisierten, deklassierten, weiblichen Anderen 

sowohl in ihrer Subjektposition utopisch und revolutionär ist als auch in ihrem Handeln. Dieses 

Handeln nimmt Kritik am Bestehenden auf, betreibt Aufklärung über die politischen und 

ökonomischen Zustände und versucht gleichzeitig, eine utopische Gegengesellschaft zu 

errichten. 

Dieses Zusammenspiel von Faktoren, die in ihrer Transzendenz von Dualismen und der 

Irritation des humanistischen Subjekts gründen, sowie ihres revolutionären, 

gesamtgesellschaftlichen, utopischen Ansatzes, machen sie zu einem Symbol 

posthumanistisch-utopischer Subjektivierungen, die zwar eine mögliche Grundlage für 

gesellschaftlichen Wandel darstellen, sich aber nicht in der Subjektebene erschöpfen, sondern 

eine größere, utopische Perspektive im Blick haben.   
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5.2.9. Salt Fish Girl und die Ambivalenz von Technologie 

 

Salt Fish Girl ist die einzig klare Dystopie unter den untersuchten Werken. Großkonzerne 

herrschen über die Bevölkerung mit einer Mischung aus Konsumversprechen, repressiver 

Gewalt und technologischer Beeinflussung. In diesem Geflecht finden sich jedoch auch 

Anzeichen einer utopischen Gegengesellschaft sowie Widerstandsformen gegen die dystopisch 

kapitalistisch-patriarchale Herrschaftsstruktur. Eine wesentliche Rolle nimmt hier wiederum 

die Technologie ein. Sie ist Unterdrückungsinstrument und wird genutzt, um aus genetischen 

Bestandteilen von Menschen und Tieren sowie technischen Erweiterungen entrechtete 

Arbeitskräfte herzustellen. Diese jedoch – repräsentiert durch den Klon Evie – sind gerade 

durch ihren besonderen Subjektstatus in der Lage, das Dystopische und das Repressive der 

Gesellschaft zu erkennen und dagegen im Widerstand vorzugehen. Die zur Unterdrückung und 

Ausbeutung eingesetzte Technik der Erschaffung von neuartigen Lebewesen ist also 

gleichzeitig die Bedingung des Zerfalls der herrschenden Ordnung. 

Auch versuchen die Klone eine utopische Gegengesellschaft aufzubauen, wobei ihre 

Möglichkeit zur technisch-genetischen Reproduktion die Grundlage dafür ist, unabhängig von 

der repressiven Außengesellschaft zu existieren. So leben die aus den Fabriken entflohenen 

Klone in einer familienähnlichen und egalitären Form zusammen. Ihr Gefühl von 

Verwandtschaft gründet dabei in ihren gemeinsamen Erfahrungen sowie ihrer gemeinsamen 

Herkunftsgeschichte. Doch sind sie dabei nicht exklusiv, sondern wünschen sich eine positive 

Gesellschaftsveränderung für alle, wie ihre Widerstandspraxen oder Evies Verbindung zu 

Miranda zeigen. 

So wirkt Technik nicht nur auf der Subjektebene, indem dort durch die spezielle, technisch 

vermittelte Subjektivierung utopische Potenziale offengelegt werden, sondern vielmehr wird 

Technik das verbindende Element von einer utopischen Subjektivität hin zu einem utopischen 

Kollektiv.    
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5.3. Joan Slonczewski – A Door Into Ocean 

 

Glossar: 

 

Shora  

Ein Ozeanplanet und Heimat der utopischen Gesellschaft der Sharer. 

 

Valedon 

Der Nachbarplanet von Shora und unter anderem Heimat der Valan,  

der imperialen Macht der Galaxie. 

 

Torr 

Wird Maschinenwelt genannt und ist der Planet des Patriarchen, der für weite Teile der Galaxie 

eine Gottheit darstellt. 

 

Spinel 

Ein einfacher Bewohner von Valedon, der nach Shora gebracht und dort ein Sharer wird. 

 

Merwa the Impatient und Usha the Inconsiderate 

Bewohnerinnen von Shora, die nach Valedon kommen, um zu prüfen, ob es sich bei den 

Bewohner_innen um Menschen handelt.  

 

Realgar 

Ein General von Valedon, der die Besatzung von Shora organisiert. 

 

Nisi the Deceiver 

Eine Valan, die auf Shora aufgewachsen ist, aber nach Valedon zurückgekehrt ist. Ehefrau von 

Realgar. 

 

Der Malachite  

Ein Maschinenwesen, Gesandter des Patriarchen und faktischer Machthaber der Galaxie. 

 

Life Shaping 

Eine nur den Sharern bekannte, mächtige Form der Genmanipulation.  
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5.3.1. Inhaltliche Kurzzusammenfassung 

 

Die Geschichte des 1986 von der Biologin Joan Slonczewski geschriebenen Romans A Door 

Into Ocean spielt in einem Universum, das von der heutigen, realen Welt vollständig entkoppelt 

zu sein scheint. Es gibt keine gemeinsame Geschichte oder Bezugspunkte. Dieser 

Verfremdungseffekt erlaubt ein relativ freies, sogenanntes World Building, das Slonczewski 

auch nutzt. 

A Door Into Ocean handelt von der Geschichte des Planeten Shora und dessen Bewohnerinnen, 

den Sharern. Diese sind humanoide Wesen, die körperlich an den Ozeanplaneten Shora 

angepasst sind. Ihre Haut ist lila, sie können durch eine symbiotische Verbindung mit Mikroben 

Sauerstoff länger speichern, deswegen länger unter Wasser bleiben und haben Schwimmhäute 

zwischen den Zehen und Fingern entwickelt. Die indigene Bevölkerung von Shora ist dabei 

ausschließlich weiblich, da sie sich durch erlernte genetische Manipulation ohne Männer 

reproduzieren können. Shora steht unter Einfluss der imperialen Macht Valdeon, ein 

nahegelegener Planet, der von verschiedenen Völkern der Menschen bewohnt ist. Valedon 

selbst steht unter dem Befehl von Torr, einem Planeten, der als Maschinenwelt bezeichnet wird, 

auf dem die oberste Gottheit des Imperiums – der Patriarch – leben soll, der von seinem 

Gesandten, dem Malachite vertreten wird. 

Die zwei Shora Bewohnerinnen Merwen und Usha besuchen Valedon um herauszufinden, ob 

es sich bei den dortigen Bewohner_innen um Menschen handelt, also ob sie intelligent und 

vernunftbegabt sind, da die Probleme mit den Valan auf ihrem Heimatplaneten zunehmen. So 

überfischen und verunreinigen diese die Ozeane und auch erste physische 

Auseinandersetzungen mit den Sharern werden bekannt. Nach ersten Kommunikations- und 

Verständnisproblemen entscheiden sich Merwen und Usha, den jungen Valan Spinel mit auf 

ihren Planeten zu nehmen, um ihm ihre Lebensweise zu zeigen und sich weiter mit seiner Art 

befassen zu können. Gleichzeitig versuchen die Valan, ihre Ausbeutung des Planeten Shora zu 

intensivieren. 

Dem folgt ein Besuch des Gesandten Malachite, nach welchem dieser den Valan befiehlt, mehr 

über die Gentechnik, das Life Shaping, der Shora herauszufinden. Mit dieser Aufgabe wird 

General Realgar von Valedon betraut, Ehemann von Nisi, einer Valan, die jedoch auf Shora 

aufgewachsen ist, unter den Sharern gelebt hat und als eine von ihnen in die Sharer-Gesellschaft 

aufgenommen wurde. Durch General Realgar wird eine Spirale der Repression und des 

Widerstands auf Shora ausgelöst, die in einer militärischen Besetzung des Planeten mündet. 
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Parallel dazu wird Spinel nach anfänglicher Skepsis immer mehr selbst zu einem Sharer – als 

erster Mann überhaupt – und verliebt sich in Lystra, eine Shora Jägerin, die seine Gefühle 

erwidert. Dennoch kehrt er nach Valedon zurück, da er sich Sorgen um seine Familie macht. 

Als er herausfindet, dass seine Heimatstadt von einem Kriegsgegner eingenommen wurde, 

versucht er, einen ähnlichen friedlichen Widerstand zu organisieren, wie er es von den Sharern 

in ihrem Protest gegen die Besatzung gelernt hat. Realgar nutzt derweil die Zuneigung von 

Merwen und Lystra zu Spinel, um sie um ihr Wissen über die Gentechnologie der Sharer zu 

erpressen. 

Nach einer Intensivierung des Konflikts, in dem immer mehr Sharer geneigt sind, von ihrem 

prinzipiellen Standpunkt des friedlichen Protests abzuweichen, wird nach inneren 

Widerständen im Militär der Valan deren Offensive abgebrochen und Shora von ihnen 

verlassen. 

 

5.3.2. Einordnung in den utopischen Diskurs und gesellschaftsbezogene Motive 

 

A Door Into Ocean ist ein eindeutiger utopischer Roman, der viele der Kriterien feministischer 

Utopien erfüllt, die im Laufe der theoretischen Auseinandersetzung dargelegt wurden (vgl. 

Kapitel 2.5.). Shora ist ein eigentlich lebensfeindlicher Planet. Er ist von Wassermassen bedeckt 

und von einer Vielzahl großer und kleiner Meereswesen bewohnt, die ebenso wie harsche 

Stürme eine ständige Bedrohung für die Bevölkerung des Planeten darstellen. Zudem wird er 

auch noch von äußeren Feinden bedroht. 

Die Sharer schaffen es, das Nötigste zum Leben zu erwirtschaften. Überfluss gibt es nicht, dafür 

legen sie viel Wert auf ihre kollektive, gesellschaftliche Organisation, Konfliktbewältigung, 

ihre genetische Wissenschaft und ein Leben im Einklang mit der Natur. Die Gesellschaft der 

Sharer wird ausführlich beschrieben und in klassisch utopischer Manier einem Fremden 

(Spinel) gezeigt, der ihren Planeten besucht. Auch dass die Sharer eine – bis zur Aufnahme 

Spinels – ausschließliche Frauengesellschaft sind, ist ein häufiges Motiv feministischer, 

utopischer Science-Fiction. 

Die Sharer leben in einer Gesellschaftsform, die sich von anderen in vielen Punkten abgrenzt. 

Dieses zeigt sich bereits darin, dass sie eine eigene Sprache haben, die beispielsweise keinen 

Begriff für Besitz oder Gewalt kennt und den Einfluss des Gesagten auf das Gegenüber direkt 

mitdenkt, indem es als ‚Sharing‘ bezeichnet wird.  
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“When you visit the trader, let him share six lenghts of cable89.” (Slonczewski, 1986: 63) 

 

Auch gibt es bei den Sharern zwei Namen für Mitglieder ihrer Gesellschaft. Einer wird ihnen 

bei der Geburt gegeben und einen geben sie sich selbst, wenn sie erwachsen sind (was kein 

bestimmtes Alter, sondern eine generelle Reife voraussetzt) und somit vollwertige Mitglieder 

der Gesellschaft werden. Dieser Akt des ‚Selfnamings‘ ist ein rituell festlicher und der selbst 

gegebene Name soll eine eigene Charakterschwäche symbolisieren. So soll es das persönliche 

Ziel aller Sharer sein, sich den ‚Verlust‘ des selbst gegebenen Namens durch Verhalten, das dem 

Namen entgegenläuft, zu erarbeiten. Beispiele für diese Art von Namen sind Merwa the 

Impatient oder Usha the Inconsiderate. 

Ökonomisch ist die Gesellschaft agrarisch geprägt. Fischfang, die Ernte von Algen und Seegras 

zählen zu den produktiven Wirtschaftsleistungen der Sharer. Aus Letzteren werden auch Seile 

gefertigt und Medizin hergestellt, die sie in einem begrenzten Rahmen an den Handelsposten 

der Valan für einfache technische Geräte wie Taschenlampen, Kabel, Kompasse oder Messer 

eintauschen (vgl. ebd.: 51; 53; 124). 

Ansonsten ist ihnen künstliche Technik, also alles was aus Metallen, die im Roman als 

‚Crystals‘ und ‚Stones‘ kodiert auftreten, oder Kunststoff hergestellt ist, verpönt. Diese Art 

Technologie wird von den Sharern als tot bezeichnet und in einen Gegensatz zu der 

lebensorientierten Technik ihrer Genetik und ihrem symbiotischen Umgang mit ihrer 

lebendigen Umwelt gesetzt (vgl. ebd.: 35). In der Ökonomie der Sharer gibt es zwar 

Spezialisierungen, aber keine festen Berufe. Alle können theoretisch in allen Bereichen 

arbeiten. Auch werden die Bedürfnisse der Gesellschaft gemeinsam ausgehandelt. Die 

Reproduktion ist kollektiv organisiert und Kinderwünschen muss erst von der gemeinsamen 

Versammlung zugestimmt werden, nachdem beraten wird, ob die Ressourcen der Gesellschaft 

für ein weiteres Mitglied ausreichen.   

 

“[E]very conception of a child was a decision for the Gathering. Even Usha had been allowed a 

second child only after she had adopted Flossa, an orphan from a swallowed raft. Shora had only 

so many souls to go around.” (ebd.: 147) 

 

“After generations of breeding without males, Sharer anatomy no longer enabled heterosexual 

coupling. Sharer women ‘conceived’ by fusion of ova, a process requiring lifeshaper assistance 

and the consent of the Gathering.” (ebd,: 84) 

                                                 
89 Andere Beispiele sind: sharing truth, sharing judgement, sharing speech etc. 
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Die Reproduktion an sich wird dabei technisch, durch biogenetische Prozesse vollzogen, an 

denen kein Mann beteiligt ist. Kinder werden dann gemeinschaftlich aufgezogen, starre 

Familienkonstrukte gibt es nicht. So können die Sharer verschiedene ‚Love-Sharer‘, also 

Liebesbeziehungen, haben und wieder andere ‚Pleasure-Sharer‘, also Sexualpartnerinnen. Auch 

bezeichnen sie ihre ganze Gesellschaft als Familie. Dabei ist zu erwähnen, dass es verschiedene, 

dezentral organisierte Gemeinschaften der Sharer gibt, die über den ganzen Planeten verteilt 

sind. 

Das zentrale Entscheidungsgremium jeder dieser Gemeinschaften ist das Gathering, an dem 

alle erwachsenen Sharer teilnehmen können. Entscheidungen werden dort nach dem 

Konsensprinzip getroffen. In besonderen Fällen kann ein gemeinsames Gathering aller 

Sharergemeinschaften des Planeten einberufen werden, dem prinzipiell wieder alle 

erwachsenen Sharer beiwohnen können, aufgrund der Praktikabilität aber zumeist 

Vertreterinnen geschickt werden (vgl. Slonczewski, 1986: 70ff.). 

Sharer versuchen im Einklang mit dem gesamten Ökosystem zu leben, das sie ‚Shoras 

Web‘ (nach ihrer obersten Göttin Shora) nennen. So sind alle Lebewesen auf dem Planeten für 

sie ‚Sisters‘ und alles hat seinen Zweck im Gesamtsystem. Sie sehen sich auch selbst als nur 

einen Teil des gesamten Lebens auf dem Planeten. Vergänglichkeit und Tod akzeptieren sie 

dabei als natürlichen Lauf des Lebens und somit als nicht fürchtenswert. 

Trotz der Bemühung um das Konsensprinzip gibt es jedoch auch Dissens und Streit sowie 

gesellschaftliche Repressionsmittel. Eines davon ist das sogenannte Unspeaking, das 

vollständige Ignorieren einer Person. Dieses kann zwischen zwei Personen stattfinden oder 

zwischen ganzen Gemeinschaften. Die Höchststrafe unter den Sharern ist eine Art Exil. Dorthin 

werden Mitglieder der Gesellschaft verbannt, die eine Gefahr für andere darstellen, was jedoch 

ebenso wie physische Gewalt insgesamt im Allgemeinen auf Shora extrem selten vorkommt 

(vgl. ebd.: 68; 97). 

Vergänglichkeit ist ein wichtiger Teil in der Gesellschaft der Sharer. Ihre Dörfer werden auf 

Flößen errichtet, die regelmäßig von Sturmfluten zerstört werden, sodass sie ihr Zuhause immer 

wieder neu erbauen müssen. Trotz dieser Dynamik wirkt die Gesellschaft dabei erstaunlich 

starr.  

Bestehende Normen werden erfüllt und Dinge so gemacht, wie sie traditionell schon immer 

verrichtet wurden. Ihre tatsächliche Dynamik erhält die Sharer-Gesellschaft erst mit den 

Herausforderungen, die von außen an sie herangetragen werden. Der Konflikt mit Valedon 

nötigt ihnen ab, von gewohnten Wegen abzuweichen und auch die Aufnahme Spinels in ihre 
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Gemeinschaft zeigt sowohl eine potenzielle Dynamik als auch Widersprüche innerhalb der 

Gesellschaft auf.  

Valedon kann in vielerlei Hinsicht als das Gegenteil von Shora beschrieben werden und fungiert 

in Form einer dystopischen Negativfolie als Kritikinstrument an der dortigen und somit auch 

der heutigen, realen Gesellschaft. Auf Valedon leben mehrere, strikt hierarchisch organisierte 

Gesellschaften. Kapitalismus, Ständegesellschaft und Militarismus sind dort vertreten. Der 

oberste Gott ist der Patriarch, wonach die Gesellschaft dementsprechend patriarchal organisiert 

wird. Damit zusammenhängend ist auch die Struktur der Familie zu betrachten, die als 

klassisch-patriarchale Kleinfamilie beschrieben wird. Darüber hinaus werden Frauen 

abgewertet und konkret rechtlich unterdrückt. So können Töchter beispielsweise von ihren 

Vätern auf Sklavenmärkten verkauft werden (vgl. Slonczewski, 1986: 20). Auch geht es 

Valedon um die Ausbeutung anderer Planeten und die insgesamte imperiale Ausweitung des 

Einflussbereichs. Gewalt gegen die eigene und gegen andere Bevölkerungen ist dabei 

allgegenwärtig. 

Technik wird in Valedon in vielerlei Hinsicht genutzt. Es gibt diverse Raumschiffarten, Roboter, 

die wie Menschen aussehen und als Diener fungieren (vgl. ebd.: 188), Vernichtungswaffen oder 

Verhörmethoden, die in Kombination mit Folter eine technische Invasion in die Gedanken der 

Opfer ermöglichen (vgl. ebd.: 222; 262). Stromerzeugung ist dabei in den Händen der 

Herrschenden monopolisiert und ein großes Machtmittel. 

Die dritte Gesellschaft, deren Beschreibung jedoch nur angedeutet wird, ist die des Planeten 

Torr, der Maschinenwelt und Heimat des Patriarchen und seines Gesandten, dem Malachite, der 

als Android oder Cyborg beschrieben wird. 

 

“Malachite is as close to a human as an Envoy can be. Even though his brain contains circuits 

of coldstone.” (ebd.: 153) 

 

So liegt die Vermutung nahe, dass es sich auch bei der Gottheit des Patriarchen um eine 

künstliche Intelligenz oder eine cyborgische Entität handeln könnte. 

Insgesamt können in A Door Into Ocean typische feministisch-utopische Muster erkannt 

werden. So bestehen utopische und dystopische Gesellschaften gleichzeitig und sind nur 

räumlich voneinander getrennt. Auch steht in der utopischen Gesellschaft das Überleben im 

Vordergrund, Überfluss oder Müßiggang gibt es nicht. Besonderer Fokus liegt auch auf der 

demokratischen, egalitären Selbstverwaltung und einem von Männern unabhängigen 

Reproduktionsprozess. Auch die Verbundenheit der Sharer mit der Natur und die damit 

einhergehende Technikkritik ist in dieser Hinsicht typisch (vgl. Kapitel 2.5.). 
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Die gesellschaftliche Kritikfunktion wird über das dystopische Gegenbild hergestellt, in dessen 

Abgrenzung gleichzeitig das Progressive in der utopischen Gesellschaft geschärft werden soll. 

Die dystopische Gesellschaft wird demgemäß so beschrieben, wie es Barbara Holland-Cunz 

exemplarisch für das dystopische Element feministischer Utopien getan hat, und zwar als: 

   

„[Z]erstörerisches und/oder zerstörtes gesellschaftliches System [..]: in seiner Verfaßtheit 

 undemokratisch, in seiner ökologischen Situation irreparabel geschädigt, von gewalttätigem 

Frauenhaß global geprägt, im Kriegszustand gegen Frauen und gegen Natur.“ (Holland-Cunz, 

1992: 241) 

 

Aber auch die Komplexität der utopischen Gesellschaft und deren innere Widersprüche werden 

offengelegt – ein Merkmal neuerer feministischer Utopien seit 1968. Nicht die absolute 

Einheitlichkeit einer utopischen Gesellschaft wird dargestellt, sondern Dissens und 

Widerspruch darin beschrieben und deren Bearbeitung als Teil des utopischen Gemeinwesens 

in den Blick genommen. Darunter fällt auch die „Unausgemachtheit“ (ebd.) feministischer 

Utopien, die sich in A Door Into Ocean wiederfindet. Bedroht von außen und von inneren 

Widersprüchen durchzogen, muss das Utopische in der Utopie stets neu hergestellt werden. 

 

5.3.3. Subjektbezogene Motive 

 

Weiterhin kann in A Door Into Ocean das wiedergefunden werden, was bereits frühe 

feministische wie nicht feministische Utopien und Dystopien als die Schaffung des neuen 

Menschen bezeichnet haben. 

Durch außerordentliche Fähigkeiten in der Genetik sowie ihren gesellschaftlichen 

Vorstellungen konnten die Sharer umfänglich anders werden als die mit ihnen genetisch 

verwandten Valan. Dieses spiegelt sich in ihrem Aussehen, ihrer Sprache, ihrem neuartigen 

Denken, das bestimmte Begriffe wie die der Gewalt oder des Besitzes nicht einmal mehr kennt, 

wider, sowie in der Ausgestaltung ihrer Gesellschaft. So können die Sharer als utopische 

Subjekte in einer utopischen Gesellschaft beschrieben werden. Die Subjektebene wird neben 

der reichhaltigen Beschreibung des Gemeinwesens der Sharer an diversen Punkten thematisiert.   

Besonders zu nennen ist hier die generelle Subjektivierung in der Sharer-Gesellschaft. So ist 

das Motiv des humanistischen Subjekts aufgrund seiner zwingend androzentrischen 

Komponente zwar definitorisch schwer auf eine Frauengesellschaft übertragbar, jedoch finden 

sich Aspekte davon bei den Sharern wieder. So gibt es beispielsweise eine strikte, ideelle 
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Trennung zwischen Körper und Geist. Körper wird als reine Hülle der Seele wahrgenommen, 

was dazu führt, dass die Sharer durch eine bestimmte Meditationsform – die Whitetrance – 

keinen Schmerz fühlen. 

 

„It dawned on her, then: without whitetrance, no Valans could properly control their own pain. 

[..] Conscious beings were meant to control pain, to say yes or no to their physical selves, else 

how could their souls be freed?” (Slonczewski, 1986: 269; Hervorhebungen im Original) 

 

Auch scheint der Begriff des Humanen bei den Sharern jenseits einer Gattungsbeschreibung 

bedeutsam zu sein. Mit ihm werden ausschließlich positive Eigenschaften verknüpft. 

Gleichzeitig wird eine humanistische Subjektivität auch an verschiedenen Stellen gebrochen. 

Die Sharer verbindet eine gegenseitige, positive Abhängigkeit zueinander, die einem 

vermeintlich unabhängigem, autonomen Subjektstatus diametral entgegensteht. 

Die Aushandlung über die Bedeutung und Ausfüllung des Begriffs der Humanität ist dabei ein 

zentrales Motiv in A Door Into Ocean. 

So stellen sich sowohl die Valan als auch die Sharer die Frage, ob die jeweils anderen ihre 

Definition von Humanität erfüllen und somit gleichberechtigte Subjekte darstellen. 

Bei den Valan zeigt sich diese Unsicherheit an diversen Stellen: 

 

 “’They descended from catfish.’” (ebd., 1986: 4) 

 

“’Perhaps the Patiarch did not care about nonhumans. You are not human, are you?’” (ebd.: 14) 

  

“’[T]hey are not even human.’” (ebd.: 17) 

 “’We still want to know: are you human or not?’ 

  ‘We try to be’ [Antwort einer Sharerin. Anm. des Autors] 

 ‘If you are a catfish, it doesn't matter how hard you try.’ 

  ‘We decended from the same fish.’” (ebd.: 22) 

 

“They [die Sharer. Anm. des Autors] are inhuman, he thought. They are wild things. I would not 

begin to understand them, even if I cared to.” (ebd.: 278) 

 

Im Verlauf des Romans wird klar, dass die Valan und die Sharer den gleichen genetischen 

Ursprung haben (vgl. ebd.: 29). Die Sharer haben sich also nur in eine andere Form Mensch 

entwickelt als die Valan. Ihre eigene utopische Gesellschaftsform hat also auch ihre 
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Entsprechung in ihrer Subjektivität gefunden. Doch auch die Sharer haben trotz dieses Wissens 

ihre Vorbehalte, ob es sich bei den Valan um Menschen in ihrem Sinne handelt. 

 

 “’[T]o judge if they can be human.’”  

 [..]”’It takes more than genes to prove.’” (Slonczewski, 1986: 54) 

 

Hier treten verschiedene Konzeptionen des Menschheitsbegriffs zutage. Bei den Valan ist 

Menschsein ein genetischer Determinismus, bei den Sharern wird er über das jeweilige 

Verhalten konstruiert. 

 

 “[T]oo many soldiers had proved themselves human by ‘not killing.’” (ebd.: 355) 

 

Dennoch sprechen viele Sharer den Valan deshalb ihr Menschsein ab. 

 

“They have regressed, devolved, into a lower state of life, lower than human” (ebd.: 286f.). 

 

Somit hätten sie damit einhergehend keinerlei Zweck in Shoras Web (vgl. ebd.). 

Die Auswirkung der Entscheidung, es würde sich bei den Valan nicht um Menschen handeln, 

wäre dabei folgenreich, denn die Sharer könnten in diesem Fall Gewalt anwenden, ohne ihre 

Prinzipien zu verraten, da die Valan das Gleichgewicht des Ökosystems bedrohen und als 

Krankheit angesehen werden würden, die bekämpft werden müsse. 

 

“’My lord, I have one truth to share: So long as Sharers know that you are human, you have nothing 

to fear from Shora.”’ (Slonczewski, 1986: 123; Hervorhebungen im Original) 

“That is why the death-hasteners [Synonym für Valan, weil sie andere vorsätzlich töten bzw. 

ihren Tod beschleunigen. Anm. des Autors] must die.” (ebd.: 287) 

 

Es werden also zwei gegensätzliche Konzepte des Menschseins vorgestellt. Eines, das auf 

Abstammung beruht und eines, das auf individuelles und kollektives Verhalten gründet. Gemein 

haben beide Ansätze, dass ein Absprechen des Menschseins die Anwendung von Gewalt 

rechtfertigt. Zugespitzt werden diese unterschiedlichen Konzepte der Menschlichkeit im finalen 

Zwiegespräch zwischen Realgar und Merwen. Ersterer versucht die Sharer zu brechen, indem 

er ihnen das Töten beibringen will. 
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 “’What would become of Sharers if we taught you to kill?’” 

“’We would be like animals again.’ She nearly added. Like you. 

‘Humans are animals, with animals needs.’ 

‘Humans are that, and more. Humans are aware of the universe, and self aware.’” 

(Slonczewski, 1986: 326) 

 

Dieses kann so gelesen werden, dass beide jeweils einen Aspekt humanistischer 

Menschheitskonstruktion vertreten und gegeneinanderstellen. 

Für Realgar, als Vertreter von Valedon, ist der Mensch im Grunde ein Tier und deshalb instinktiv 

an bestimmtes Verhalten gekoppelt. Für Merwen von Shora ist der Mensch genau das, was ihm 

vom Tier abhebt – selbstgewahres, ethischen Handeln.  

In Verbindung mit der theoretischen Auseinandersetzung mit dem Begriff des Humanen kann 

gesehen werden, dass beide Punkte Teil der Konstruktion des Menschen als Gattungswesen 

sind (vgl. Kapitel. 3.1.), wobei Realgars Position hier als regressiv und Merwens als progressiv 

im Sinne eines politischen Humanismus gelesen werden soll. Beide jedoch verbleiben in 

derselben Konstruktion und werten das, was sie als nichtmenschlich begreifen, ab. 

Die Abgrenzung des Menschen nach innen und außen wird hier also innerhalb der beiden 

Positionen deutlich (vgl. ebd.). Die Valan grenzen den Menschen durch genetische 

Zuschreibung nach ‚außen‘ ab, befinden sich aber gleichzeitig in dem offenen Widerspruch, 

dass sie den Menschen ebenfalls als instinktgeleitetes Tier wahrnehmen. Die Sharer auf der 

anderen Seite grenzen ihren Menschheitsbegriff nach ‚innen‘ ab, indem sie ihn an bestimmtes 

Verhalten knüpfen. Beides jedoch produziert in seiner Grenzziehung notwendigerweise das 

Andere jenseits der eigentlich nicht aufrechtzuerhaltenden, durchlässigen Grenze, dem in seiner 

Postulierung als ‚unmenschlich‘ der Subjektstatus versagt wird und das potenziell vernichtet 

werden kann.  

 

5.3.4. Technikdarstellungen und -bewertungen 

 

Analog zu diesen verschiedenen Perspektiven auf das Menschsein ist das jeweilige 

Technikverständnis von Sharern und von Valan zu betrachten. Die Sharer benutzen das 

sogenannte Life Shaping, also die genetische Manipulation, in vielfältiger Weise. So können 

sie Nachfahren zeugen oder Krankheiten heilen bzw. konstruieren. 

Sie haben ‚Breath Microbes‘ erschaffen, die sich an der Haut ansiedeln, um Sauerstoff für lange 
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Tauchgänge zu speichern oder beeinflussen walartige Meeresbewohner mit speziellen 

Hormonen so, dass diese bestimmte Nachrichten per Schall verbreiten (vgl. Slonczewski, 1986: 

24; 62). Dieser Manipulation sind dabei kaum Grenzen gesetzt. 

“Sharers could mix and match human genes at will, even correct the bad ones.” (ebd.: 39) 

 

“Sharers maintained libraries of genes for many species [..] every living cell of every raft held 

a library within its genes, millions of units within a cell [..].” (ebd.: 249) 

 

“A chromosome library. Trillions of bits of data on molecular chains [..]. Billions of cells in 

every raft seedling, each the seed of an entire Sharer life and culture.” (ebd.: 264) 

 

Die Sharer haben somit beinahe unbegrenzte Möglichkeiten der genetischen Manipulation ihrer 

Umwelt. Auch das Schaffen eines Virus, das die Valan vernichten soll, wird von einigen Sharern 

diskutiert, als die Valan ihrerseits viele Sharer getötet hatten. Ein Vorschlag, der von der 

Mehrheit der Sharer aber klar abgelehnt wird. 

Die Gentechnik an sich wird jedoch als vollkommen unkritisch betrachtet, sie gehört als Teil 

des Lebens zu ihrer Gesellschaft dazu. Von den Valan allerdings wird diese Form der 

Technologie als gefährlich angesehen, da sie darin nur die Zerstörungsmöglichkeiten sehen, 

während der Malachite das Machtpotenzial darin erschließen will und gleichzeitig in der 

Gentechnik der Sharer in Verbindung mit ihrer Lebensweise eine mögliche Bedrohung der 

hierarchischen Ordnung der Galaxie sieht (vgl. ebd.: 192f.). 

Die Technik der Valan auf der anderen Seite basiert auf Mechanik, Energieerzeugung, 

Rohstoffgewinnung und Metallverarbeitung. Dieses wird im Roman direkt mit Ausbeutung und 

Unterdrückung verknüpft (vgl. ebd.: 59). So wird die Umwelt vergiftet, andere Völker und 

Planeten werden durch Energiewaffen zerstört und Metalle werden absichtlich unter den 

Sharern verbreitet, die sie abhängig und krank machen90 (vgl. ebd.: 69). 

Dieses geht einher mit einer fundamentalen Ablehnung der Sharer von dieser Art der 

Technologie. Sie wird als tot bezeichnet und negativ von ihrer eigenen positiven 

lebensbezogenen Gentechnik abgegrenzt. 

 

“[I]t is made of ‘dead’, of ‘non-life’, of material that has never known the breath of life.” (ebd.: 

95) 

 

                                                 
90 Ein Verweis auf die Nutzung von Drogen im Kolonialismus und Imperialismus, um andere Gesellschaften zu 

schwächen: z.B. Alkohol in Nordamerika oder Opium in China. 
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Als Merwen erfährt, dass der Malachite ein technisches Wesen ist, reagiert sie geschockt. 

 

“[S]he had shared speech with a coldstone ‘brain’, a soulless thing that had never known birth 

[..] a mind perfectly empty, living yet dead. A living dead.” (Slonczewski, 1986: 153) 

 

Es wird abgeleitet, dass sich das zerstörerische Verhalten der Valan wechselseitig mit ihrer 

Technik bedingt. Die Technik der Valan ist für die Sharer demnach gleichzeitig Ausdruck und 

Grund dafür, wie deren Gesellschaft beschaffen ist. 

 

“It was understood, now, that Valans suffered a terrible madness because the Death-spirit ruled 

their souls, perpetuated by creatures of non-life who walked and spoke, yet never lived.” (ebd.: 

205) 

 

Technik wird so als gesellschaftlich kontextualisiert und die jeweiligen Formen der 

Ausgestaltung von Technologie der anderen Gesellschaft abgelehnt. Dennoch zeigen sich in der 

Haltung der Sharer zur Technik der Valan Widersprüche. So nutzen sie Ferngläser, Messer, 

Kompasse und andere Geräte der Valan, die ihnen das Leben teilweise spürbar erleichtern. 

 

“Don't forget all the good things traders share with us, from kitchen knives to starworm cables.” 

(ebd.: 116) 

 

Gegen Ende des Romans versucht Spinel den anderen Sharern zu erklären, dass alles Leben auf 

atomarer Basis begründet ist und Kohlenstoff die Grundlage allen Lebens darstellt. Dieser 

Versuch, die verschiedenen Technikverständnisse zu vereinen, kann als eines der Projekte 

begriffen werden, das die Dynamik in die Sharer-Gesellschaft hineinträgt. 

 

“Spinel was determined to show the Sharers that there was nothing about ‘stone’ that could not 

be explained in rational terms, that the ‘dead atoms’ of stone were just the same as the ‘living 

atoms’ that made up living things [..].” (ebd.: 334) 

 

Hier können im Rückgriff auf die theoretische Arbeit mit dem Posthumanismus mehrere 

Querverbindungen aufgezeigt werden.  

So ist Technik in A Door Into Ocean gesellschaftlich kontextualisiert, wie es auch im kritischen 

Posthumanismus formuliert wird. Sie ist nicht per se gut oder schlecht, sondern immer in 

gesellschaftliche Machtverhältnisse eingebunden und gleichzeitig Ausdruck dieser. Deshalb 
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wird die Gentechnik der Sharer als spiegelbildlich positiv zu ihrer Gesellschaftsform 

beschrieben, während Technik des dystopischen Valedons zerstörerisch und unterdrückend 

genutzt wird. Diese Polarisierung der Begriffe und deren Bewertung zeigt somit einmal ein 

weites Verständnis von Technik, das diese als integral für Menschen und Gesellschaft ansieht 

und zum anderen wird so ein einseitiger Technikdeterminismus abgelehnt. Gefahren und 

gesellschaftliche Möglichkeiten der Technik werden gleichermaßen dargestellt (vgl. Kapitel 

3.6.).   

 

5.3.5. Reproduktionstechnologie 

 

Die dichotome Sichtweise auf Technik kann auch als geschlechtlich kodiert betrachtet werden. 

Auf der einen Seite steht die Technik des ‚Lebens‘, der Biologie, der Genetik der utopischen 

Frauengesellschaft, auf der anderen die metall- kunststoffbasierte Technik des ‚Todes‘ der 

patriarchalen Gegengesellschaft. Besonders hervorzuheben ist, dass die Sharer ihre genetischen 

Möglichkeiten nutzen, um einen technischen Reproduktionsprozess zu schaffen, der diesen von 

Männern unabhängig macht. 

Dass dieses die Grundlage für eine feministische utopische Gesellschaft darstellt, kann 

theoretisch, wie in Kapitel 2.6. beschrieben, bis auf Shulamith Firestone zurückgeführt werden, 

die das vergeschlechtlichte, menschliche Reproduktionsverhältnis als ursächlich für 

gesellschaftliche Ungleichheit gesehen hat. So ist das Motiv, dass der natürliche menschliche 

Reproduktionsprozess technisch aufgelöst und ersetzt wird, auch ein Merkmal, das Holland-

Cunz in ihre Kriterien für feministische Utopien aufgenommen hat, und das auch immer wieder 

in verschiedenen Werken auftaucht. 

Diese Art der Nutzung von Technik wird gleichzeitig auch in ihren potenziellen Auswirkungen 

in Dystopien thematisiert. Besonders bekannt hierbei ist Brave New World, in dem vor den 

Möglichkeiten der nach Verwertungslogiken, künstlich hergestellten, gezüchteten Menschen 

gewarnt wird. Feministischen Utopien wird so immer wieder vorgeworfen, sie würden sich zu 

unkritisch auf diese Art der technischen Reproduktion des Menschen beziehen (vgl. Kapitel 

2.6.). 

Die Möglichkeiten der genetischen Manipulation sind dabei seit der Erfindung des CRISPR-

Verfahrens hoch aktuell und es werden auch aufgrund dystopischer Warnungen weltweit große 

Bedenken über das nahezu beliebige ‚Verschieben‘ von Gensequenzen geäußert. A Door Into 

Ocean zeigt eine utopisch-positive Verwendungsweise genetischer Manipulation jenseits von 

transhumanistischen Perfektionsfantasien oder kapitalistischen Verwertungsprinzipien. 
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5.3.6. Geschlecht und Identität 

 

Die geschlechtliche Polarisierung, die sich in A Door Into Ocean in der Verwendung von 

Technik in der dystopischen und utopischen Gesellschaft zeigt, ist auch sonst in den Roman 

eingeschrieben. Zwar wird die weibliche Gesellschaft klar als eine utopische beschrieben, 

während die patriarchale deutliche dystopische Züge aufweist. Die Begründung dafür ist in der 

Erzählung jedoch eine soziale und keine essenzialistische, also durch Verhalten und nicht durch 

geschlechtliche Zuschreibung geprägt. 

Trotzdem gibt es auch innerhalb der Sharer-Gesellschaft Missgunst, Abwertung und Ignoranz 

auf Basis geschlechtsbezogener Vorurteile: 

 

“’Could it be that the persistence of malefreaks has kept the Valan race in a primitive state? Only 

lesser races produce males.’” (Slonczewski, 1986: 75) 

 

Dieses spricht seinerseits jedoch wieder dafür, dass es sich bei den Sharern keineswegs um eine 

perfekte, konfliktfreie Gesellschaft handelt, sondern Widersprüche und Dissens aushandelbar 

gemacht werden. Was für die Sharer ablehnungswürdig ist, ist dabei nicht Männlichkeit per se, 

sondern die politischen Implikationen, die sich aus einer patriarchalen Gesellschaft ergeben: 

Die Ausbeutung von Natur und Menschen, soziale Hierarchien und Gewalt. Dass Männlichkeit 

dementsprechend nur ein Konstrukt ist, wird an der Rolle Spinels deutlich, der trotz seiner 

männlichen geschlechtlichen Verortung Mitglied der Sharer werden kann und dort auch als 

einer von ihnen akzeptiert wird. 

 

“Merwen liked Siderite [ein anderer Mann von Valedon. Anm. des Autors], thinking that he was 

almost as sisterly as Spinel.” (ebd.: 224) 

 

Für Spinel wird der Prozess des Sharer-Werdens von einer Verunsicherung seiner Identität 

begleitet, in der er immer wieder auf seine geschlechtliche Identität rekurriert und die Sharer in 

dem Prozess aufgrund ihrer Geschlechtlichkeit abwertet. 

 

“’I'm a man [..]’. They were a race of man-haters, after all.” (ebd.: 152; Hervorhebungen im 

Original) 

 

Auch wird für ihn seine Identität als Valan immer wieder an dem ‚Stonesign‘, einer Halskette, 

die seinen gesellschaftlichen Stand in der Gesellschaft von Valedon repräsentiert, symbolisiert. 
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So weigert er sich immer wieder, diese Kette abzulegen, obwohl sie als ‚totes Metall‘ bei vielen 

Sharern Unbehagen auslöst (vgl. Slonczewski, 1986: 283). 

Erst am Ende der Geschichte schafft er es, seine verschiedenen Identitäten zu vereinen. 

 

“[H]e would never need a stonesign again. Yet for that reason he clung to it, to the one last trace 

of his Valan self. He could not throw it away without drowning himself after.” (ebd.: 296) 

 

“I can't change what I am overnight. [..] And yet, one can't stop changing, either.” (ebd.: 368) 

 

 “Perhaps he could yet be a Sharer and himself, too.” (ebd.: 163) 

 

Auch Berenice, die Ehefrau von Realgar und auf Shora aufgewachsen, steht in diesem 

Identitätskonflikt. Sie ist als Selfnamerin Nisi the Deceiver vollwertiges Mitglied der Shora und 

wird doch immer wieder auf ihre alte Identität zurückgeworfen. So übermittelt sie in dem 

Glauben, den Frieden zu sichern, der Regierung von Valedon Informationen über die Sharer 

und schlägt sogar den Besuch des Malachites vor, von dessen Weisheit und Friedfertigkeit sie 

überzeugt ist, dessen Reise nach Shora jedoch letztlich den Beginn der Eskalation der Situation 

auf dem Planeten markiert (vgl. ebd.: 157). Später begeht sie aus Schuldgefühlen und Wut einen 

Anschlag auf das Hauptquartier der Valan-Besatzungsmacht auf Shora, was einen Bruch mit 

den Prinzipien der Sharer-Gesellschaft darstellt und sie deswegen ins Exil gehen muss. Die 

Identität der Sharer zu leben, hat sie anders als Spinel nicht geschafft. Auch hier wird wieder 

deutlich, dass nicht Geschlecht der Zugang zur Lebensweise der Sharer darstellt, sondern 

individuelles Verhalten, losgelöst von der jeweiligen geschlechtlichen Identität. 

 

5.3.7. Change und die Grenzen der Utopie 

 

Wandel ist in A Door Into Ocean also etwas, das sich sowohl auf der individuellen als auch auf 

der gesellschaftlichen Ebene abspielt, die, wie am Beispiel von Spinel zu sehen ist, miteinander 

verknüpft sind. Das Utopische ist somit an vielen Stellen zu beobachten: von den utopischen 

Darstellungen der Gesellschaft bis hin zu deren utopischen Subjekten. 

Besonders hervorzuheben ist jedoch der beginnende Wandel der bereits utopischen 

Gesellschaft, der durch das Zusammenführen der verschiedenen Technikverständnisse 

symbolisiert wird und der mit einer auch geschlechtlichen Öffnung der Sharer-Gesellschaft 

einhergeht. Besonders ist, dass dieser Wandel erst auf die Bedrohung von außen hin stattfindet. 
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Die utopische Gesellschaft muss sich also notwendigerweise neu erfinden. Dennoch werden 

auch die Grenzen dieser utopischen Erzählung offenbar. Der unkritisch übernommene 

Menschheitsbegriff und seine inhärenten Problematiken wurden bereits erläutert und auch die 

weitgehende Aufrechterhaltung dualistischer Denkstrukturen wurde in diesem Zusammenhang 

schon erwähnt. So wird auch an einer Zweigeschlechtlichkeit festgehalten, deren 

Dekonstruktion kein Thema in A Door Into Ocean ist.  Zudem muss die unkritische ‚Schaffung 

des neuen Menschen‘ hinsichtlich realer, historischer Erfahrungen kritisch diskutiert werden, 

auch wenn dieser Prozess bei den Sharern nahezu organisch verlaufen ist und nicht von einer 

hierarchischen Machtposition verordnet wurde.  

 

5.3.8. Unsterblichkeit und utopischer Posthumanismus 

 

Das Thema der Unsterblichkeit wird in A Door Into Ocean nur untergeordnet diskutiert, zum 

Beispiel über den Malachite als Gesandten des Patriarchen, der als zeitloses, technisches Wesen 

beschrieben wird. Dabei ist er nicht sterblich, wird als “soulless” (Slonczewski, 1986: 153) und 

“living dead” (ebd.) bezeichnet. Dabei ist der Tod nicht das Problematische für die Sharer, 

sondern das Nichtgelebthaben. 

In der utopischen Gesellschaft der Sharer wird das Sterben auch dementsprechend thematisiert. 

Für sie gehört der Tod zum Leben dazu und ist demnach nicht besonders bedauernswert. Anders 

ist es, wenn der natürliche Tod beschleunigt/vorgezogen wird.   

Hier zeigt sich das Utopische nicht in der Unsterblichkeit, sondern in deren Gegenteil. In dem 

versöhnten Naturverhältnis der Sharer ist der Tod des Individuums, des einzelnen Subjekts zwar 

traurig, jedoch die Endlichkeit des Lebens im selbigen inbegriffen. 

Das Utopisch-Posthumanistische kann indes weniger in der gesellschaftlichen Beschreibung 

oder in den Subjetkonstruktion gesehen werden, sondern vor allem in der Auseinandersetzung 

um Technologie. Deren Kontextualisierung in gesellschaftlichen Machtverhältnissen ist dabei 

sehr weitreichend. Die positiv beschriebene Gentechnik der Sharer wird der auf Metall 

basierenden Technik der Valedon entgegengesetzt und ist somit Ausdruck ihrer jeweiligen 

Gesellschaft. Bei den Sharern ist dabei bereits der Unterschied zwischen Mensch, Technologie 

und Natur weitgehend aufgehoben und ihre Gentechnologie wird umfassend verwendet. Ihre 

Vorbehalte gegenüber der Technologie von Valedon wirkt jedoch wie ein Grund für die 

strukturelle Starre ihrer utopischen Gesellschaft. Erst in der Aufbruchsphase, in der sie bereit 

sind, mehr über die Gemeinsamkeiten ihrer Technologien und deren Grundlagen zu lernen, 

scheint sich dieser Gegensatz dahingehend abzubauen. 
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5.3.9. A Door Into Ocean – Eine Utopie auf Basis genetischer Manipulation 

 

A Door Into Ocean ist von der Struktur wie eine moderne feministische Utopie aufgebaut. Eine 

Gesellschaft, in der das Überleben Priorität vor dem Überfluss hat und wo die 

basisdemokratische Organisierung im Mittelpunkt der Gesellschaft steht, wird von einer 

patriarchalen, dystopischen Macht bedroht. Polarisierend werden dabei die Technologieformen 

der jeweiligen Gesellschaften gegeneinandergestellt und geschlechtlich verknüpft. Die 

weiblich-utopische Biogenetik ‚des Lebens‘ und die patriarchale-dystopische industrielle 

Technik als Technologie der Zerstörung und ‚des Todes‘. Dieses bedeutet einerseits eine 

machttheoretische Kontextualisierung von Technologie, andererseits wirkt sich deren 

Dichotomisierung hemmend auf die utopische Gesellschaft aus, die auch in ihrem 

Menschheitsbegriff, ebenso wie die dystopische Gesellschaft, einer humanistischen 

Grundkonzeption folgt. Auch ein offenes, oder je nach Lesart, unkritisches 

Gedankenexperiment positiver Auswirkungen von Genmanipulation kann festgestellt werden. 

Mit dieser schaffen es die Sharer, sich zu reproduzieren und sich selbst und ihre Umwelt so 

einander anzupassen, dass sie im Einklang mit der Natur leben. Dennoch wirkt ihre Gesellschaft 

starr und undynamisch. Erst in dem fortschreitenden Konflikt der Systeme untereinander 

scheint sich diese gesellschaftliche Starre zu dynamisieren, indem die utopische Gesellschaft 

bereit ist, ihren Technikbegriff zu erweitern. Dieses spiegelt sich auch in einem Aufbrechen der 

Geschlechtsverhältnisse wider, da erstmals ein Mann als symbolischer Vertreter des 

gegensätzlichen Technikansatzes und gleichzeitig als Repräsentant der vergeschlechtlich 

symbolisierten Technik in die utopische Gesellschaft als einer der ihren aufgenommen wird. 

Technologie und deren begriffliches Verständnis ist also der Schlüssel für die 

Gesellschaftsveränderung einer bereits utopischen, aber dennoch starren Gesellschaft. Die 

dynamisierende Auswirkung des Zusammendenkens verschiedener Technikansätze und -

begriffe führt also letztlich dazu und ist gleichsam Ausdruck davon, dass das Utopische wieder 

in die Utopie Einzug hält. 
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5.4. Joan D. Vinge – The Snow Queen 

 

Glossar: 

 

Tiamat 

Der primäre Schauplatz der Geschichte. Auf der einen Hälfte des Planeten leben die 

sogenannten Winters, auf der anderen die Summers. Die Hauptstadt Tiamats ist Carbuncle. 

 

Hegemony 

Die Imperiale Macht der Galaxie.  

 

Old Empire 

Ein Untergegangenes, hochtechnisiertes Reich, über das wenig bekannt wird. 

 

Arienrhod 

Die Snow Queen und Herrscherin der Winters auf Tiamat. 

 

Moon 

Eine Bewohnerin des Summer-Teils von Tiamat und Klon von Arienrhod. Sie ist Seherin (Sibyl) 

ihres Volkes. 

 

Sparks 

Die Jugendliebe von Moon und späterer Handlanger sowie Geliebter von Arienrhod. 

 

Silky 

Ein alienartiger Dillyp und Freund von Moon. 

 

Mer 

Meeresbewohner von Tiamat, deren Blut quasi Unsterblichkeit verleiht. 
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5.4.1. Inhaltliche Kurzusammenfassung 

 

Snow Queen von Joan D. Vinge basiert auf dem gleichnamigen Märchen von Hans Christian 

Andersen. Es ist jedoch stark verfremdet und zu einer Science-Fiction Geschichte 

umformuliert. 

Das 1980 verfasste Werk spielt dabei in einem anderen Universum, das keine direkten Bezüge 

zur realen Welt aufweist, jedoch Andeutungen dahingehend macht. Aus der Perspektive einer 

auktorialen, dritten Person erzählt, wird so ein komplexes Universum mit verschiedensten 

Gesellschaften beschrieben. Snow Queen ist der erste Teil einer Trilogie, die Nachfolgewerke 

Summer Queen und Tangled up in Blue erschienen 1991 respektive 2000. Aufgrund des 

Umfangs der Romane wird sich in dieser Analyse auf den ersten Teil beschränkt. Snow Queen 

spielt hauptsächlich auf dem Planeten Tiamat. Dieser ist zweigliedrig organisiert, sowohl 

politisch, gesellschaftlich als auch räumlich. Auf der einen Hälfte des Planeten leben die 

sogenannten Winters. Sie herrschen über Tiamat, leben in technisierten Städten und an ihrer 

Spitze steht die Snow Queen, die den Titel der traditionellen Herrscherin trägt. Auf der anderen 

Hälfte des Planeten leben die Summers. Sie repräsentieren eine eher traditionelle, spirituelle 

Gesellschaft. Sie lehnen Technik weitgehend ab und leben im Einklang mit der Natur. Alle 150 

Jahre taucht ein schwarzes Loch als Verbindungsportal zum anderen Ende der Galaxie auf, das 

den sonst isolierten Planeten zugänglich macht.  

Durch die Masse des schwarzen Lochs – Black Gate genannt – verändern sich die Positionen 

der Sonnen im Sonnensystem und das Klima von Tiamat wird heißer. Dieses markiert den 

traditionellen Regimewechsel. Die Winters ziehen in die Berge und die Summers herrschen für 

die nächste Periode über das Land. Anstelle der Winter Queen (als Synonym für Snow Queen), 

die bei dem Herrschaftsübergang rituell geopfert wird, wird eine Summer Queen erwählt. 

Zudem werden alle technischen Geräte in die Meere geworfen und alle Offworlders, also 

Lebewesen, die nicht auf Tiamat geboren sind, müssen den Planeten verlassen. 

Der gesamte Planet steht unter der Kontrolle der Hegemony, der imperialen Macht der Galaxie. 

Von dieser erhalten die Winters ihre technischen Geräte, während die Hegemony im Gegenzug 

Rohstoffe bekommt, vor allem das ‚Water of Life‘, das Blut der Meereskreaturen Mers, welches 

den Alterungsprozess bei Lebewesen fast zum Stillstand bringt, also quasi Unsterblichkeit 

verleiht. 

Die Geschichte entwickelt sich um eine junge Summer namens Moon und der Snow Queen von 

Tiamat. Moon wird früh als Seherin – Sibyl91 genannt – ihrer Gesellschaft ausgewählt, da sie 

                                                 
91 Der Name Sibyl kann mit der Sibylle, einer Seherin in der griechischen Mythologie, in 
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die Gabe besitzt, Visionen zu empfangen. Die besondere gesellschaftliche, zeremonielle Rolle, 

die dieses mit sich führt, trennt Moon von ihrer Jugendliebe, dem Summer Sparks. Moon ist, 

wie sich bald herausstellt, ein Klon der Snow Queen. Aus Angst um ihren vorgezeichneten 

Machtverlust ließ diese eine Vielzahl Klone von sich in Tiamat unterbringen, um ‚selbst‘ auch 

als Summer Queen an der Macht bleiben zu können.   

Sparks ist enttäuscht davon, dass er Moon nach ihrer Initiierung als Sibyl nicht mehr lieben 

darf, da körperlich intimer Kontakt mit einer Sibyl tödlich wäre und geht nach Carbuncle, der 

Hauptstadt von Tiamat. Dort wird er Liebhaber und Handlanger der Snow Queen, die mit einer 

Mischung aus Überwachung und Härte eine absolute Herrschaft führt und die über Sparks 

versucht, sich Moon habhaft zu machen. Moon hingegen versucht Sparks zu finden und erhält 

dabei Hilfe von einer Schmuggler-Crew. Sie durchreist das Black Gate, besucht den 

Heimatplaneten der Hegemony Kharemough, kehrt nach Tiamat zurück und schafft es, Sparks 

davon zu überzeugen, der Snow Queen den Rücken zu kehren. Auch verhindert sie den 

inzwischen erdachten Plan der Snow Queen, die Summer Population durch eine Biowaffe zu 

vernichten, um ihre Macht sicherzustellen, nachdem Moon ihrem Einflussbereich entflohen 

war. 

Zudem stellt sich heraus, dass die Visionen, die Moon empfängt, Informationen aus einem 

technischen Netzwerk eines untergegangen Reiches sind. In ihrem Blut sind kleine Nanobots, 

die die Verbindung zu den zentralen Servern herstellen können und so Zugriff auf das gesamte 

Wissen der Old Empire genannten, untergegangen Zivilisation haben. Dadurch erfährt Moon 

auch, dass die Meereskreaturen Mers, deren Blut Unsterblichkeit verleiht, ebenfalls 

synthetische und intelligente Wesen sind, die vom Old Empire geschaffen wurden. 

Am Ende des Romans lässt sich Moon zur Summer Queen wählen und sieht die Opferung der 

Snow Queen mit an. Um Tiamat zur Unabhängigkeit zu verhelfen, veranlasst sie als ersten 

Schritt ihrer Herrschaft, dass die technischen Geräte nicht, wie traditionell sonst vernichtet, 

sondern auch von den Summers genutzt werden sollen, um eine bessere Gesellschaft zu 

errichten. 

  

                                                 
Verbindung gebracht werden. 
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5.4.2. Einordnung in den utopischen Diskurs und gesellschaftsbezogene Motive 

 

Snow Queen kann genauso wenig als klassische Utopie, wie als typische feministische Utopie 

beschrieben werden. Nicht selten wird der Roman der Hard Science-Fiction zugeordnet, eine 

Einschätzung, der ich aufgrund des detaillierten World Buildings sowie des Fokus auf die 

Beschreibungen der auftretenden Gesellschaften nicht folgen würde. In Snow Queen wird auf 

das Element der utopischen Gesellschaft verzichtet und auch die Rolle des Subjekts ist weniger 

offensichtlich utopisch als beispielsweise in Binti. Gleichzeitig sind die dystopischen Elemente 

sichtbarer sowie ihre Verknüpfungen zum dennoch vorhandenen, gesellschaftlichen, utopischen 

Potenzial. Obwohl sie eher einen dystopischen Charakter besitzen, sind die Ausformungen der 

beschriebenen Gesellschaften divers. 

Der Planet Tiamat ist geprägt von der strukturellen Polarität zwischen den Winters und den 

Summers. Diese überträgt sich auch auf die persönliche Ebene und sie sprechen jeweils 

abschätzig über die anderen. Für die Summers sind die Winters “tech lover[s]” (Vinge, 2015: 

81), die vom Materialismus vergiftet sind, während die Winters sich als einzig zivilisatorische 

Kraft in Tiamat sehen und die Summers, für die Technik eher etwas Magisches hat, als 

rückständig diffamieren. 

 

“[B]ecause without it the Winter clans would not have access to the offworld technology that 

gave them dignity and purpose and pleasure...that raised them above the level of the Summers, 

superstitious fish-farmers reeking of seaweed and tradition.” (ebd.: 41) 

 

“’[G]o back where you belong [..] and quit wasting the time of real people.’” (ebd.: 59) 

 

Beide Gesellschaften sind trotz der matriarchalen Herrschaftsfolge stark patriarchal geprägte 

Gesellschaften und Diskriminierungen und Gewalt gegen Frauen sind die Regel.  

Die produktive Wirtschaft der Winters ist kapitalistisch-marktwirtschaftlich organisiert, 

während die Summers Subsistenzwirtschaft betreiben, die überwiegend aus Fischerei besteht. 

Carbuncle als Hauptstadt und Regierungssitz Tiamats wird im Motiv des Cyberpunks als eine 

Art Melting Pot beschrieben. Die Stadt ist unübersichtlich, Kriminalität ist an der Tagesordnung 

und es gibt viel Straßenhandel. 

 

“Carbuncle is a hive of life in all – or at least many – of its varied forms, human and inhuman.” 

(ebd.: 39f.) 
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Die Snow Queen hat in Carbuncle ein verzweigtes Repressionsnetz etabliert, das maßgeblich 

auf der beinahe kompletten technischen Überwachung der Stadt basiert. 

 

“The inconspicuous incorruptibility of mechanical spies and the sheer pleasure of manipulating 

them had led her to have a network of thousands installed throughout the levels of the city.” 

(Vinge, 2015: 44) 

 

Die Bildschirme der Überwachungskameras fungieren dabei als der symbolische allwissende 

Spiegel aus dem Märchen Andersens. 

Eine andere Gesellschaft, die nur kurz beschrieben wird, ist ein Planet namens Ondinee, weil 

er der Heimatplanet einer zeitweisen Reisegefährtin Moons ist. Ondinee ist eine 

hyperpatriarchale Theokratie, in der Frauen fast komplett entrechtet sind und kaum den 

Personenstatus innehaben, während die Männer in Polygamie leben und über das Leben und 

den Tod der Frauen bestimmen (vgl. ebd.: 176). 

Die Parallelen zu realen, religiös-patriarchalen Systemen ist dabei offensichtlich. 

 

“’It was a land where women were bought and sold like bartered goods, and lived in separate 

quarters within the family compound apart from the man, who are not their partners but their 

jealous lords. Their lives followed narrow paths worn deep over generations; lives that were 

incomplete [..]’” (ebd.: 175) 

 

“’I’m never allowed to do anything that would get me dirty’” (ebd.: 179) 

 

Weiterhin wird die Gesellschaft der Hegemony, der hegemonialen Macht der Galaxie, 

beschrieben. Diese ist eine Republik, die in verschiedene Kasten gegliedert ist. Die höchste 

bilden die ‚Technicians‘ und die oberen Kasten sind strikt von den unteren getrennt. So dürfen 

die niederen Kasten die oberen nicht direkt ansprechen. Auch haben die niederen Kasten nur 

gerade so viel Mitbestimmungsrecht, dass sie an der Gesellschaftsordnung nichts verändern 

können. 

 

“Oh, they have some rights, including the right of representation; it’s simply that everything not 

specifically given to them is specifically forbidden. And they aren’t allowed enough 

representatives  to change the laws.” (ebd.: 189) 
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Wie der Kastenname des Technician bereits impliziert, hat Technologie in der Hegemony einen 

hohen Stellenwert. Sie wird als Machtmittel angesehen und als “enlightenment” (Vinge, 2015.: 

132) bezeichnet (vgl. ebd.: 101). Der Zugang zu Technologie wird von der Hegemony als 

Unterdrückungsinstrument genutzt. 

 

“The Hegemony held Tiamat back from developing a technological base of its own by 

restrictions and embargoes [..]; kept the inhabitants at a level, where they were only pampered 

children, given selected toys their parent-masters could later render harmless.” (ebd.: 142) 

 

Ein Vertreter der Hegemony beschreibt den Zusammenhang von Technologie und 

Gesellschaftssystem der Hegemony wie folgt: 

 

“’It's a highly scientific structuring of society, perfectly suited to our technological orientation. 

[..]It’s us a millenium of stable progress given.’” (ebd.: 191) 

 

Infolgedessen macht eine Reisegefährtin Moons darauf aufmerksam, dass technologischer 

Fortschritt nicht mit gesellschaftlichem Fortschritt gleichzusetzen ist. 

 

“’Of stagnation, you mean. [..] Technically advanced. Socially you're hardly better than 

Ondinee.’” (ebd.) 

 

Auch wird impliziert, dass der Fortschritt der Hegemony auf Kosten ihrer Umwelt verwirklicht 

werde, so wird der Heimatplanet der Hegemony, Kharemough, als vergiftet beschrieben (vgl. 

ebd.: 186). 

Es wird also deutlich, dass es in Snow Queen nicht direkt um utopische Gesellschaften geht. 

Vielmehr haben alle beschriebenen Gesellschaften starke dystopische Züge. Von 

Kastensystemen, misogynen Theokratien bis hin zu Städten, in deren Gassen das Recht des 

Stärkeren herrscht. Gleichzeitig ist die potenziell utopische gesellschaftliche Veränderung von 

Tiamat dem Roman immanent. Die Möglichkeit der Utopie scheint also zumindest gegeben.   
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5.4.3. Subjektbezogene Motive 

 

Das durchdringende Verhältnis zwischen utopischen und dystopischen Elementen wird bei der 

Analyse der Subjektebene deutlicher. Diese ist in ihrer Vielfalt ähnlich der gesellschaftlichen 

Ebene. So gibt es nicht nur verschiedene Menschen und Aliens, sondern auch Roboter, die 

kommunizieren können, auch wenn ihre tatsächliche Selbstgewahrheit im Dunkeln bleibt, wie 

etwa bei dem Roboter namens Pollux. 

 

“Behind her stood one of the metal half-humans, its dull skin dimly reflecting light. He had no 

idea whether the thing was male or female.” (Vinge, 2015: 55) 

 

“’Alive? Not in the way we think of it. He's a servo – an automaton, a robot [..]. A servo-

mechanical device. He doesn't act, he only reacts.’” (ebd.: 56) 

 

Letzteres stellt sich am Ende der Geschichte als unwahr heraus. Pollux, der sonst immer nur 

mit demselben Satz kommuniziert (‚whatever you say Tor‘ [Tor ist seine Besitzerin, Anm. des 

Autors]), wird zur handelnden Person, als er einen eigenen Plan fasst, um eine drohende Gefahr 

zu abzuwenden (vgl. ebd.: 376). 

Am Ende sagt er über seine Besitzerin:  “I have grown attached to her” (ebd.: 377). 

Dieses symbolisiert eine deutliche Machtumkehr in ihrer bisherigen Beziehung, die tatsächliche 

Subjektposition dieses Roboters bleibt jedoch ungeklärt.  

Deutlicher wird der Subjektstatus allerdings bei den Dillyps verhandelt. Die alienartigen 

Tentakelwesen verrichten als Helfer niedere Arbeiten für die Snow Queen. Sie scheinen sich 

kaum voneinander individuell abzuheben und wirken roh und gewalttätig (ebd.: 57). 

 

“[S]exless semihuman beings doing with mindless precision tasks that no two humans could 

have done.” (ebd.: 54) 

 

“[T]heir intelligence was supposed to be subhuman, but how the hell could you judge an alien 

mind? They were used on some worlds as slaves; but so were human beings.” (ebd.: 134) 

 

Gleichzeitig wird der Dillyp Silky ein Freund von Moon. Die vormals beinahe unheimlich 

wirkenden Dillyps bekommen so eine personale Repräsentanz. 
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“It was alive, and moving. It stood on two legs like a human being, but its feet were broad and 

webbed. Its motion was fluid shifting of sea grass in the underwater swell. The gray-green, 

sexless body, glistering with an oily film, was naked except for a woven belt hung with 

unidentifiable shapes; the thing's arms split into half a dozen whiplike tendrils.” (Vinge, 2015: 

106) 

 

Bemerkenswert ist die Beschreibung als 'sexless', wie auch der Roboter Pollux beschrieben 

wurde. Geschlecht wird somit indirekt als ein menschliches Konstrukt demaskiert. 

 

“It had seemed odd to her that Elsevier and the others regarded him as male, when to her mind 

his smooth body could as easily have been female.” (ebd.: 256) 

 

Die Andersheit der Dillyps allgemein und von Silky im Speziellen betrifft also diverse 

Bereiche: Aussehen, Kommunikation – “We simply can't say his real name” (ebd.: 108) – oder 

menschlich-geschlechtliche Zuschreibung. Dennoch besteht eine Freundschaft zu Moon, die 

darin resultiert, dass Silky sie vor seinen Artgenossen rettet und damit mit dem Leben bezahlt 

(vgl. ebd.: 255). 

Hier, wie auch bereits im freundschaftlichen Verhältnis von Tor zu Pollux, zeigt sich das 

Fruchtbare in der Akzeptanz des technisierten oder außerweltlichen Anderen. 

Das Motiv des humanistischen Subjekts wird an dieser Stelle also bereits angedeutet und 

maßgeblich an der Person Moon diskutiert und zwar zweifach: zum einen in ihrer eigenen 

Technisiertheit, auf die noch ausführlicher eingegangen wird, und zum anderen in ihrem 

Verhältnis zur Snow Queen. 

 

5.4.4. Reproduktionsprozess und Identität 

 

Moon ist Klon der Snow Queen und genetisch somit nahezu mit ihr identisch. In ihrem 

Verhältnis verdichtet sich die Bedeutung des Selbst im Kontext genetischer Reproduzierbarkeit. 

Die Snow Queen, deren wirklicher Name Arienrhod ist, geht davon aus, dass sich die 

Denkstrukturen ihres Klons trotz unterschiedlicher sozialer Voraussetzungen so ähnlich zu den 

ihren entwickeln würden, sodass es letztlich keinen Unterschied mache, ob sie oder ihr Klon an 

der Macht wären (vgl. Vinge, 2015: 43). 

 
 

“[A]lways believing there would be at least one among them who would be all that she herself 

was.” (ebd.) 
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Ein Rückgriff auf die bisherige theoretische Auseinandersetzung erlaubt die Einordnung dieses 

Diskurses. Diese Annahme biologischer Determiniertheit findet, wie in Kapitel 3.3. ausgeführt 

wird, demnach eine Rückkehr in wissenschaftliche und politische Diskurse und auch weitere 

im Verlauf der Arbeit besprochene theoretische Punkte, lassen sich in diesem Zusammenhang 

aufzeigen. 

So werden die potenziellen, humanistischen/posthumanistischen Implikationen des 

reproduktiven Klonens von Menschen in Kapitel 3.6. erörtert. Im Gegensatz zu den 

Befürchtungen Jürgen Habermas‘ führt der Zustand, dass Moon ein Klon ist, allerdings nicht 

zu einer Verunsicherung ihrer Identität als Mensch. Auch der fehlende gemeinsame 

menschliche Ursprung einer Gattungsgeschichte scheint für Moon unproblematisch. Eher wird 

nahegelegt, dass ihre besondere Subjektposition ihr die Möglichkeiten gibt, die Gesellschaft zu 

verändern, denn ohne die Verstrickungen, die sich aus ihrer Subjektposition ergeben, wäre sie 

nicht in der Lage gewesen, Summer Queen zu werden. Auch wird der Konflikt, der aus der 

genetischen Identität von Arienrhod und Moon erwächst, auf einer sehr persönlichen Ebene 

verhandelt, sodass Arienrhod der Meinung ist, dass Moon aufgrund ihrer künstlichen Genese, 

die Aufgaben weiterführen würde, die sie einst begonnen hat. Diese Annahme geht sogar so 

weit, dass sie ihr Selbst um den Klon erweitert sieht, eine Auflösung des Selbst zu einer anderen 

Person hin. 

Die Unterschiede zwischen Arienrhod und Moon werden schnell offenkundig, doch in ihrer 

gegenseitigen Konfrontation über ihre Subjektivität hält die Snow Queen noch an ihrer 

Vorstellung fest, dass ihr Klon ein erweiterter Teil ihrer Selbst wäre. 

 

“’[M]y child [..]. [Y]ou no more need to feel ashamed of that than you would of seeing your 

own reflection.’ 

  [..]’We aren’t the same.’  

‘We are. And how often does a woman have the chance to watch herself make love?'’ (Vinge, 

2015: 370) 

 

“’We share the same chromosomes, the same body – the same man and the same dream.’” (ebd.: 

373) 

 

 

In der Außenperspektive werden die beiden als deutlich unterschiedlich wahrgenommen. 
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“’Moon – Moon is like no one I ever met. She’s nothing like Arienrhod! She cares about 

everyone, everything [..].’” (Vinge, 2015: 325) 

 

“’No clone ever made is a perfect image of the original. Even identical twins aren’t the same, 

and they’re not created by a middleman. The control in cloning isn’t nearly that precise, all you 

ever have is an imperfect recreation. A flawed copy.’” (ebd.: 350) 

 

Dieses kann so interpretiert werden, dass die Identität von Moon und Arienrhod auf ihr 

Verhalten zurückbezogen wird und nicht auf ihre genetische Verfasstheit. Die von Arienrhod 

geplante regressive Auflösung des Gegensatzes des Selbst und des Anderen, bei der ein Klon 

als eine einfache Kopie des Selbst wahrgenommen wird, ist also fehlgeschlagen. Gleichzeitig 

endet der Roman damit, dass Moon tatsächlich als Summer Queen an der Spitze der 

Gesellschaft steht, nachdem sie schließlich bewusst nach dieser Machtposition gestrebt hat und 

das Ziel verfolgt, die Gesellschaft zum Besseren zu verändern. Die rituelle Tötung der Snow 

Queen löst die Probleme, die sich aus dem Zustand des Geklontseins ergeben, letztlich blutig 

auf. 

 

5.4.5. Technologische Darstellung und Verbindung zu Subjekt und Körper 

 

Die Konfliktsituation um Moons Identität als Klon ist jedoch nur ein Teil der Verhandlung um 

das humanistische Subjekt. Der andere ist in ihrer Rolle als Seherin (Sibyl) sowie deren 

technologischen Implikationen begründet.   

So beginnen Moons Visionen stets mit den Worten “Input” (Vinge, 2015: 84) und es stellt sich 

heraus, dass die Visionen Informationsabfragen von dem Zentralrechner eines 

untergegangenen, hochtechnisierten Reiches, des ‚Old Empires‘ sind. Durch biotechnische 

Nanobots, die im Blut der Sibyls vorhanden sind, kann eine Verbindung zu diesem Server 

aufgebaut und so auf das Wissen einer gesamten Zivilisation zugegriffen werden. Bei den 

Summers wird dieses technische Phänomen spirituell gedeutet, sodass eine Auflösung der 

Gegensätze rationalisierte Technik und Spiritualität beobachtet werden kann. Es stellt sich 

heraus, dass das heilige Zeichen der Sibyls, ein Tattoo auf ihrem Hals, ein geschwungenes 

Dreieck darstellt, das in der Realität dem entspricht, was unter dem Zeichen für Biogefährdung 

(englisch: biohazard) bekannt ist. Moons technisierter Zustand ist also einerseits als Krankheit 

konzipiert und andererseits ermöglicht er ihr Zugriff auf weitreichendstes Wissen. 
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“’A sibyl’s ‘infection’ is a man-made disease, a bio technical construct so sophisticated that 

we’ve barely begun to unravel its subtleties. It creates, or perhaps implants, certain 

restructurings in the brain tissue that make a sibyl receptive to a faster-than-light-communication 

medium. You become a receiver, and a transmitter. You communicate directly with the original 

data source. [..] Or sometimes you are in communication with other sibyls living on other worlds 

[..].’” (Vinge, 2015: 194f.) 

 

“’The very symbol we wear, the barbed trefoil, is a symbol for biological contamination; it’s 

one of the oldest symbols known to humanity.’” (ebd.: 195) 

 

Es bleibt dabei unklar, ob das Old Empire mit der heutigen Menschheit identisch sein soll.  

Moons spezielle Konstitution ermöglicht ihr immer wieder, Wissen abzurufen, das ihr oder 

ihren Bezugspersonen und ihren Vorhaben nützt. Dieser besondere, technisierte Zugang zur 

Welt, den Moon damit besitzt, macht sie so zu einem Mensch-Maschine Subjekt, das versucht, 

ihre bekannte Welt zu verändern. Benutzte Begrifflichkeiten wie “unnatural infection” oder 

“artificial virus” (ebd.: 202) zeigen die Irritation des Kultur-Natur Gegensatzes und untermalen 

so die Bedeutung, der von Moon erlangten Subjektposition. Die Widersprüchlichkeit des 

Zustands als Sibyl zeigt sich auch darin, dass er begrifflich mit einer Krankheit in Verbindung 

gesetzt wird. Und tatsächlich ist Moons Blut so infektiös für andere, dass diese daran sterben 

können, weswegen anderen intimer Kontakt zu Sibyls verboten ist (vgl. ebd.: 264). Gegen Ende 

des Romans wird dieses dann noch einmal dahingehend relativiert, dass es durchaus 

Möglichkeiten gäbe, die Infektion bei intimem Körperkontakt zu verhindern92. Nicht nur ist 

Moons spezifische Subjektivität also als nicht-einheitlich zu beschreiben, sondern auch das 

Technisierte in ihr wird als unperfekt charakterisiert.  

 

“[T]he all-knowing source of the sibyls’ inspiration was somehow imperfectly formed.” (ebd.: 

203) 

 

Auch muss angemerkt werden, dass Moon nicht nur selbst durch die Nanobots in ihrem Körper 

technisch konstruiert ist, sondern ebenfalls in permanenter Verbindung zu einer technischen 

Entität, den Servern des Old Empire, steht. Diese Kommunikation stellt also ihren eigenen 

Zugang zu ihrer Technisiertheit dar. 

Ihre Subjektivität wird so fortlaufend konstruiert und technisch vermittelt und sie kann somit 

                                                 
92 Wären HIV und AIDS nicht erst Jahre nach Erscheinen des Romas Thema des öffentlichen Diskurses 

geworden, könnte dieses als Referenz für die Krankheit gelesen werden. So bleibt es ein Bild, das sich 

nur einige Jahre später im öffentlichen Bewusstsein festsetzen wird. 
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in einem theoretischen Rückbezug klar als ein Cyborg sowohl in der Lesart Haraways als auch 

Braidottis gesehen werden (vgl. Kapitel 3.6 und 3.7.). 

Andere Lebewesen, die ebenfalls eine besondere technische Verfasstheit innehaben, sind die 

Mers, gutmütige Meereskreaturen, die von ihrer Beschreibung an riesige Wale erinnern. Sie 

werden gejagt, weil ihr Blut bei regelmäßiger Einnahme für ein fast unbegrenzt langes Leben 

sorgen kann. Über einen Transfer, wie die ‚visionären‘ Serverabfragen genannt werden, erfährt 

Moon, dass es sich bei den Mers nicht um Tiere, sondern um synthetische, intelligente 

Lebensformen handelt, die mutmaßlich vom Old Empire erschaffen wurden. 

 

“[A]n intelligent, oxygen-utilizing life form, created through genetic manipulation; 

bioengenieered host for technovirus longevity factor.” (Vinge, 2015: 258; Hervorhebungen im 

Original) 

 

Die lebensverlängernde Wirkung ihres Bluts ist also ebenfalls auf eine technologische 

Entwicklung zurückzuführen. Trotz dieser Genese werden die Mers mythisch rezipiert. Bei den 

Summers sind sie gar heilig, was wiederum eine Irritation des Rationalität-Spiritualität 

Gegensatzes bedeutet. Der Zweck des Daseins der Mers‘ wird auf zwei unterschiedliche Arten 

gedeutet: einmal als Teil einer Schöpfungsgeschichte, in der sie ihre Aufgabe erfüllt und nun 

keine Bedeutung mehr haben und zum anderen darin, dass sie ihre Ausbeutung hat gleichgültig 

und lethargisch werden lassen. 

 

“They lived for the moment, for the ephermeral beauty of a bubble rising into the light and 

vanishing – for the act of creation, of becoming. There was no need, and no purpose, to a lasting 

artifact.” (ebd.: 260) 

 

“After centuries of exploitation, the mers had lost their sense of purpose and fallen back into 

primitive, unquestioning unity with the sea.” (ebd.: 422) 

 

Es bleibt im Unklaren, wie die Mers in die Welt kamen oder zu welchem Zweck sie erschaffen 

wurden. Ob sie als Schlüssel zur Unsterblichkeit geplant wurden, oder ob es sich dabei um 

einen Nebeneffekt handelt. Mit ihnen wird einerseits die Ausbeutung der Natur thematisiert und 

andererseits das Streben der Menschen nach Unsterblichkeit. Hier kann eine Parallele zum 

Transhumanismus gezogen werden, in dem eine Elite den Körper und dessen Alterungsprozess 

zu überwinden sucht (vgl. Kapitel 3.4.). 
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5.4.6. Unsterblichkeit  

 

In Snow Queen wird das Thema der Unsterblichkeit auf zweierlei Weise verhandelt: einmal 

durch den versuchten Machterhalt Arienrhods und durch die Meereswesen Mers. Durch ihre 

Klone versucht die Snow Queen, sich selbst unsterblich zu machen, indem sie sie als eine 

Erweiterung oder eine Kopie ihrer Selbst wahrnimmt, mit den ganzen Diskontinuitäten, die 

bereits angesprochen wurden. Die andere, weitreichendere Thematisierung von Unsterblichkeit 

betrifft die Meereswesen Mers, die teilweise synthetisch, teilweise organisch sind. Ihr Blut 

verlängert das Leben von Menschen und anderen Lebewesen fast unbegrenzt, in dessen Folge 

sie brutal gejagt werden. Ihr Blut ist auch das wichtigste Exportgut von Tiamat und einer der 

Gründe, warum sie unter dem direkten, faktisch imperialen Einfluss der Hegemony stehen (vgl. 

Vinge, 2015: 258ff.). 

Während die Summers die Kreaturen traditionell ehren und nicht jagen, sehen die Winters die 

Profitmöglichkeiten in der Ausbeutung der Tiere, die in deren Ausrottung münden würde. Moon 

empfindet für die Mers wie für alle anderen Lebewesen Mitgefühl und macht den kompletten 

Stopp der Tötung der Tiere einem der ersten Ziele ihrer Herrschaft (vgl. ebd.: 422). So ist Moon, 

als Klon von Arienrhod, selbst ein gescheiterter Versuch der Unsterblichkeitsmachung einer 

anderen Person, dafür verantwortlich, dass die Möglichkeiten der Unsterblichkeit durch das 

Blut der Mers unterbunden wird. 

Die Abkehr von der Unsterblichkeit wird so der doppelte Ausgangspunkt einer sich 

verändernden Gesellschaft sowie das Ergebnis der technisch veränderten Subjektwerdung von 

Moon. Die Stagnation der Unsterblichkeit wird so symbolisch durch den dynamischen Wandel 

abgelöst. Die Aufgabe der Möglichkeit der Unsterblichkeit wirkt somit wie die notwendige 

Bedingung einer potenziellen, progressiven Gesellschaftsveränderung.   

 

5.4.7. Change 

 

Insgesamt ist Wandel die große inhaltliche Klammer des Romans. Dieser beginnt zunächst mir 

seiner eigenen Negation im immer wiederkehrenden Ritual des ‚Change‘, der den Wechsel der 

Winter- und Summerherrschaft markiert. Tatsächlich stellt dieser Wandel aber das Gegenteil 

seiner selbst dar, weil er die zyklische Wiederkehr des Immergleichen ist und so tatsächlichen 

Wandel verhindert. 

Die angestrebte, gesellschaftliche Veränderung fängt auch hier mit Moons persönlichem 

Wandel an. 
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So sagt Moons Jugendliebe Sparks, bevor er nach Carbuncle aufbricht: 

 

 “’You'll be changed. In a way that I can never change, now. [..] 

 I can't stay here, stay the way I am now I have to change, too.’” (Vinge, 2015: 50) 

 

Dass Moons Wandel direkte Auswirkungen auf andere hat, ist immer wieder zu beobachten. So 

löst sie die oben beschriebene Reise von Sparks aus und an einer anderen Stelle führt ihr 

Verhalten und die Gesamtheit ihrer Person dazu, dass ein Freund von ihr sich von der 

Hegemony, dem dortigen Kastensystem und dem strikten Ehrenkodex seiner Gesellschaft 

abwendet und auf Tiamat bleibt (vgl. ebd.: 351). Diese Verwobenheit wird mit den Worten 

“Everything we do affects everything else” (ebd.: 252) zusammengefasst. 

Auch im Konflikt mit Arienrhod wird der Wandel bezüglich ihrer jeweiligen Perspektive auf 

Macht kontextualisiert. Im Verlauf des Gesprächs wird deutlich, dass Arienrhod in ihrer 

weiterführenden Herrschaft in Form ihres Klons die Möglichkeit sieht, Tiamat aus der 

Abhängigkeit zu befreien, indem der Kreislauf des Change – der periodischen 

Herrschaftsverschiebung zwischen Winters and Summers – durchbrochen wird und Tiamat sich 

eine eigene, beständige, technologische Basis errichten kann (vgl. ebd.: 371). 

Die Snow Queen expliziert ihre Position zu Macht und Veränderung so: 

 

“’Why is it wrong to change the world for the better, when you have the power to do it? The 

power of change, of birth, of creation – you can't seperate those things from death and 

destruction. That’s the way of nature and nature of power...its inexorability, its amorality, its 

indifference.’” (ebd.: 373) 

 

Moon entgegnet: 

 

“’I'm not what you are, or what you think I am, or what you want me to be. I don’t want your 

power...I have my own.’” (ebd.: 373) 

 

Im Rahmen ihrer Ernennung zur Königin wird Change dann das zentrale Thema von Moons 

Gedanken. Dieser wird als eigenständige Kraft definiert. 

 

 “Change isn’t evil – change is life. Nothing all good or all bad.” (ebd.: 426) 

 

Politisch-emanzipativ aufgeladen werden Moons Gedanken wie folgt formuliert: 
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“All of the crowd together – Winters, Summers, even offworlders – became one in this moment. 

[..] Their celebration and adulation lifted her up onto its shoulders, swept into her [Moons, Anm. 

des Autors] heart. This world will be free.” (Vinge, 2015.: 450; Hervorhebungen im Original) 

 

Wichtig ist hier, dass sie die Teilung der Bevölkerung überwinden kann, weil sie selbst als 

Grenzüberschreiterin wahrgenommen wird. Sie sieht äußerlich aus wie die alte Königin der 

Winters und ist in ihrer Herkunft aber eine Summer. Ein Zustand, der dazu führt, dass sie von 

beiden Seiten akzeptiert wird (vgl. ebd.). 

Vermittelt ist dieser gesellschaftliche Wandel auch technisch, einmal in der Person Moons, in 

ihrem erweiterten technischen Selbst und durch die erste Maßnahme ihrer Herrschaft, von der 

rituellen Zerstörung der technischen Geräte abzusehen. 

Technik wird also in und mit gesellschaftlicher Macht kontextualisiert. Sie ist Unterdrückungs- 

und Massenvernichtungsmittel der Snow Queen, Machtinstrument der Hegemony, um Einfluss 

und Kontrolle auszuüben und gleichzeitig ermöglicht Technik es, dass Moon zur Königin wird 

und steht ebenfalls im Zentrum ihrer geplanten Gesellschaftsveränderung.  

Damit wird, um einen theoretischen Bezug zum bisher Erarbeiteten herzustellen, ein Motiv 

aufgegriffen, das später ein zentrales Thema im kritischen Posthumanismus wird, der weder 

einen negativen noch positiven Technikdeterminismus vertritt, sondern Technik grundsätzlich 

als in Machtverhältnisse eingebettet sieht (vgl. Kapitel 3.6.). Dieses Verhältnis von Technologie 

und Gesellschaft wird in Snow Queen offenkundig. 

 

5.4.8. Dystopische Warnung und feministische Implikationen 

 

Bei einer übergreifenden Interpretation lassen sich in Snow Queen eingewobene, dystopische 

Warnungen deuten. Der gesellschaftliche Wandel wird sowohl von der Snow Queen als auch 

von Moon vornehmlich von oben, also einer hierarchischen Machtposition, gedacht. 

Seit der Welle feministischer Science-Fiction der 1968er Jahre sind herrschaftsbezogene, also 

gesellschaftsverändernde Ansätze von oben, kaum mehr im Utopiediskurs vorzufinden. Zu 

präsent waren die autoritäre Ausrichtung der Sowjetunion und des sozialistischen Chinas. 

Holland-Cunz oder Lucy Sargisson stellen gar die möglichst hierarchiefreie Basisdemokratie 

als Grundbedingung zur Qualifizierung für feministische Utopie auf (vgl. Kapitel 2.2. und 2.5.). 

Im Verlauf des Romans, in dem Moon die Macht, die Gesellschaft als einzelne Person zu 

verändern, erst ablehnt, nur um sie dann doch wahrzunehmen und letztlich das weiterzuführen, 
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was die Snow Queen begonnen hat, zeigt erneut die sich gegenseitig durchdringenden Elemente 

von Utopie und Dystopie in dem Roman.  

Hier kann eine implizite Utopiekritik gelesen werden, in der der gute Wille Gefahr läuft, zu 

dem zu werden, was er einst bekämpfte. 

 

“They trust me! They listen; they’ll do whatever I say...realizing at last what Arienrhod had 

known – and how easily power, like fire, could break its bonds and destroy what it had been 

guardian to.” (Vinge, 2015: 452; Hervorhebungen im Original) 

 

Gleichzeitig kann diese implizite Kritik jedoch auch als selbstreflexives Element verstanden 

werden, ein Merkmal feministischer Utopien, wie Holland-Cunz, aber auch Richard Saage 

konstatieren. So wird einerseits ein weiblicher Machtanspruch enttabuisiert (vgl. Kapitel 2.5.), 

dieser aber gleichzeitig kritisch kontextualisiert und begleitet. 

Dieses selbstreflexive Verhältnis steht also auch beispielhaft für die feministisch-

utopietheoretischen Implikationen in Snow Queen, dass ein potenzielles Überwinden der 

dystopischen Gesellschaft selbst dystopische Warnungen enthält. 

Auch die Subjektivierung von Moon als Mensch-Maschine Hybrid und die damit 

einhergehende, technisch vermittelte Dekonstruktion des humanistischen Subjekts, sowie eine 

kritische Auflösung des klassischen Rationalitätsbegriffs zugunsten eines rational-spirituellen 

Kontinuums (vgl. Braidotti in Kapitel 3.5.)  sind in einer Auflösung des dualistischen Weltbildes 

einbezogen und anschlussfähig an die explizit feministischen Konzepte des kritischen 

Posthumanismus.  

Moon selbst verkörpert durch ihre scheinbar pathologische, empathische Nähe zu anderem 

Leben jenseits deren gesellschaftlichen Status ein anderes, feministisches Konzept von 

Beziehung und Abhängigkeit, das dem als unabhängig entworfenem, klassisch humanistischem 

Subjekt entgegensteht (vgl. Kapitel 3.5 und 3.6.). Ob dieses in ihrer Technisiertheit begründet 

liegt, kann zumindest vermutet werden. 

 

5.4.9. Utopischer Posthumanismus 

 

Die als übergreifende Interpretationsfrage untersuchte utopisch-posthumanistische 

Komponente in Snow Queen entspringt dem Spannungsverhältnis zwischen Gesellschaftskritik, 

utopischem Ausblick und dystopischer Warnung. 

Eine Vielzahl von Gesellschaften, in denen reale Verhältnisse entweder gespiegelt oder 
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überzeichnet und verfremdet werden, werden kritisiert und auch der gesellschaftsverändernde 

Impetus wird kritisch begleitet. Es handelt sich also um eine grundsätzliche Machtkritik, die 

mit der neueren Utopieforschung in Verbindung gesetzt werden kann (vgl. Kapitel 2.2.). 

Diese Machtkritik wird auch auf den Technikbegriff ausgeweitet, indem Technologie als 

inhärent mit den gesellschaftlichen Verhältnissen verwoben gesehen wird. Technologie ist somit 

nicht moralisch gut oder schlecht oder deterministisch ausgerichtet, sondern kann sowohl 

unterdrückend als auch befreiend wirken. 

Auch ist eine Verwobenheit der Technik mit dem Subjekt festzustellen. Sei es durch die 

unsterblich machende Wirkung des als synthetisch enthüllten ‚Water of Life‘ oder durch 

Nanobots als Teil von Moons Körper, die ihr erst ermöglichen, wirklichen gesellschaftlichen 

Wandel auf Tiamat herbeizuführen. 

Auch wirkt Moon als Mittlerin zwischen Vergangenheit und Zukunft. Durch das Wissen über 

die Vergangenheit, das ihr von den Zentralcomputern des Old Empire zur Verfügung gestellt 

wird, hat sie Gestaltungsmöglichkeiten in der Zukunft. Dieser Fluss zwischen vermeintlich 

unvereinbaren Begriffen, die Dekonstruktion dualistischer Gegensätze, setzt sich auch im 

Bereich der Rationalität und Spiritualität fort. Moon ist gleichzeitig eine Seherin ihrer 

Gesellschaft und wird auch als solche wahrgenommen und rezipiert, während ihre Visionen 

eigentlich technisch vermittelte Informationsabfragen sind, die ihr durch die Nanobots in ihrem 

Körper ermöglicht werden. 

Obwohl die Rolle der Technik in Snow Queen diverse Auswirkungen auf unterschiedliche 

Facetten von Subjekt und Gesellschaft hat, werden dennoch auch ihre Grenzen sichtbar. Die 

Technik allein führt nämlich genauso wenig zu einer utopischen Gesellschaft wie die von ihr 

ausgelösten Irritationen und Dekonstruktionen des dualistischen Denkens, denn Tiamat ist am 

Ende des Romans immer noch eine von Herrschaftsverhältnissen durchzogene Gesellschaft.  

Vielmehr lässt sich beobachten, dass dieses Zusammenspiel zwischen Dekonstruktion und 

Technik mit den Bedingungen der dystopisch formulierten Gesellschaftskritik zu einer 

Situation führt, in der das Utopische wieder denkbar wird. Gleichzeitig ist dieser Zustand, wie 

die Machtübernahme von Moon zeigt, hochfragil: nach innen, wenn es um das korrumpierende 

Potenzial von Macht geht und nach außen, wenn das Projekt einer Gesellschaftsveränderung 

als eines angesehen wird, das den Konsens der Menschen voraussetzt, die in der jeweiligen 

Gesellschaft leben.   
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5.4.10. Snow Queen – die Verbindung von Subjekt und Technologie als 

utopische Chance 

 

Auch in Snow Queen sind die zentralen Muster von Technologie als Mittel der Irritation 

dualistischer Strukturen sichtbar und wieder beziehen sie sich vornehmlich auf das Subjekt, 

wobei gleichzeitig Technik auch auf einer Gesellschaftsebene machttheoretisch kontextualisiert 

wird. 

Die Protagonistin Moon wird dabei durch die technische Durchdringung ihrer Person ein 

Symbol für das Aufbrechen dualistischer Strukturen. Ihre Subjektposition wird weiterhin nicht 

nur technisch durch die Nanobots als Teil ihres Körpers, sondern auch dahingehend 

herausgefordert, dass sie ein Klon der Snow Queen ist und deren Plan des Machterhalts erfüllen 

soll. Diese doppelte Besonderheit ihrer Subjektivität scheint Moon dabei zu helfen, eine 

besondere emotionale und empathische Verbundenheit mit dem Leben ihrer Umwelt 

einzugehen. 

Die auf den ersten Blick scheinbare Abkehr von feministisch-utopischen Prinzipien durch die 

personale Machtübernahme Moons, mit der sie den gesellschaftlichen Wandel und die 

Unabhängigkeit ihres Heimatplaneten von ihrem Hegemon vorantreiben will, ist dabei 

eigentlich der Beginn einer utopiekritischen Selbstreflexion über die Machtfrage in 

gesellschaftlichen Veränderungen: eine kritikfähige Offenheit gegenüber den eigenen Ideen, die 

in der feministischen Utopieforschung neueren, feministischen Utopien als immanent 

angesehen wird. 

Der technisch sowohl implizite als auch vermittelte Wandel ist eines der Hauptmotive in Snow 

Queen und stellt jedoch erst einmal nur eine Situation her, in der ein gesellschaftlicher Wandel, 

die Utopie, wieder denkbar gemacht wird.   

 

5.5. Zusammenführung der Ergebnisse aus der Romananalyse 

 

Nach der exemplarischen Untersuchung und Interpretation der gewonnen Textstellen sollen die 

vorläufigen Ergebnisse und Erkenntnisse nun noch einmal gesammelt und zueinander ins 

Verhältnis gesetzt werden. Hierzu werde ich mich schematisch des erarbeiteten 

Kategoriensystems bedienen. 

 



5. Romananalyse 

238                                                                              

5.5.1. Technikdarstellung 

 

In Binti ist das futuristische Szenario mit den entsprechenden ‚typischen‘ Science-Fiction 

Technologien versehen. Raumschiffe, Energiewaffen, Implantate und Ähnliches prägen das 

Universum, in dem der Roman spielt. Auch Kleinstroboter, sogenannte Nanobots, nehmen eine 

zentrale Rolle in der technischen Welt ein.  

Auch in Snow Queen, das zwar erzählerisch entkoppelt ist von der historisch-realen Welt, finden 

sich ähnliche Technikdarstellungen wie in Binti. Ergänzt werden diese durch die Beschreibung 

von synthetisch hergestellten Lebewesen, den Mers.  

 In A Door Into Ocean treten die meisten Technikdarstellungen kodiert als ‚Crystals‘ hervor 

und befinden, sich abgesehen von der elaborierten Nutzung von Gentechnologie, im Rahmen 

dessen, was der gesellschaftlich technische Stand im Entstehungszeitraum des Romans war, 

sodass beispielsweise Nanobots, Digitalisierung, Virtualität usw. nicht vorkommen. 

Im Roman Salt Fish Girl, der in einer nicht allzu fernen Zukunft spielen soll, finden sich 

weniger klassische Technikmerkmale der Science-Fiction. Dafür wird eine virtuelle Realität 

besonders ausgiebig beschrieben sowie die genetische Veränderung und Erschaffung von 

Lebewesen. 

Insgesamt ist hervorzuheben, dass Reproduktionstechnologien im weiteren Sinne, insbesondere 

der Gentechnik, in allen untersuchten Werken eine herausragend wichtige Stellung einnehmen. 

 

5.5.2. Reproduktionsprozess/technologie 

 

Obwohl Reproduktionstechnologie im weiteren Sinne in Binti nicht vorkommt, ist das Potenzial 

genetischer Veränderungen ein zentrales Motiv der Geschichte. Durch die Induzierung von 

Medusen DNA in den Körper der Protagonistin wird ein Teil von ihr selbst Meduse und sie 

stellt so eine Verbindung zum vormals außerirdischen Anderen her. 

In Snow Queen ist der Zustand, dass Moon selbst ein Klon der Snow Queen ist, von 

entscheidender Bedeutung für den Verlauf der erzählten Geschichte, über die die Fragen 

individueller und menschlicher Identität verhandelt werden. 

Die dystopische Seite von Reproduktionstechnologie findet sich in Salt Fish Girl. Diese wird 

dort genutzt, um Mensch-Maschine-Tier Hybriden zu erschaffen, die dann weitgehend rechtlos 

in den Fabriken der Konzerne arbeiten müssen. Jedoch wird im Roman auch eine weitere 

selbstbestimmte, utopische Form des technisch veränderten Reproduktionsprozesses gezeigt, in 

der die entflohenen Klone aus den Fabriken versteckt vor der Außenwelt zusammenleben und 
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in der Lage sind, sich selbst auch physisch zu reproduzieren. Dieses ist gleichzeitig ein 

entscheidender Grund für die Gefahr, die von der utopischen Enklave für die dystopische 

Gesellschaft ausgeht und letztlich der Auslöser für ihre Vernichtung.  

Eine utopische Darstellung alternativer Reproduktionsprozesse wird in A Door Into Ocean 

ausformuliert. Die scheinbar grenzlosen Möglichkeiten der genetischen Veränderungen, die die 

Sharer beherrschen, wird die technische Grundlage ihrer Gesellschaft und ist Bedingung für ihr 

Leben im Einklang mit der Natur des Planeten. Auch hier werden ihre Fähigkeiten in der 

Genetik als Bedrohung für die dystopischen Gegenwelten wahrgenommen. 

 

5.5.3. Technikbewertung 

 

Die Bewertungen von Technologie gehen in den Werken weit auseinander, lassen sich aber 

zumeist als differenziert beschreiben. Binti kann als das technikoptimistischste der Werke 

gelesen werden. Technik ist dort der Schlüssel zu der utopischen Veränderung ihrer 

Subjektstruktur, zur Mittlerin vorher unvereinbar wirkender Gegensätze. 

Im dystopischen Salt Fish Girl ist die Bewertung von Technologie komplexer. Zwar ist diese 

vornehmlich Repressionsinstrument und wird zur Produktion von fast kostenfreier Arbeitskraft 

genutzt, jedoch scheint gerade die besondere technische Konstitution dieser Arbeiterinnen dazu 

zu führen, dass diese auch Widerstand leisten und, so wie es sich im Roman andeutet, eine 

grundsätzliche Veränderung der Gesellschaft einleiten. 

Diese Ambivalenz zeigt sich auch in Snow Queen. Auf der einen Seite ist Technik Mittel zur 

Repression und zum Machterhalt, auf der anderen Seite schafft sie insbesondere in der 

technischen Subjektkonstituierung von Moon die Grundlage einer potenziellen 

Gesellschaftsveränderung. 

Weniger ambivalent als polarisiert ist die Bewertung von Technik in A Door Into Ocean. 

Hier werden zwei verschiedene Technikarten gegeneinandergestellt. Die positiv beschriebene 

Gentechnologie der Sharer als feministische Techniknutzung wird der patriarchalen 

Metallverarbeitungs- und Kunststofftechnologie sowie der Energieerzeugung und 

Rohstoffausbeutung entgegengestellt. Jedoch wird gleichzeitig impliziert, dass ein 

zusammenführendes, einheitliches Technikverständnis und die Überwindung dieser 

gegensätzlichen Wahrnehmungen von Technologie letztlich zu einer Dynamisierung der starren 

utopischen Gesellschaft der Sharer führt.  
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5.5.4. Gesellschaftsdarstellungen 

 

Die Gesellschaftsdarstellungen können als tendenzielle Leerstelle der bisherigen Untersuchung 

beschrieben werden. Dieses war jedoch aufgrund der grundsätzlichen Strukturierung 

aktuellerer Science-Fiction bzw. utopischer Literatur absehbar, die sich wegbewegt hat von 

umfassenden Darstellungen von erdachten Gesellschaften und den Fokus mehr auf das Subjekt 

legt.  

So kommen in Binti zwar diverse Gesellschaften vor, die aber ihrerseits kaum beschrieben oder 

extrapoliert werden wie Himba, Medusen, Enyi Zyanaria und weitere. Als klar utopisch oder 

dystopisch können diese jedoch nicht klassifiziert werden. Die gesellschaftliche Pluralität 

äußert sich vor allem in der jeweiligen organisatorischen und politischen Verfasstheit, aber auch 

in der Verschiedenheit an Unterdrückungsmechanismen. Dennoch sind die 

Gesellschaftsbeschreibungen beziehungsweise deren Implikationen ausführlich genug, um 

trotz ihrer tendenziellen Vagheit die Kritikfunktion in Binti zu erhalten. Dadurch können 

Verhältnisse aus der realen Welt kritisierbar gemacht werden. Im Roman sind die dominanten 

Themen in dieser Hinsicht Rassismus und die generelle Abwertung des ‚Anderen‘.  

In Salt Fish Girl sind deutlich weniger Gesellschaftsbilder auszumachen. Die vorherrschende 

dystopische Gesellschaftsform ist ein entfesselter, monopolistischer Kapitalismus, in dem 

Konzerne staatliche Aufgaben übernommen haben. Darüber hinaus existiert ein von staatlicher 

oder ähnlicher Ordnung aufgegebener Bereich der Unregulated Zone sowie das kleine 

Refugium der Klone, die es geschafft haben, zu fliehen. In diesem versuchen sie in einem 

begrenzten Rahmen, eine andere Gesellschaft aufzubauen. Es handelt sich also um eine 

Dystopie mit utopischem Gegenbild. 

Auch in Snow Queen werden mehrere Gesellschaften beschrieben: die Summers und Winters 

auf Tiamat, die im Kastensystem organisierten Gesellschaften der Hegemony sowie 

Kurzbeschreibungen der radikalen Theokratie von Ondinee. Diese Gesellschaften haben zwar 

zumeist mehr oder weniger ausgeprägte, dystopische Züge, zentral für den Roman ist jedoch 

die Polarität zwischen den technikaffinen Winters und den traditionell ausgerichteten Summers 

auf Tiamat. Die Überwindung ihrer Gegensätze wird dabei zu einem der Ausgangspunkte einer 

utopischen Perspektive.  

Anders als in den anderen Werken wird in A Door Into Ocean eine klare utopische Gesellschaft, 

die der Sharer, beschrieben. Im Fokus der fast ausschließlichen Frauengesellschaft stehen ihre 

gemeinsame, basisdemokratische, friedliche Organisierung des Gemeinwesens sowie ein 

bewusstes Leben in und mit ihrer Umwelt. So leben sie auf einem eigenen Planeten unter so 
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unterschiedlichen Bedingungen und Prämissen, dass sie nicht nur eine völlig andere 

Gesellschaft sind als die dystopische Gegengesellschaft der Valan, von der sie bedroht werden, 

sondern auch völlig andere Subjekte geworden sind. Die Valan im Gegensatz dazu sind 

hierarchisch organisiert, Gewalt ist für sie ein legitimes Mittel, um ihre Interessen 

durchzusetzen und sie suchen die ökonomische Ausbeutung von anderen.   

 

5.5.5. Subjektstatus 

 

Die Subjektebene nimmt in der literarischen Auseinandersetzung der Romane einen 

prominenteren Platz ein als die gesellschaftliche Ebene. So ist Science-Fiction seit jeher 

Experimentierfeld für Überlegungen zum Subjektstatus von Lebewesen, auch wenn diese nicht 

in die Definition des Menschen fallen. In Binti ist das auf diversen Ebenen erkennbar. Andere 

Arten von Aliens, die zwar anthropomorph sein können, aber nicht müssen, werden 

gleichberechtigt auf Augenhöhe und als handelnde Subjekte beschrieben. Besonders auf dem 

Universitäts-Planeten wird diese Diversität sichtbar. Auch wird der Subjektbegriff im Fall des 

lebenden Raumschiffs New Fish auf technische Wesen ausgeweitet. 

Die Frage nach der Subjektivität ist in Salt Fish Girl insofern zentral, als das Absprechen des 

Menschseins Begründung dafür ist, warum die Arbeitsklone ausgebeutet werden können. Ihre 

Konstitution als eine Mischung aus Mensch, Maschine und Fisch umgeht die rechtlichen 

Regelungen, die sonst Menschen betreffen, und ermöglicht so das entrechtete Arbeiten zur 

Profitmaximierung der Konzerne. Gleichzeitig nehmen sich besonders die geflohenen Klone 

sehr wohl als Subjekte wahr und sie erkennen, dass gerade in ihrer spezifischen Subjektivität 

auch ein subversives Potenzial liegt. 

In Snow Queen wird das Thema des Subjektstatus an mehreren Punkten verhandelt. So berührt 

die Auseinandersetzung der Snow Queen mit Moon, ihrem Klon, gerade die Frage danach, was 

Subjektivität hinsichtlich des reproduktiven Klonens bedeutet. Auch in der Repräsentation 

nicht-menschlicher Subjekte gibt es einige Beispiele in dem Roman wie der menschlich 

wirkende Roboter Pollux, die Dillyps als außerirdische Art oder die Mers als intelligente, 

synthetische Lebensformen.  

In A Door Into Ocean ist die Frage nach Subjektstatus, genauer nach der Inklusion oder 

Exklusion in oder aus einer Definition der Menschlichkeit, zentral in der Auseinandersetzung 

zwischen Valan und den Sharern. Beide Seiten sind sich unsicher ob der Menschlichkeit der 

jeweils anderen. Während sich beide Gesellschaften als Menschen sehen, hätte der Ausschluss 

der anderen aus der Gruppe der Menschen dabei weitreichende Konsequenzen. So nutzen die 
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Valan diesen Ausschluss zur Begründung von Ausbeutung und Gewalt gegen die Sharer, 

während diese die Drastik ihrer Verteidigung von der Frage abhängig machen, ob es sich bei 

den Valan um Menschen wie sie oder doch um eine unterentwickeltere, andere Art handelt.  

 

5.5.6. Identität 

 

Identität ist in Binti ein alles durchdringendes Motiv. Die diversen Identitätserweiterungen der 

Protagonistin, die sie in ihrer Person vereint, ermöglichen ihr, als verbindendes Symbol 

vermeintliche Gegensätze zu vereinen. Sie transzendiert dabei nicht nur verschiedene 

Gesellschaften und Arten, sondern durch ihre identitäre Einheit mit dem Raumschiff New Fish 

auch die Grenzen zwischen Mensch und Maschine. 

Das Thema der Identität wird in Salt Fish Girl hauptsächlich anhand des Klons Evie verhandelt. 

Durch ihre sowohl technische, menschliche sowie tierische Konstitution vereint sie diverse, 

sich scheinbar ausschließende Identitäten ineinander. Ähnlich wie bei Binti scheint dieses 

Zusammenführen verschiedener Identitäten eine Grundlage für eine auch 

gesamtgesellschaftliche Veränderung zu sein. 

Im Roman Snow Queen fällt der Komplex der Identität einmal mit dem Konflikt um die 

Subjektivität zusammen, da Moon ein Klon der Snow Queen ist und zum anderen mit der Frage, 

ob sich Moon als Summer oder als Winter wahrnimmt und letztlich auch diese 

Identitätspositionen vereint, indem sie als wie eine Winter aussehende, aber geborene Summer 

zur Königin wird und so versucht, eine bessere Gesellschaft zu errichten, die sich unabhängig 

von dem Einfluss der Hegemony entwickeln kann. 

Die Frage der Identität ist auch in A Door Into Ocean eng an die der Subjektivität 

beziehungsweise der Menschlichkeit geknüpft. Abseits davon ist sie in dem inneren Konflikt 

einer der Protagonisten Spinel dargestellt, als dieser, obwohl er in Valedon geboren ist, ein 

Sharer wird. Dieses berührt einmal seine kulturelle als auch seine geschlechtliche Identität, da 

die Sharer-Gesellschaft vor seiner Ankunft eine reine Frauengesellschaft war. In diesem 

wechselhaft verlaufenden Konflikt erkennt er letztlich, dass Identität nicht abgrenzbar und 

einheitlich sein muss, sondern dass verschiedene Identitäten mit- und nebeneinander existieren 

können. 

Besonders hervorzuheben ist, dass die Identitätsbildung sowohl in Binti als auch in Snow Queen 

und Salt Fish Girl mindestens eine technische Komponente hat, die die jeweilige Identität erst 

ermöglicht. Für Binti sind das sowohl die genetische Veränderung durch die Medusen als auch 

die Nanobots der Enyi Zinariya und die Mikroben des Raumschiffs; für Moon die Nanobots, 
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die sie mit den Servern des Old Empire verbinden sowie ihre Konstitution als Klon und für Evie 

ist die Tatsache, dass sie die Teile von Fisch DNA besitzt und zudem noch technisch modifiziert 

ist.  

 

5.5.7. Wandel 

 

Eng an die Thematik der Identität und Subjektivität ist die des Wandels geknüpft. So wird Bintis 

spezifische Identität mit individuellem und gesellschaftlichem Wandel gleichgesetzt. Sie 

verkörpert ihn gar konkret als Person. Ausgangspunkt von Wandel ist demnach Ihre Fähigkeit, 

vorherige Gegensätze in sich zu vereinen, was letztlich auch auf eine potenziell 

gesamtgesellschaftliche Veränderung übertragen wird. 

In Salt Fish Girl ist Evie die Person, die durch ihre Identitäten einerseits ermächtigt ist, die 

tatsächlichen gesellschaftlichen Verhältnisse zu enthüllen als auch dagegen in Widerstand zu 

treten. Da es sich bei dem Roman um eine Dystopie handelt, ist der angedeutete Wandel, dass 

das repressive System im Untergang begriffen ist, weniger als utopisch, sondern vielmehr als 

befreiend zu bezeichnen. 

Eine zweiteilige Darstellung von Wandel findet sich in Snow Queen: einmal als die starre 

Abfolge des ritualisierten Herrschaftswechsels zwischen Summers und Winters und einmal als 

die Aufhebung dessen hin zu einem als wirklichen Wandel beschriebenen, gesellschaftlichen 

Veränderungsprozess, der durch die Person Moons ausgelöst wird. 

Im Roman A Door Into Ocean stellt sich der Wandel auf den ersten Blick etwas anders dar, da 

es sich bei der Gesellschaft der Sharer bereits um eine utopische Gesellschaft handelt. Diese 

wirkt jedoch in sich starr und undynamisch. Erst der Konflikt mit den Valan nötigt den Sharern 

die Öffnung ihrer Gesellschaft und ein Hinterfragen der traditionellen Wege ab. Symbolisiert 

wird dieses einmal durch die Aufnahme Spinels in ihre Gemeinschaft und die beginnende 

Offenheit, auch von Technologie zu lernen, die ihrem eigenen Technikverständnis, das auf Gen- 

und Biotechnik basiert, entgegenläuft. Dieses wird begleitet von dem persönlichen Wandel, den 

Spinel sowohl in der Hinsicht seiner geschlechtlichen als auch seiner kulturellen Identität 

vollzieht.  

Auffällig an all diesen Beispielen ist, wie bereits beschrieben, die Verknüpfung von Identität 

und Wandel. Dieses führt dazu, dass potenzielle gesellschaftliche Veränderung im Wandel von 

einzelnen Personen symbolisiert wird und diese somit zum Ausgangspunkt hat. Dieses Bild von 

Wandel rückt damit an die Stelle der Idee, dass absichtsvoll angestrebte, gesellschaftliche 
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Veränderung etwas ist, das kollektiv erreicht wird, indem sich Menschen zusammenschließen 

und ihre Interessen organisieren. 

 

5.5.8. Unsterblichkeit  

 

Unsterblichkeit wird in den Romanen hauptsächlich dahingehend thematisiert, dass diese als 

Machtmittel verwendet oder angestrebt wird. In Salt Fish Girl versucht der Antagonist der 

Geschichte, Dr. Flowers, durch eigene Klone Untersterblichkeit zu erlangen. Ähnlich agiert 

auch Arienrhod in Snow Queen, indem sie mehrere Klone von sich bei den Summers 

unterbringt, um nach dem rituellen Herrschaftswechsel ‚selbst‘ weiterregieren zu können.  

Bei Binti zeigt sich das Motiv der Unsterblichkeit als Machterhalt nicht. Das Einzige, was dort 

in diese Kategorie fällt, ist die Wiederbelebung Bintis durch das Raumschiff New Fish. In dieser 

einmaligen Transzendenz des Todes erlangt sie ihre letzte und weitreichendste 

Identitätserweiterung, in der sie nun Körperlichkeit und Bewusstsein mit dem Raumschiff teilt.   

Unsterblichkeit wird in A Door Into Ocean nur implizit verhandelt. Vielmehr ist die Akzeptanz 

der Sterblichkeit eine Grundlage der utopischen Gesellschaft der Sharer, da sie für diese zum 

Leben dazugehört. Trotz ihrer nahezu unbegrenzten, genetischen Möglichkeiten versuchen die 

Sharer nicht, ihr Leben durch diese Technologie zu verlängern oder gar Unsterblichkeit 

anzustreben.   

Auch im Kontext der aufgestellten, übergreifenden Interpretationsfragen sollen die 

gewonnenen Ergebnisse im Folgenden zusammengefasst werden. 

 

5.5.9. Körper und Technologie 

 

Im Bereich der erarbeiteten Frage hinsichtlich Körper und Technologie lässt sich bei Binti ein 

ausführlicher Zusammenhang zwischen Körper, Technik und Identität feststellen. Die 

Identitätserweiterungen der Protagonistin gehen ihrerseits einher mit einer körperlichen 

Vermittlung selbiger. So ist ihr ‚lebendiger‘ Dreadlock sowohl Ausdruck ihrer Medusen-

Identität als auch Kommunikationsmittel mit diesen Wesen. Durch die Nanobots in ihrem 

Körper kann sie die Kommunikationsmethode der Enyi Zinariya ausführen, auf deren 

Computernetzwerk zugreifen und mit ihrer Verbindung zu dem Raumschiff New Fish wird ihr 

Körper gar selbst zu einer technischen Entität. Ihre utopische Subjektivität hat also eine konkret 

verleiblichte Dimension.  



5. Romananalyse 

245                                                                              

Ein ähnliches Verhältnis lässt sich in Snow Queen erkennen. Moons technisch-veränderte 

physische Konstitution führt dazu, dass sie sich mit dem Zentralserver der untergegangenen 

Zivilisation verbinden kann, um so Wissen zu erlangen, das ihr ermöglicht, selbst als Königin 

gesellschaftsverändernde Maßnahmen durchzuführen. Auch die utopische Komponente ihrer 

utopischen Subjektivität ist daher technisch bestimmt. Zudem liegt der Verdacht nahe, dass 

sowohl bei Binti als auch bei Moon eine geschlechtlich spezifische Form der Techniknutzung 

zumindest implizit ist. 

In Salt Fish Girl stellt sich die Verbindung von Körper und Technologie hauptsächlich an zwei 

Beispielen dar. Das erste betrifft die Körperlichkeit der Klone. Ihre Technisierung ist äußerlich 

stark erkennbar, da ganze Partien ihres Körpers durch technische Teile ersetzt sind. Dieses zeigt 

sie als technische Wesen, deren Anderssein so bereits äußerlich festgeschrieben wird. An der 

Figur Evie wird deutlich, dass diese Technisiertheit ebenfalls Teil ihrer Subjektivität und 

Identität ist, die ihr ihrerseits wieder ermöglicht, die repressiven Verhältnisse der dystopischen 

Gesellschaft zu erkennen und zu dieser in radikale Opposition treten zu können. 

Ein weiteres Beispiel für die Verbindung von Körper und Technologie in Salt Fish Girl ist die 

körperlich-virtuelle Reziprozität des virtuellen Raums der sogenannten Real World. Mirandas 

Vater soll in dieser als Steuereintreiber arbeiten, doch die Schmerzen, die er dort spürt, koppeln 

zu seinem realen Körper rück, der damit als direkte Schnittstelle zwischen realer und virtueller 

Welt fungiert.   

Die Verbindung von Körperlichkeit und Technologie ist in A Door Into Ocean weniger 

ausdifferenziert. Zwar ist den Sharern durch ihre gentechnologischen Möglichkeiten eine 

gewissermaßen technologische Induziertheit nahegelegt, diese scheint aber eher implizit als 

explizit, denn zu naturalisiert wirkt ihr spezifischer Technikgebrauch. In ihrem Kontakt zur 

Technik der dystopischen Gegenwelt der Valan zeigen sich die körperlichen Auswirkungen 

jedoch direkt. Die dort beschriebene Stone93-Sickness gleicht einer starken Drogenabhängigkeit 

mit körperlicher Sucht sowie Entzugserscheinungen.     

 

5.5.10. Irritation dualistischer Strukturen 

 

In der Verbindung zwischen Körper und Technologie als begriffliche Stellvertreter des 

ideengeschichtlichen Natur-Kultur Gegensatzes wird die Irritation dualistischer Strukturen 

bereits angedeutet, jedoch kommt diese auch in anderen Verhältnissen zum Vorschein: in Binti 

                                                 
93 Als Umschreibung für Metall und somit im weiteren Sinne Techniknutzung 
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durch ihre Vielzahl an Identitäten, die Erweiterungen der eigenen Körperlichkeit der 

Protagonistin sowie die bereits beschriebene Technisierung. Auch auf der geschlechtlichen 

Ebene sind in dem Werk Aufweichungen starrer Strukturen festzustellen. So wird 

beispielsweise Okwu, der kein – nach menschlicher Definition – Geschlecht hat, von Binti 

schwanger. Auch sonst sorgt Binti in ihrer für die geschlechtlich traditionelle Rolle ihrer 

Gesellschaft ungebührendes Verhalten für eine Dynamisierung des starren, binären 

Geschlechterverhältnisses ihrer Heimat. 

Auch in Salt Fish Girl ist diese Irritation zunächst in der technischen Vermittlung der 

Subjektivität zu beobachten. Dieses wird jedoch insbesondere in der Konstitution der Klone 

noch durch eine zusätzliche Irritationsebene erweitert. So sind die Klone nicht nur Mensch-

Maschine Hybriden, sondern genetisch auch durch Tier-DNA verändert, sodass die Grenze 

nicht nur zwischen Lebendigem und Technischem, sondern auch noch zwischen Mensch und 

Tier innerhalb dieser neuen Subjekten eingerissen wird.  

Bei Snow Queen ist es vornehmlich ebenfalls die Technisierung des Subjekts, die diese Irritation 

vorantreibt. Allerdings zeigt sich diese auch anderen Stellen: der mutmaßlichen Subjektivität 

des Roboter Pollux, der Entschleierung des außerirdischen, vermeintlichen Anderen bei dem 

Dillyp Silky oder der naturwüchsigen Erscheinung der eigentlich synthetischen 

Meereslebewesen der Mers. Das Verhältnis zwischen Naturerscheinung und Synthetisierung 

wird auch abermals an der Figur Moon beziehungsweise ihren Fähigkeiten sichtbar. Diese 

repräsentieren für die Summers spirituelle Kräfte, weswegen sie dort als Seherin gilt. Eigentlich 

ist das ‚Sehen‘ jedoch der Prozess des Informationenabrufs von den Servern des Old Empire. 

Hier wird also nicht nur der Natur-Kultur Gegensatz in Frage gestellt, sondern davon abgeleitet 

auch der von Rationalität und Spiritualität.  

Wenige dieser Irritationen werden in A Door Into Ocean manifest. Die verschiedenen 

Gegensätze zwischen den Gesellschaften, den Technikverständnissen und den Geschlechtern 

bleiben weitgehend unangetastet. Erst gegen Ende wird sich an das sich vormals ausschließende 

Technikverständnis angenähert und auch die Identitätskrise des Protangonisten Spinel wird 

vorsichtig aufgelöst. Allerdings lassen sich bei A Door Into Ocean diese Veränderungen in 

dichotomen Strukturen insgesamt weniger konstatieren als bei den anderen Romanen. 

 

5.5.11. Einordnung in Konzept des humanistischen Subjekts 

 

Aus den genannten Gründen hinsichtlich ihrer Identitäten, ihrer körperlichen Entgrenzung und 

ihrer Dynamisierungen von Geschlechterrollen steht Binti auch symbolisch für die Ablehnung 
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des Konzepts des humanistischen Subjekts und vor allem dessen Postulat der Einheitlichkeit 

und der festen Identität. Dieses wird dabei nicht nur durch ihre multiplen, verbindenden 

Identitäten irritiert, sondern auch von ihrer sozialen Position als Schwarze Frau, in der sie schon 

als Negation der Konzeption des humanistischen Subjekts verortet ist.   

Ähnliches ist an der Person Evie in Salt Fish Girl zu erkennen, die sowohl durch ihre 

nichtmenschliche Geburt als auch durch ihre Subjektkonstitution nicht nur als Mensch-

Maschine-Tier Hybrid, sondern auch als darin rassifizierte und weiblich vergeschlechtliche 

Person das humanistische Subjekt konterkariert. 

In Snow Queen wird die Irritation des humanistischen Subjekts an zwei Beispielen deutlich: 

einmal anhand der Auseinandersetzung zwischen Moon und der Snow Queen, in dem beide ihr 

Verhältnis als Klon und ‚Original‘ debattieren. Die Snow Queen sieht dabei Moon als bloße 

Erweiterung ihrer Selbst, während Moon sich demgegenüber als eigene, selbstgewahre Person 

wahrnimmt, die trotz identischer Gene und nichtmenschlicher Geburt eine eigene Identität 

verspürt. Zum anderen wird die Irritation an der technischen Subjektivierung Moons erkennbar, 

die sie in eine ständige Verbindung mit den Servern des Old Empire setzt und somit die 

Einheitlichkeit ihres Selbst infrage stellt.  

Paradoxerweise wird in A Door Into Ocean, obwohl der Roman sonst viele utopische Elemente 

beinhaltet, das Konzept des humanistischen Subjekts eher gestärkt als dezentriert. Die strikte 

Trennung von Körper und Geist wird an mehreren Stellen von den Sharern betont und die Suche 

nach einem klar definierten und abgrenzbaren Menschheitsbegriff fällt ebenfalls in diese 

Richtung. Zumindest etwas untergraben wird dieses dadurch, dass es sich bei den Sharern um 

eine Frauengesellschaft handelt, die ihre Gesellschaftsorganisation auf Fürsorge und positiv 

gedeuteter Abhängigkeit zueinander gründen, was dem vermeintlich unabhängigen, 

humanistischen, männlichen Subjekt entgegenläuft.  

 

5.5.12. Utopischer Posthumanismus 

 

Die sich aus der Theoriearbeit entwickelten Fragen von einer Anpassung sowohl eines 

Posthumanismus- als auch eines Utopiebegriffs hin zu dem begrifflichen Konzept des 

utopischen Posthumanismus stellen sich auch im Rahmen der Romananalyse. Dieses soll dazu 

dienen, den geschaffenen Begriff zu inhaltlich füllen. Bei Binti zeigt sich die begriffliche 

Rahmung beispielsweise in der sich durchziehenden Einbettung von Technik in die 

Gesellschaft. Diese kann verschiedenste Formen annehmen und ist dabei in gesellschaftlichen 

Verhältnissen kontextualisiert, also einmal in ihrer Wirkung an die vorherrschenden 
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Machtverhältnisse gebunden und zum anderen als mögliche Bedingung für eine schrittweise 

Aufhebung dieser. Dieses drückt sich zudem in dem Motiv des Wandels aus, sowohl auf 

technologischer als auch auf der Subjektebene, woraus letztlich eine potenzielle 

Gesellschaftsveränderung antizipiert wird. 

Technologie ist auch in Salt Fish Girl gesellschaftlich kontextualisiert, jedoch ist diese 

Kontextualisierung deutlicher auf den Achsen Unterdrückung und Befreiung verortet. 

So ist Technologie eine der Grundlagen der repressiven, dystopischen Gesellschaftsordnung 

sowie Basis deren ökonomischen Fundaments und gleichzeitig sind die als technische Tier-

Mensch-Hybride künstlich geschaffene Wesen diejenigen Subjekte, die sowohl Widerstand 

gegen das System leisten als auch versuchen, ihre eigene Utopie zu errichten. 

Gesellschaftskritik, Utopie, Subjekt und Technologie sind dort also so direkt miteinander 

verbunden. 

Die Verbindung von Technik, Subjekt und Gesellschaft ist in Snow Queen ebenfalls gegeben, 

auch hier vornehmlich personifiziert in der Subjektivität Moons. Ihre Positionierung als ein 

Klon zum Machterhalt der Snow Queen wird zu deren eigenem Untergang und evoziert eine 

gesamtgesellschaftliche Veränderung. Das utopische Moment besteht also weniger darin, dass 

die utopische Neuordnung der Gesellschaft bevorstünde, sondern in den Möglichkeiten 

technologisch vermittelter und durchzogener Subjektivitäten und deren Potenzial, Wandel nicht 

nur zu repräsentieren, sondern auszulösen. Auch die selbstkritischen, reflexiven Elemente in 

der Erzählung können unter dem Begriff des utopischen Posthumanismus gefasst werden. 

Diese Einordnung in das begriffliche Konstrukt des utopischen Posthumanismus ist beim 

Roman A Door Into Ocean schwieriger. Hier wird zwar eine utopische Verwendung von 

Technologie in Form der Genmanipulation beschrieben, diese ist jedoch fast durchweg positiv 

bewertet, sodass die Elemente der genannten Selbstreflexivität kaum vorhanden sind. Dennoch 

ist eine grundlegende Verbindung von Subjekt, Gesellschaft, Utopie und Technik gegeben, die 

sich wiederum jedoch vornehmlich innerhalb dichotomer Zuordnungen verortet, welche sich 

auf verschiedenen Ebenen entlang der gegensätzlichen Gesellschaften der Sharer und der Valan 

positionieren. Trotz dieser starren Strukturen ist in dem Roman jedoch auch das Element des 

Wandels mit Bezug auf Technik zu identifizieren, hier durch ein Aufweichen des starren 

Technikbegriffs der Sharer. 
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5.6. Technik, Utopie und Dystopie in den untersuchten Romanen 

 

In dem Kapitel habe ich die mithilfe der Kategorien gewonnenen Textstellen aus den Romanen 

systematisch ausgewertet. Dabei haben sich bereits einige zentrale Erkenntnisse herausgestellt. 

So lässt sich beobachten, dass Technik ein in vielerlei Hinsicht wichtiges Element in den 

untersuchten Werken ist. Dieses trifft insbesondere auf die Reproduktionstechnologie zu. Diese 

Darstellungsform von Technik nimmt in allen Romanen eine absolut zentrale Rolle ein. In ihr 

spiegeln sich nicht nur gesellschaftliche Machtverhältnisse wider, sondern sie wird auch als 

Ausgangspunkt für subjektive und strukturelle Veränderungen begriffen. Diese Veränderungen 

entzünden sich dann an der Frage der subjektzentrierten Identität. Flankiert wird dieses von 

anderen Technikformen wie zum Beispiel Kleinstrobotern bzw. Nanobots in menschlichen 

Körpern. Auch diese irritieren die nicht mehr einheitliche menschliche Identität, indem Technik 

und Natur konkret im menschlichen Körper zusammenfallen und neue Formen technischer 

Subjektivierungen offenlegen. Diese sowohl biogenetische Veränderung von Lebewesen und 

der Welt als auch die Alternative in der Entstehung/Erschaffung von Leben sowie die 

symbolstarke Vermischung des Menschlichen mit dem Maschinellen zeigen nicht nur ein 

Infragestellen bisheriger Subjektkonstruktionen, sondern zudem ein mutiges Experimentieren 

mit gesellschaftlich tabuisierten Diskursen, die sich vor allem an dem Beibehalten der 

menschlichen Natur 

entzünden. Ein Aspekt dieser Diskurse ist sowohl aus utopietheoretischer als auch aus 

kontemporärer Sicht die Verwobenheit von Technologie mit bestehenden Macht- und 

Herrschaftsverhältnissen: die historischen, gescheiterten Versuche, den ‚neuen Menschen‘ in 

der Sowjetunion zu schaffen, bis hin zu transhumanistischen Optimierungsideen oder einer 

generellen systematischen Verschränkung der Nutzung von Technologie mit 

marktwirtschaftlichen Prinzipien oder nationalstaatlichen Interessen.   

Diese Kontextualisierung lässt sich in jedem der vier analysierten Romanen beobachten. 

Technik ist hier keine gesellschaftsunabhängige Entität, sondern in hohem Maße mit 

Gesellschaft und ihren potenziellen Veränderungsmöglichkeiten verknüpft sowie gleichzeitig 

Teil von existierenden, gesellschaftlichen Repressions- und Ausbeutungsmechanismen. Auch 

wurde deutlich, dass in den Romanen die Kategorie Geschlecht von den technisch vermittelten, 

subjektivierenden und gesellschaftsstrukturierenden Prozessen maßgeblich beeinflusst ist: 

einmal durch eine generelle Neuordnung möglicher Identitätskonzepte als auch durch die 

Perspektiven, die sich aus einer technischen und/oder biogenetischen Einflussnahme auf den 

menschlichen Reproduktionsprozess ergeben. 
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Mit der Begriffsschaffung des utopischen Posthumanismus möchte ich einen Rahmen stellen, 

um die Gemeinsamkeiten von utopischem Denken und kritischem Posthumanismus 

zusammenführen zu können. Den Posthumanismus möchte ich so um die 

gesellschaftspolitische Dimension und die Selbstreflexivität neueren und insbesondere 

feministischen, utopischen Denkens erweitern, während das Utopische von dem explizierten 

Zusammenhang von Technik, Subjekt, Körper und Geschlecht im kritischen Posthumanismus 

profitieren soll. Bei dem Bearbeiten der Texte hat sich herausgestellt, dass der Begriff im 

Großen und Ganzen nutzbar ist, obwohl aufgrund der Verfasstheit moderner Utopie/Science-

Fiction Werke, die kaum noch detaillierte Gesellschaftsbeschreibungen nutzen, eben diese 

gesamtgesellschaftliche Perspektive gerade auf struktureller Ebene schwer zu greifen ist. 

Jedoch hat sich insbesondere im Bereich des utopischen Potenzials hinsichtlich einer körperlich 

vermittelten, technischen Subjektivierung sowie einer kontextualisierenden und 

selbstreflexiven Sicht nicht nur auf den Zusammenhang von Technologie, Gesellschaft und 

Subjekt, sondern auch auf die darauf bezogenen, potenziellen, progressiven 

Gestaltungsmöglichkeiten anhand des analysierten Romanmaterials gezeigt, dass utopischer 

Posthumanismus ein brauchbarer Begriff sein kann, dieses Zusammendenken aus Utopie und 

kritischem Posthumanismus zu fassen. Im Folgenden sollen nun die Verbindungen von Utopie, 

Dystopie, Posthumanismus und Technologie auf Basis der empirischen Ergebnisse der 

Romananalyse konkretisiert werden. 

 

6. Das Verhältnis von feministischer Science-Fiction und kritischem 

Posthumanismus  

 

Im Folgenden sollen nun die Ergebnisse aus der Theoriearbeit und der Empirie 

zusammengeführt werden. Die kommenden Abschnitte Utopien als posthumane Welten und 

Dystopien als posthumane Welten sollen einmal die meines Erachtens inhärente Verbindung 

von posthumanistischem und utopischem Denken zeigen und mir zum anderen ein 

systematisches Zusammendenken der Ergebnisse ermöglichen. Auch wird so der 

wechselseitige Charakter von Technologie, Posthumanismus und Zukunftsvorstellungen von 

Gesellschaft sichtbar. 

Dabei werde ich zuerst die zentralen Ergebnisse aus der theoretischen Auseinandersetzung mit 

dem Utopiebegriff und einer positiven, also utopischen beziehungsweise utopiefreundlichen 

Interpretation des Posthumanismus zugespitzt darstellen. Danach werden diese Elemente mit 
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den entsprechenden Ergebnissen aus der Empirie, die auf eine utopische Lesart des 

Posthumanismus und auf die Ergebnisse aus der Utopietheorie bezogen werden können, ins 

Verhältnis gesetzt. Dieser Schritt wird danach für die Implikationen des Zusammenhangs von 

Dystopie und Posthumanismus wiederholt, bevor ich noch einmal umfänglich den ersten Teil 

der Gesamtfragestellung beantworte. 

In einem letzten Schritt sollen mit Blick auf den zweiten Teil der Fragestellung, ausgehend von 

den hier gewonnen Ergebnissen, Überlegungen angestellt werden, wie heutzutage wieder 

utopische Gedanken und Forderungen formuliert werden können, die den emanzipatorischen 

und progressiven Bewegungen abhandengekommen sind. 

 

6.1. Utopien als posthumane Welten 

 

Werden Utopien nun noch eine Rolle in posthumanen Welten haben? Sind posthumane Welten 

ohne Utopien überhaupt denkbar und was kann als das Utopische in der Posthumanität gelten? 

Wie kann die Verbindung von Utopie und posthumaner Welten als Zustand sowie als Prozess 

also charakterisiert werden?   

 

6.1.1. Utopie 

 

Wie in Kapitel 2.1. gezeigt wurde, hatten und haben Utopien in ihren verschiedensten 

Ausprägungen einen Platz in der Geschichte der Menschheit. Die Idee und der Wunsch nach 

einer anderen, besseren Gesellschaft als der jeweils zeitgenössischen scheinen Menschen 

verschiedener Epochen und Kulturen zu verbinden. 

Utopien sind dabei immer auf diverse Weise Ausdruck ihrer Zeit. So formulieren sie Kritik an 

den bestehenden, politischen, sozialen und/oder ökonomischen Verhältnissen und versuchen, 

notwendigerweise ebenfalls von den vorhandenen Bedingungen ausgehend, eine andere 

Gesellschaft zu beschreiben. Dieser Doppelschritt von Kritik und normativer 

Zukunftsvorstellung kann dabei als das zentrale, vereinende Moment aller Utopien beschrieben 

werden, die sonst so verschieden sind wie die Zeiten, in denen sie entstanden, die 

Gesellschaften, die sie ermöglichten und die Menschen, die sie schrieben. Christine de Pizan 

stellte sich im Spätmittelalter eine Stadt vor, in der die Rolle von Frauen in der Gesellschaft 

wertgeschätzt wurde, Thomas Morus ersann in der frühen Neuzeit eine Gesellschaft, die frei 

von absolutistischem Herrschaftsanspruch war, Charlotte Gilman erdachte eine 
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perfektionistische, isolationistische und separatistische Frauengesellschaft, Alexander 

Bogdanow zu Zeiten der bolschewistischen Bewegung einen technisch gestützten, utopischen 

Kommunismus und Ursula K. LeGuin in den 1960er Jahren eine freiheitliche Gesellschaft, in 

der es um Egalität und nicht um die Anhäufung materiellen Reichtums geht (vgl. Kapitel 2.1. 

und 2.5.). So vielfältig die Utopien sind, so teilen sie sich nicht nur grundlegende 

Strukturmerkmale, sondern auch eine gemeinsame Geschichte.  

Auch wurde festgestellt, dass diejenigen, die die Utopien formulierten, nicht frei waren von den 

Prägungen und Einflüssen ihrer jeweiligen Gesellschaft. Das führt dazu, dass zwar bestimmte 

Herrschafts- und Machtverhältnisse kritisiert wurden und eine Gesellschaft ohne diese erdacht 

werden konnte, andere gesellschaftliche Verhältnisse darin jedoch unsichtbar blieben oder 

reproduziert wurden. So konnten sich die meisten Autoren der Utopien der Neuzeit zwar eine 

Gesellschaft ohne direkte personalisierte Herrschaft oder materiellen Besitz vorstellen, jedoch 

nicht ohne ein hierarchisches Geschlechterverhältnis. 

Dieser Umstand, der darauf heruntergebrochen werden kann, dass Utopie notwendigerweise im 

Jetzt verankert ist, weil mit den Begriffen und Denkmustern des Bestehenden nur begrenzt 

etwas beschrieben und erdacht werden kann, das fundamental über diese hinaus geht, ist der 

große Widerspruch im utopischen Denken, weshalb von Karl Marx bis Theodor W. Adorno 

viele an der gesellschaftlichen Funktion und Reichweite der Utopie zweifelten. Marx und 

Engels versuchten, die Utopien der Frühsozialist_innen zwar grundlegend anzuerkennen, aber 

gleichzeitig ihre eigenen ersuchten Gesellschaftsveränderungen auf eine wissenschaftliche, 

geschichtsteleologische Basis zu stellen und deshalb diese zukünftige, bessere Gesellschaft 

unter ein ‚Bilderverbot‘ zu setzen Dieses nahm auch Adorno auf, der Utopien zwar als 

notwendig und doch als zum Scheitern verurteilt ansah, sodass sich um der Utopie willen kein 

Bild von ihr gemacht werden sollte (vgl. Kapitel 2.2. und 2.6.). 

Nicht nur durch die Kritik mächtiger Gegensprecher_innen utopischer Vorstellungen kam die 

Utopie in die Krise. Auch die Weltkriege und die Realität totalitärer Systeme führten zu einer 

zunehmenden Skepsis und Ablehnung gesamtgesellschaftlich gedachter, grundlegender 

Veränderungen (vgl. Kapitel 2.1.). 

An die Stelle von Utopien rückten nun ihre Gegenbilder, die Dystopien. In diesen wurde Kritik 

an bestehenden Verhältnissen formuliert, indem diese weitergedacht und überzeichnet wurden. 

Diese Warnbilder verzichteten dabei auf die Extrapolation einer besseren Gesellschaft. 

Die schwierige Situation, in der sich die Utopie befand, von progressiven Kräften abgelehnt 

und ihres normativen Zukunftsdenkens beraubt, konnte erst mit dem Aufkommen der zweiten 

Frauenbewegung aufgelöst werden. Die Diskurse und die Kämpfe, die sie führte, wurden 
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vermehrt in Formen neuer Utopien dargestellt. Über das Genre der Science-Fiction, das sich 

immer mehr mit dem der Utopie verwob beziehungsweise dieses ersetzte, revolutionierten die 

feministischen Autor_innen beide Genres. Dieses ging mit strukturellen Veränderungen in den 

Formulierungen von Utopien einher. Nicht mehr die starre, perfekte, utopische Gesellschaft 

stand im Vordergrund, sondern die Komplexität von Gesellschaft, ihre Widersprüchlichkeiten 

und ihre Dynamik, sodass Utopie und Dystopie auch gleichzeitig nebeneinander existieren 

konnten. Der dynamische Wandel von Gesellschaft wurde der Starre der früheren Utopien 

vorgezogen. Auch wurde das Themenspektrum der Erzählungen erweitert. Die 

Geschlechterverhältnisse nahmen nunmehr eine wichtige Rolle in der Kritik und im utopischen 

Ausblick ein, aber auch Naturverhältnisse, die gesellschaftliche Ambivalenz von Technik und 

die Kritik an den hierarchisierenden, dichotomen Strukturen, deren Anfang im philosophischen 

Humanismus gesehen wurde, wurden in den Fokus gerückt (vgl. Kapitel 2.2. und 2.5.). 

Die Utopieforscherin Lucy Sargisson nennt die Auflösung dieser strukturellen Grenzen 

Transgressivität und sieht sowohl im Inhalt von neueren, feministischen Utopien als auch in 

ihrer Darstellung in Form des bislang sexistischen Genres der Science-Fiction einen 

transgressiven und somit utopischen Akt (vgl. Kapitel 2.2.). 

Die Rolle von Technologie in Utopien erlebte dabei ebenso große Veränderungen wie die 

Utopie selbst. Von eher technikablehnenden Vorstellungen von Morus oder Tommaso 

Campanella bis hin zu den vom Technikoptimismus inspirierten Utopien von William Morris, 

war Technologie sowohl durch ihre Negation als auch in ihrer Affirmation stets mit der Utopie 

verbunden. 

Feministische Utopien ab den 1968er Jahren versuchten Technik insofern in ihre Gesellschaften 

einzubetten, als diese nicht nur die gesellschaftliche Ebene der Produktion oder Verwaltung, 

sondern auch die reproduktive Sphäre des Menschen erleichtern sollte. Aufbauend auf den 

theoretischen Schriften Shulamith Firestones, die das menschliche Reproduktionsverhältnis als 

grundlegend für gesellschaftliche Machtverhältnisse sieht, ist so die technische Veränderung, 

Ersetzung oder Auflösung des menschlichen Geburtsprozesses eines der Merkmale von 

feministischen Utopien dieser Zeit geworden (vgl. Kapitel 2.5. für die umfassende Darstellung 

dieser Merkmale).     

Die folgende Hochphase feministischer Utopieproduktion kam mit dem Untergang der 

Sowjetunion als Symbol der Möglichkeit einer anderen Gesellschaft und der damit 

verbundenen Ausweitung des Kapitalismus auf die gesamte Welt zu einem jähen Ende. Heute 
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steht ‚utopisch‘ vornehmlich als Synonym für etwas Unerreichbares. Ob das proklamierte Ende 

der Geschichte94 jedoch tatsächlich erreicht ist, ist dennoch fraglich. 

 

6.1.2. Posthumanismus 

 

Das Aufkommen der Konvergenztechnologien, also dem zunehmenden Ineinandergreifen von 

Nano-,Bio-, Informationstechnologien sowie Kognitionswissenschaften, und deren pausenlose 

Weiterentwicklung hat die Menschheit an den historischen Punkt geführt, dass Grundsätze der 

menschlichen Gesellschaft und des menschlichen Lebens vermehrt zur Disposition stehen. 

Intelligente Computer, Diskurse um reproduktives, menschliches Klonen oder umfassende, 

genetische Veränderungen über das CRISPR-Verfahren stellen den Menschen als 

Gattungswesen zunehmend in Frage. Gleichzeitig bringen diese Entwicklungen auch neue 

ökonomische Formen hervor. 

So schreibt Donna Haraway schon in den 1980er Jahren von sich verändernden 

Produktionsverhältnissen, die auf prekärer Arbeit basierten und durch den Abbau des 

Sozialstaates flankiert werden. Die neuen Formen der Technologien werden laut Haraway 

begleitet von der Entstehung eines neuen Prekariats in den Technikindustrien der 

kapitalistischen Peripherie, während Pramond K. Nayar die Auswirkungen dieser technischen 

Entwicklungen auf die Grundlagen und Ausgestaltungen von Biopolitik zurückführt. So gilt für 

ihn zum Beispiel die Genetik als Begründung einer Renaturalisierung, die nun wieder versucht, 

menschliche Verhaltensweisen, Eigenschaften etc. auf ihre genetische Disposition 

zurückzuführen. Rosi Braidotti sieht zudem Informationen und Daten als diejenigen an, welche 

diese neue Wirtschaftsweise zu verwerten sucht (vgl. Kapitel 3.3.). 

Ausgehend von einer kritischen Auseinandersetzung mit dem Humanismus und seinen 

Grundlagen entwickelt der Posthumanismus eine interdisziplinäre Denkströmung, die sich mit 

den Auswirkungen und Chancen der technischen Veränderung von Gesellschaft und Subjekt 

beschäftigt und in manchen Fällen sogar versucht, diese zu antizipieren. 

Gesellschaft, Technologie und Subjekt werden dabei als grundsätzlich ineinander verschränkt 

begriffen. Technologie und Mensch sind somit nicht nur zueinander vermittelt, sondern 

Technologie ist der menschliche Zugangspunkt zur Welt, die sie dadurch mitkonstruiert. 

Technologie gehört somit zum Wesen des Menschen. Dieses Technikverständnis ermöglicht 

ebenso eine genauere, gesellschaftliche Kontextualisierung von Technologie, da sie gar nicht 

                                                 
94 Das Bonmot stammt von Francis Fukuyamas (vgl. Kapitel 2.). 
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außerhalb von Gesellschaft gedacht werden kann, weil sie diese konstituiert und von ihr 

konstituiert wird (vgl. Kapitel 3.6.).  

Die in dieser Arbeit herangezogene, theoretische Ausrichtung des Posthumanismus, der 

kritische Posthumanismus, erkennt neben den realen, gesellschaftlichen Herausforderungen 

und Gefahren des sich anbahnenden oder bereits existierenden realen Posthumanismus auch 

gesellschaftliche Chancen und emanzipatorische Perspektiven in dieser technisch induzierten 

Veränderung von Gesellschaft und Subjekt. 

Grundlegend für den kritischen Posthumanismus ist die aus dem Poststrukturalismus entlehnte 

Kritik am historischen Subjektbegriff des Humanismus und der davon ausgehenden 

Dichotomisierung im Denken. Dabei wird der Mensch als Gattungswesen als ein Phänomen 

der Aufklärung gesehen. Ausgehend von der philosophischen Auseinandersetzung mit dem 

dualistischen Denken wurde dieser im westlichen Diskurs hierarchisiert; der Körper dem Geist 

untergeordnet und davon ausgehend ein Subjekt geschaffen, dessen ideologische Ausprägungen 

sich mit den Machtverhältnissen dieser Zeit verschränkten. Von der Zuordnung Geist-Mensch-

Mann-Kultur-weiß-rational-autonom-etc. wurde die subordinierte, unvereinbare Negation 

abgeleitet: Körper-Tier-Frau-Natur-Schwarz-emotional-abhängig (vgl. Kapitel 3.1.). 

Dadurch, dass das idealtypische, menschliche Subjekt die eigene Negation mitgeschaffen hatte, 

über die es sich definiert, musste es abgrenzbar sein: nach innen gegen diejenigen, die trotz 

ihrer genealogischen Menschlichkeit vom Menschheitsbegriff ausgeschlossen wurden – 

Schwarze Menschen, Frauen, Menschen mit Behinderungen usw. Dieser Ausschluss diente 

dabei der Legitimation von Gewalt und Unterdrückung, auch wenn die definitorische Trennlinie 

innerhalb des Menschlichen selbst nicht begründbar war. 

Auch nach außen musste der Begriff des Menschen abgegrenzt werden. Vornehmlich zum Tier, 

obwohl der Mensch gleichzeitig selbst in diese Kategorie fällt und wenige Definitionen 

existieren, die eine grundlegende Unterscheidung in dieser Hinsicht nahelegen würden. So wird 

das ‚Tierische‘ im Menschen herangezogen, um einerseits eine vermeintliche Natürlichkeit in 

der hierarchischen Gesellschaftsordnung zu erklären, andererseits aber das Menschliche so 

grundsätzlich vom Tierischen unterschieden, dass über Letzteres nach Belieben verfügt werden 

kann.   

Dass diese Grenzziehungen des Menschlichen ohnehin brüchig und durchlässig sind, wird nun 

noch einmal verstärkt durch das Aufkommen neuer Formen von Technologie, die grundlegende 

Annahmen bezüglich Intelligenz, Wahrnehmung und Wesenshaftigkeit in Frage stellten und den 

Menschen so in seiner vermeintlich einheitlichen Subjekthaftigkeit herausforderten (vgl. 

Kapitel 3.2.). 
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In diesem Zustand des Subjekts erkennen die kritischen Posthumanist_innen besonders 

hinsichtlich der technisch induzierten Veränderungen auch positives Potenzial. Exemplarisch 

hierfür stehen Haraway und Braidotti. Haraway formuliert in ihrem Gedankenexperiment des 

Cyborgs eine utopisch anmutende Subjektposition, die durch ihre technische Bedingtheit die 

Grenzen einer vermeintlich einheitlichen Subjektivität sprengt und sich so als ein neues Subjekt 

konstituieren kann. 

Auch Braidotti argumentiert in diese Richtung. In der Technologisierung erkennt sie die 

Chance, die Dualismen, die sie als konstitutiv für die Gesellschaftsordnung ansieht, zu irritieren 

oder gar aufzulösen. Die Technologie und ihre Rolle als Brücke zwischen den als gegensätzlich 

konstruierten Begriffen Natur und Kultur sieht Braidotti dabei als Schüssel für diesen Prozess 

an, in dessen Folge auch weitere Dichotomien ihre starren Grenzen verlieren würden und 

Kontinuen an die Stelle vormals unvereinbarer Gegensätze treten könnten (vgl. Kapitel 3.5.). 

Diese, wie Braidotti es nennt, Traversalität ist vergleichbar mit dem Transgressivitätsbegriff 

von Sargisson und zeigt ein Ineinandergreifen von moderner und feministischer Utopietheorie 

und posthumanistischem Denken.   

Sowohl Haraway als auch Braidotti sehen diese mögliche Irritation von der Verfasstheit des 

Subjekts und der damit verbundenen Neuaushandlung von Identität sowie des Unterschiedes 

zwischen Natur und Kultur als einen feministischen Prozess, da aus ihrer Perspektive das 

hierarchische Geschlechterverhältnis nicht nur eine materielle Begründung95 hat, sondern 

ebenfalls eine ideologische, die in der Konstruktion des Subjekts das Männliche als das 

Normale festschreibt, von dem aus Gesellschaft gedacht wird (vgl. ebd.). 

Zentral in der positiven Lesart des Posthumanismus ist der Körper. N. Katherine 

Hayles‘ ausführliche Analyse von Virtualität zeigt auf, dass ein Denken der Möglichkeiten von 

Virtualität häufig den Körper trivialisiert und Gefahr läuft, die Hierarchisierung von Geist und 

Körper zu verstärken, statt zu schwächen (vgl. Kapitel 3.2. uns 3.7.). Hayles, Braidotti und 

Haraway sehen im Körper aber mehr als den Träger des Geistes beziehungsweise die 

notwendige, fleischliche Schnittstelle zur Virtualität. Für sie – und da unterscheiden sich 

Poststrukturalismus und Posthumanismus deutlich voneinander – sind Körper zwar Feld von 

Diskursen und Projektionsfläche von Machtverhältnissen, behalten aber dennoch eine 

physische, vordiskursive Dimension. In dieser sind Körper Ausgangspunkt einer verleiblichten 

Subjektivität, in der sich das Technische und das Natürliche treffen. Der Körper, den Michel 

Foucault noch als absoluten Ort und somit als Gegenteil zum ‚Nichtort‘ der Utopie bezeichnete 

                                                 
95 Gemeint ist zum Beispiel die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung oder wie es Shulamith Firestone 

formuliert, auch der menschliche Reproduktionsprozess an sich.  
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(vgl. Kapitel 2.6.), wird in der feministisch-posthumanen Lesart physisch manifeste Utopie und 

Zugang zu einer neuen, anderen utopischen Subjektivität. 

Jedoch hat der kritische Posthumanismus auch Grenzen. Eine potenzielle Leerstelle in der 

positiven Deutung dieses Posthumanismus sind die Auswirkungen der angestrebten, neuen, 

utopischen Formen von Subjektivität auf die Gesellschaft. 

Oft bleibt es bei zwar starken, aber doch inhaltlich kaum gefüllten Metaphern, Symbolen und 

Sprachbildern, die auf dem Potenzial der Irritation der angesprochenen Dichotomien basieren. 

Der Ausgangspunkt der Gesellschaftsveränderung ist also das neugedachte, verleiblichte, 

technisch-induzierte Subjekt, welches die ideellen Dimensionen von Machtverhältnissen 

angreift und so in der Lage sein soll, auch auf andere gesellschaftliche Verhältnisse 

überzugreifen. Wie dieses beispielsweise die materiellen Bedingungen der Gesellschaft 

beeinflussen soll, bleibt dabei jedoch in der Regel unerwähnt. Um hier der Verbindung von 

Posthumanismus und utopischem Denken gerecht zu werden, schlage ich den Begriff des 

utopischen Posthumanismus vor. Dieser soll zentrale Erkenntnisse und Reflexionsprozesse aus 

dem Posthumanismus und der (feministischen) Utopie verbinden, um jeweils in der Lage zu 

sein, die unterrepräsentierten Anteile des jeweils anderen Themengebietes zu füllen. Das 

bedeutet, das utopische Denken kann von dem weiten Technikbegriff, der Rolle der 

Verleiblichung und des Körpers sowie einer gesellschaftlichen Analyse und Kritik des 

Subjektbegriffes in feministischen Lesarten des Posthumanismus lernen, während der 

Posthumanismus die utopietheoretische Kritik an bestehenden Herrschaftsverhältnissen, die 

kritische Selbstreflexion bezüglich Entwürfen des ‚neuen Menschen'‘ und den Mut der 

Ausgestaltung einer anderen Gesellschaft, die nicht nur vom Subjekt aus gedacht wird, sondern 

auch ökonomische, politische und soziale Verhältnisse mit in den Fokus nimmt, aufgreifen kann 

(vgl. Kapitel 3.8.). 

 

6.1.3. Romananalyse 

 

In der empirischen Untersuchung der Romane96 haben sich diverse Schnittstellen zu der 

theoretischen Vorarbeit gezeigt. 

Es wurde deutlich, dass Technologie auf mehreren Ebenen als Ausgangspunkt von utopischen 

Momenten und Dynamiken bezeichnet werden kann. Besonders die Verbindung von 

Technologie und Körper/Subjektivität ist hier auf mehrere Weise hervorzuheben. 

                                                 
96 Alle in diesem Abschnitt getätigten Aussagen über die Inhalte der untersuchten Romane beziehen sich auf die 

Kapitel 5.1. bis 5.4. 
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In Snow Queen von Joan D. Vinge sind es die Nanobots im Körper der Protagonistin Moon, die 

ihr den Zugang zum Wissen einer untergegangenen Zivilisation ermöglichen und somit 

grundlegend dafür sind, dass sie es schafft, selbst Herrscherin des Planeten Tiamat zu werden. 

Auch die Kleinstroboter im Körper von Nnedi Okorafors Romanheldin Binti im gleichnamigen 

Roman gewährleisten ihr besondere Einblicke in ihr sonst unbekanntes Wissen und in 

Kommunikationsarten. Ihre körperliche Verbindung mit dem Raumschiff New Fish, durch die 

Technik und Körper vollends zu einem geworden sind, spitzt dieses Bild nur noch weiter zu. 

Die technischen Verbindungen zum Körper äußern sich jedoch nicht nur durch Bauteile im 

Körper, sondern auch in einem weiten Verständnis von Technik und durch die Gen- bzw. 

Reproduktionstechnologie, die Subjekt und Körper vor und in der Geburt formen und 

verändern. 

So ist Moons Konstitution als Klon ein zentraler Punkt sowohl in ihrer eigenen als auch in ihrer 

Fremdwahrnehmung durch andere und ist ebenfalls einer der Gründe, warum sie in die Position 

kommt, die Gesellschaften ihres Planeten zu vereinen und in eine Selbstbestimmung zu führen. 

Gentechnologie als Überbegriff für die Möglichkeit der Manipulation und Formung von 

Genetik ist der Grund, warum Binti Anteile einer Meduse bekommt. Sie wird genetisch so 

verändert, dass sich dieses nicht nur in der körperlichen Ausprägung ihrer Dreadlocks äußert, 

sondern auch in einer Veränderung ihres Selbst. 

Genetik ist ebenfalls die technologische Basis der utopischen Sharer-Gesellschaft aus A Door 

Into Ocean von Joan Slonczewski. Die Gesellschaftsmitglieder können nicht nur ihre eigene 

Genetik und somit ihre Körperlichkeit auf einer basalen Ebene verändern, sondern auch ihre 

Umwelt. Dieses mündet aber nicht in das klassische Motiv der Naturbeherrschung und ihr 

utopisches Verständnis sich als Teil eines Ökosystems zu sehen, führt nicht dazu, dass ihre 

technischen Möglichkeiten dieses Verständnis stören, vielmehr verstärken sie dieses. Durch ihre 

Gentechnologie werden sie erst grundlegend mit ihrer Mitwelt verschränkt. 

In Salt Fish Girl von Larissa Lai, einer Dystopie mit utopischen Momenten, fallen technische 

Verbindungen, reproduktionstechnische, unnatürliche Genese und genetische Veränderung 

zusammen. Evie, eine der Protagonistinnen, ist ein genetisch mit Tier DNA gekreuzter, 

technisch erweiterter menschlicher Klon und somit eine komplett neue Subjektform – ein 

haraway‘ischer Cyborg. 

Diese technisch bedingte, über den Körper vermittelte Subjektivierung, findet sich auch in den 

anderen Romanen. Bintis Subjektivität verändert sich fortlaufend in ihrer Geschichte: erst zu 

einer Meduse, einem Wesen von einem anderen Planeten, dann zu einer Enyi Zinariya, ihren 

überirdischen Ahnen, und schließlich mit der Verbindung zu dem Raumschiff New Fish. Moons 
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technische Veränderung durch die Nanobots und ihre Geburt als Klon der Snow Queen und 

Spinel, einer der Hauptfiguren aus A Door Into Ocean und seine Transformation zu einem 

Sharer zeigen jeweils besondere Formen der Subjektivierung, die in der jeweiligen 

Techniknutzung begründet liegen. 

All diese technisch bedingten Subjektivierungen bedeuten dabei eine Irritation bestehender 

dichotomer Strukturen. So ist die weitgehende Vereinigung von Technik als Repräsentation der 

Kultur auf der einen Seite und des Körpers als Repräsentation der Natur auf der anderen Seite 

bereits die Irritation eines dualistischen Begriffspaars, die Haraway und Braidotti als explizite 

Chance der technischen Entwicklung sehen und die in der feministischen Utopieforschung als 

Merkmal feministischer Utopien ausgemacht wird (vgl. Kapitel 2.2. und 2.5.). Dieses ist jedoch 

nur Ausgangspunkt weiterer Irritationen, die von dieser technisch-körperlichen Basis abgeleitet 

werden können. Bei Binti ist dieses vornehmlich die Verbindung verschiedener Identitäten und 

Arten. Sie ist am Ende des Romans nicht nur ein Mitglied der traditionellen 

Stammesgemeinschaft der Himba, sondern ebenfalls eine Meduse, eine Enyi Zinariya und ein 

Teil einer Symbiose mit einem Raumschiff. Nicht nur ihre gesellschaftliche Identität ist somit 

traversal bzw. transgressiv geworden, sondern auch ihre vormals einheitlich wirkende Identität 

als Mensch. So ist das einst unvereinbare, alienhafte Andere der Medusen oder das technische 

Andere des Raumschiffs ein Teil ihrer Selbst geworden. 

Auch die Gegensätze Traditionalität und Progressivität werden so in Bintis Person vereint. 

Fühlte sie sich von den Traditionen der Himba zuvor bevormundet und unterdrückt, wurde sie 

durch ihr Lernen des selbstbewussten Entscheidens darüber, was sie von den Konventionen 

ihrer Herkunftsgesellschaft wann annimmt und was nicht, mit diesen versöhnt. Ein Prozess, der 

sich ebenfalls in ihrer geschlechtlichen Identität fortsetzt, indem sie ihre gesellschaftlich 

zugeschriebenen Rollenvorstellungen durch ihr Handeln transzendiert.  

Die Subjektivität Evies in Salt Fish Girl vereint sehr drastisch das Menschliche mit dem 

Tierischen und dem Technischen. Sie erkennt die Verwandtschaft zu dem Karpfen, von dem sie 

ein Teil ihrer DNA hat an und ist auch kein Mensch qua Geburt, sondern ein Mischwesen aus 

verschiedenen, dichotom abgewerteten Zuschreibungen: Schwarze Frau, Tier und Maschine. 

Moons technische Subjektivität in Snow Queen führt bei ihr zwar nicht zu einer körperlichen 

oder genetischen Verbindung zum beispielsweise tierischen Anderen, jedoch scheint ihr 

grundsätzliches Mitgefühl zum sowohl technisierten als auch zum tierischen oder alienartigen 

Anderen gegeben. Ob zu den Mers oder ihrem Alienfreund Silky, ihr aufrechtes Anerkennen 

des Anderen als gleichwertig ist ein wichtiger Teil ihrer Persönlichkeit. 

Auch führt ihre Subjektivität zu einer Transzendenz von Spiritualität und Rationalität, indem 
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ihre gesellschaftliche Rolle als Seherin über ihre Nanoids eine technisch-rationale Vermittlung 

hat. Spinels Identität in A Door Into Ocean ist ebenso Veränderungen und Irritationen 

unterworfen. Durch die mikrobische Lilafärbung seiner Haut und die Aufnahme in die Sharer-

Gesellschaft fühlt er sich nicht mehr nur als ein Teil seiner Herkunftsgesellschaft, sondern eben 

auch als ein Sharer. Bedeutsamer ist jedoch, dass dieses den Ausgangspunkt für den Wandel des 

Technologieverständnisses der Sharer bildet. Haben sie vorher nur das Feld der Biogenetik als 

technisch angesehen, beginnen sie sich nun auch für metallbasierte Technologie zu öffnen. 

Diese Neuerung im gesellschaftlichen Diskurs führt dabei zu einer Dynamisierung der vormals 

starren, utopischen Sharer-Gesellschaft. 

Auch in den anderen Werken ist diese Art von Dynamisierung, die technologisch induziert und 

in den Irritationen der festen Dichotomien begründet liegt, beobachtbar. Binti personifiziert 

diesen Wandel auf intensive Weise. Ihre besondere Subjektposition wird dabei von anderen 

direkt mit Wandel gleichgesetzt. Diese Subjektposition ermöglicht ihr, Konflikte zu lösen, 

gegenseitige Vorurteile verschiedener Gesellschaften abzubauen, oder patriarchale 

Herrschaftsmechanismen in ihrer Heimat aufzubrechen. Ihr persönlicher, subjektiver Wandel 

geht also einem antizipierten gesellschaftlichen Wandel voraus. Dieser wird auch durch Moon 

in Snow Queen personifiziert. Auch ihre besondere Subjektposition, die technisch bedingt ist 

und es ihr erlaubt, sich zwischen den getrennten Gesellschaften der Winters und der Summers 

zu bewegen, wird wortwörtlich als Change beschrieben. Auch sie schafft es so, den ewigen 

Kreislauf der Gesellschaftsausrichtung auf Tiamat zu durchbrechen und den Raum für 

gesamtgesellschaftliche Neuerungen zu schaffen, indem sie die Bevölkerungen der Winters und 

der Summers vereint und sie überzeugt, von der rituellen Vernichtung der technischen Geräte 

Abstand zu nehmen, um diese dazu zu nutzen, sich von ihrem imperialen Hegemon unabhängig 

zu machen. 

Auch in Salt Fish Girl wird der gesellschaftsverändernde Impetus sichtbar. Evie verfügt 

aufgrund ihrer geklonten, technisch-tierisch-menschlichen Subjektivität über eine besondere 

Form situierten Wissens, das ihr eine Klarsicht auf die gesellschaftlichen Verhältnisse der 

Dystopie ermöglicht und sie ermächtigt, in dieser widerständig zu sein. Der Widerstand, ihre 

Versuche der Organisierung einer freiheitlichen Gegengesellschaft sowie die sich verbreitende 

Krankheit, die aus der genetischen Veränderung der Menschen erwachsen ist, führen letztlich 

zu dem Punkt, an dem die dystopische Gesellschaft im Begriff ist, zusammenzustürzen.    

Technologie und die darin begründeten, subjektiven und davon ausgehenden, zumindest 

angedeuteten, gesellschaftlichen Dynamisierungen und Veränderungen öffnen also den Raum 

für Emanzipation, ob in der gerade beschriebenen Überwindung einer dystopischen 
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Gesellschaft, dem Aufbrechen von patriarchalen Verhältnissen sowie der Versöhnung mit dem 

vormals abgewerteten Anderen in Binti, das sich auch in der Infragestellung heteronormativer 

Familienmodelle äußert, aber auch im antiimperialen, gesellschaftlich-progressiven Moment in 

Snow Queen oder der Öffnung der bislang abgeschotteten und starren Sharer-Gesellschaft in A 

Door Into Ocean. Diese emanzipativen Momente haben verschiedenste Ausprägungen, doch ist 

ihnen gemein, dass sie auf diverse Weisen auf eine technisch direkt beeinflusste oder veränderte 

Subjektposition zurückgehen. 

Eine besondere Rolle dabei spielen biogenetische- und Reproduktionstechnologien. Moon ist 

ein Klon, Evie eine ganz neue organisch-synthetische Lebensform, Binti wurde genetisch so 

verändert, dass sie ein Teil der Medusengesellschaft geworden ist und das Life-Shaping ist die 

gesamte technische und utopische Basis der Sharer-Utopie. Dieses macht sie in ihrer Welt 

lebensfähig und ermöglicht den Sharern, ihren Reproduktionsprozess unabhängig von einem 

männlichen Part zu gestalten. Ähnliches ist auch in Salt Fish Girl zu beobachten. Das utopische 

Refugium der Klone ist vor allem deshalb so bedrohlich für die dystopische Herrschaft, weil 

auch sie ihre Reproduktion unabhängig von äußeren Einflüssen vollziehen können. Die 

Aneignung und weibliche Selbstgestaltung des Reproduktionsprozesses durch technische 

Mittel scheint also ebenfalls ein immer noch zentrales Merkmal feministischer 

Utopievorstellungen zu sein. 

Insgesamt ist jedoch das Subjekt in den untersuchten Werken klare Trägerin des utopischen 

Potenzials. Technisch bedingt, verändert oder verbunden bilden sich neue Formen von 

Subjektivität. Dieser subjektive Wandel wird so Bedingung und Ausgangspunkt für 

gesamtgesellschaftliche Veränderung, sodass meiner Meinung nach von einer utopischen 

Subjektivität gesprochen werden kann. Gleichzeitig führt das Subjekt als Ausgangspunkt für 

eine Utopie beziehungsweise für utopische Momente zu einer Vernachlässigung der 

Beschreibung konkreter gesellschaftlicher Umwälzungen. Die Utopie wird also nicht gedacht, 

sondern höchstens in einen Bereich des Möglichen bewegt. In diesem Prozess ist weiterhin zu 

beobachten, dass individuelles Handeln an die Stelle von kollektiver Organisierung zur 

Veränderung gesellschaftlicher Verhältnisse tritt. Die Rolle der Protagonist_innen als 

individueller Ausgangspunkt für gesamtgesellschaftliche Veränderung in den Romanen 

bekommt so beinahe einen messianischen Charakter. 
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6.1.4. Utopien als posthumane Welten 

 

In den späten 1960er Jahren wirkte die Welt in Bewegung. Gesellschaftlicher Aufbruch, das 

Zurückweisen traditioneller Konventionen sowie das Infragestellen politischer, sozialer und 

ökonomischer Verhältnisse hatten auch ihre Entsprechung im utopischen Denken und führten 

zum sogenannten goldenen Zeitalter der Utopie im Allgemeinen und der feministischen Utopie 

im Speziellen. Dabei waren die Entwürfe der erdachten Gesellschaften anders als die 

historischen Vorläufer der literarischen Utopien. Aus den starren Modellen perfekt organisierter, 

widerspruchsfreier Gesellschaften, die ihrerseits zwar einige gesellschaftliche Herrschafts- und 

Machtverhältnisse hinterfragten, andere jedoch ignorierten oder sogar verstärkten, entwickelten 

die feministisch beeinflussten Utopien andere, neue utopische Welten. Dynamisch, lebendig 

mit Fokus auf die gleichberechtigte Teilhabe, basisdemokratische Organisierung und 

Ökonomie, die Reproduktionsarbeit als gleichwertig anerkennt oder die Trennung von 

Produktions- und Reproduktionsarbeit gar zurückweist. Widersprüche innerhalb der utopischen 

Gesellschaften wurden beschrieben und waren Teil einer selbstreflexiven Ebene dieser Utopien. 

Das dafür zumeist gewählte Genre der Science-Fiction ermöglichte das Experimentieren nicht 

nur mit neuen Gesellschaftsformen, sondern auch mit fantasierter oder bereits vorhandener 

Technologie, die dementsprechend häufig eine wichtige Rolle in diesen Utopien spielte. 

Ebenfalls wurde im Rahmen dieser Arbeit herausgestellt, dass sich der Wunsch, das Denken 

und das Formulieren anderer, normativ besserer Gesellschaftsentwürfe stets zumindest latent in 

den menschlichen Gesellschaften verorten ließen. So liegt es nahe, dass utopisches Denken, 

trotz des Ausbleibens der großen Utopien, nicht vollends verschwunden ist, sondern dass nach 

utopischen Momenten und Versatzstücken vielleicht nur genauer gesucht werden muss. 

Ausgehend von den Erkenntnissen der feministischen Utopieforschung, die 

Klassifizierungsmerkmale dieser neuen Arten von Utopien herausgestellt hat, wurde 

untersucht, ob es nicht einen zumindest potenziellen Zusammenhang zwischen feministischen 

Utopien und kritischen Lesarten des Posthumanismus gibt. Letzterer stellt einen der wenigen 

Theorieansätze dar, der Technologie explizit in den Fokus damit kontextualisierter Veränderung 

von Subjekt und Gesellschaft rückt. Beeinflusst von einer poststrukturalistischen Subjektkritik 

sowie feministischen Standpunkten der Verleiblichung werden so verschiedenste 

gesellschaftliche Phänomene und Veränderungen unter diesen Gesichtspunkten hinsichtlich 

ihrer Gefahren und Potenziale interdisziplinär untersucht. 

Bereits nach der Theoriearbeit in dieser Dissertation konnte festgestellt werden, dass die 

Zusammenhänge von feministischer Utopietheorie und kritischem Posthumanismus gegeben 
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sind. Besonders hervorzuheben sind hierbei die Chancen, die jeweils gesehen werden, wenn 

gesellschaftlich wirkmächtige Dichotomien irritiert oder aufgelöst werden. Technologie wird 

dabei insbesondere im Posthumanismus als ein Schlüssel dafür angesehen. 

In der Romananalyse haben sich verschiedene Modelle gezeigt, die diese Zusammenhänge 

zwischen dem Posthumanismus und feministischer Utopien beziehungsweise utopischen 

Momenten unter Maßgabe der Nutzung von Technologie explizieren. Zumeist äußert sich 

dieses in neugedachten Formen von Subjektivität: technisch bedingt, verleiblicht, multiidentitär 

und dadurch in der Lage, dem menschlichen, tierischen, alienartigen Anderen gleichberechtigt, 

ohne Abwertung zu begegnen und Differenz nicht als etwas Negatives, sondern als etwas 

Positives zu betrachten. Diese Dezentrierung bekannter Formen von Subjektivität und somit 

auch des Menschen als identitäre Zuschreibung wird somit utopisch, da von ihr ausgehend nicht 

nur subjektiver, sondern mittelbar auch gesellschaftlicher Wandel gedacht wird. 

Obwohl jenseits subjektiv-individueller Techniknutzung insbesondere die Rolle von Gen- und 

Reproduktionstechnologie auf gesellschaftlicher Ebene hervorgehoben und ganz im Geiste der 

feministischen Utopien seit den 1968er Jahren die Unabhängigmachung menschlicher 

Reproduktion vom Mann als eine der Grundlagen für die Abschaffung der patriarchalen 

Geschlechterordnung gesehen wird, war doch zu beobachten, dass die gesellschaftliche Ebene 

in den untersuchten Werken zugunsten der Subjektebene stark unterrepräsentiert ist. So wird 

das Utopische nicht nur vom Subjekt aus gedacht, das durch eine technische Neupositionierung 

für die Irritation gesellschaftlicher Dichotomien steht, sondern wird auch eher als ein 

individueller denn ein kollektiver Akt gesehen. Dieser Leerstelle, die sich auch schon in der 

theoretischen Auseinandersetzung mit dem Posthumanismus andeutete, möchte ich mit dem 

Begriff des utopischen Posthumanismus begegnen. Der Begriff soll Erkenntnisse und 

selbstreflexive Prozesse der jeweiligen ‚Schule‘ nutzen, um die Blindstellen der jeweils anderen 

zu füllen und so gesellschaftliche Kritik wieder um einen utopischen Ausblick zu ergänzen. 

Hier hat die Romananalyse gezeigt, dass in dieser Hinsicht in den untersuchten Werken Ansätze 

deutlich werden, es insgesamt jedoch ein weiter Weg zu sein scheint, hier eine tatsächlich 

fruchtbare Verbindung herzustellen, die die gesellschaftliche, nicht bloß von der subjektiven 

Ebene ableitet und so Utopie wieder als einen kollektiven Wunsch formuliert, Gesellschaft zu 

einem besseren Ort zu machen. 

Gleichzeitig wurde aber auch deutlich, dass Technologie in der Lage sein könnte, Utopie 

zumindest wieder in den Bereich des Denkbaren zu rücken, sodass immerhin eine Ausgangslage 

hergestellt werden könnte, von der aus an eine Wiederbelebung der Utopie glücken könnte. 
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6.2. Dystopien als posthumane Welten  

 

So wie Utopien und posthumane Welten in Verbindung stehen, sind auch Dystopien mit diesen 

verknüpft. Posthumane Welten, die dementsprechend von dystopischen nicht mehr 

unterschieden werden können, sodass die einen zu Bedingungen der anderen werden? Wie ist 

dieses Verhältnis zu begreifen?   

 

6.2.1. Dystopie 

 

Bei der Auseinandersetzung mit Utopien ist es unabdinglich, sich ebenso mit Dystopien zu 

beschäftigen. Ihre Wesensverwandtschaft, ihr Impetus und ihre Verschränkung ineinander 

machen die Analyse des einen ohne eine Beschäftigung mit dem Anderen wenig fruchtbar. 

So wie es schon früh in der Menschheitsgeschichte das Träumen von einer anderen, besseren 

Welt gab, so existierte auch die Furcht vor dem Schlechteren. Religiöse Höllenbilder oder 

andere mystisch aufgeladene, verbotene Orte sind dabei die einprägsamsten Beispiele. 

Konkret in die tatsächliche Gesellschaft eingebettet wurde die Dystopie zumindest in Europa 

erst in der Moderne. Mary Shelleys 1826 veröffentlichtes Werk The Last Man gilt dabei 

weitläufig als der erste dystopische Roman (vgl. Kapitel 2.3.). 

Mit der fortlaufenden Industrialisierung wurden einerseits die Hoffnungen auf eine positive 

Gesellschaftsveränderung geweckt, gleichzeitig trat jedoch auch ihre Kehrseite immer 

deutlicher hervor. Mit der Etablierung von totalitären Systemen, der kollektiven Erfahrung der 

Weltkriege und dem Schrecken der Genozide verstärkte sich die Befürchtung, dass 

grundlegende Gesellschaftsveränderungen nicht zwangsläufig zu einem besseren, sondern 

ebenso zu einem wesentlich schlechteren Leben führen könnten. So sind unter anderem Werke 

wie Jewgeni Samjatins Wir (1924), Karin Boys Kallocain (1940) und George Orwells 1984 

(1949) direkt unter diesen Eindrücken verfasst worden. Bemerkenswert dabei ist, dass 

Technologie in den meisten dystopischen Werken eine extrem wichtige Rolle spielt. 

Überwachung, Manipulation oder biochemisches Gefügigmachen des Individuums sind häufig 

auftretende Themen. 

Eine ergänzende Lesart von Dystopien als ‚negativen Utopien‘ ist die Anti-Utopie. In 

theoretischer Abgrenzung zur Dystopie wird argumentiert, dass während die Dystopie die 

realen gesellschaftlichen Verhältnisse kritisiert, die Anti-Utopie den utopischen Ansatz an sich 

kritisiert. Obwohl die Trennung zwischen Dystopie und Anti-Utopie eher analytisch ist, so ist 
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der utopiekritische Aspekt dennoch ein wichtiger, da dieser auch in Dystopien vorkommt (vgl. 

ebd.). 

Gerade in einer häufig proklamierten Schaffung des ‚neuen Menschen‘ überschneiden sich 

Dystopie und Anti-Utopie. Angelehnt an die Beobachtungen, dass die autoritären und 

totalitären Systeme des beginnenden 20. Jahrhunderts in Form von extremer Kollektivität und 

der Zurichtung des Individuums analog zur gesamtgesellschaftlichen Veränderung agieren, ist 

dieser Prozess eines der Hauptthemen vieler dystopischer Werke. Auch hier werden zumeist 

verschiedene Technologien genutzt, um dieses Ziel voranzutreiben. Ob beispielsweise durch 

Überwachung und brutale Repression wie in Orwells 1984 oder durch die chemische 

Wahrheitsdroge Kallocain im gleichnamigen Roman von Karin Boye. 

Kollektivistische Gesellschaftsordnungen, die gerade in der Frühgeschichte der Utopie, aber 

auch darüber hinaus der zentrale Punkt der jeweiligen Utopievorstellungen waren, sind unter 

dem Eindruck historischer Versuche, Gemeinwesen auf diese Weise zu organisieren, nun in ihr 

Gegenteil –  das Grundübel dystopischer Vorstellungen – verkehrt worden. Es wurde dabei 

jedoch angemerkt, dass diese heftige Kritik jeglicher Formen kollektivistischer 

Gesellschaftsvorstellungen auch in dem Kontext ideologischer Auseinandersetzungen während 

des sogenannten Kalten Krieges und dem damit zusammenhängenden, ideengeschichtlichen 

Siegeszug des Individualismus betrachtet werden muss (vgl. Kapitel 2.3.). 

Die feministischen Utopien seit 1968 wählen vermehrt den Weg, sowohl Utopien als auch 

Dystopien in ihren Werken gleichzeitig darzustellen. Dieses ermöglicht durch die Abgrenzung 

von Utopie und Dystopie eine schärfere Skizzierung der jeweiligen Gesellschaft und führt zu 

einer Dynamisierung der utopischen Gesellschaft, da diese von außen bedroht ist und sich so 

stets verteidigen und neu erfinden muss, um nicht unterzugehen (vgl. Kapitel 2.5.). 

Mit dem weitgehenden Verschwinden der Utopien seit 1990 sind Dystopien nun die 

hauptsächlichen Vertreterinnen des Genres: in der Literatur und im Film, wobei der Cyberpunk 

als Spielart der Dystopie immer weitere Verbreitung findet (vgl. Kapitel 2.4.). 

Während Utopien eine bereits beschriebene Entwicklung durchlaufen haben, sind Dystopien, 

vor allem die, die nicht zusammen mit Utopien verortet sind, über die Jahrhunderte weitgehend 

gleichgeblieben. Angesiedelt in einer näheren Zukunft werden bestehende, gesellschaftliche 

Tendenzen weitergedacht und zugespitzt. Oft unter Zuhilfenahme von Technologien wird so ein 

totalitäres System etabliert, das das Individuum entweder dem Staat, ökonomischen 

Akteur_innen oder Einzelinteressen unterzuordnen versucht. Die Hauptfunktion der Dystopie 

ist dabei die Kritik. Während in der Utopie die Kritik an den bestehenden Verhältnissen über 

die Negation funktioniert, werden in Dystopien bestehende Verhältnisse unter der Prämisse 
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weitergedacht, dass sich die schlechtesten Möglichkeiten der Entwicklung dieser Verhältnisse 

durchsetzen. 

Diverse Theoretiker_innen und Wissenschaftler_innen, die sich mit dem Komplex Dystopie 

auseinandergesetzt haben, sind zu der Meinung gelangt, dass den meisten Dystopien zumindest 

utopische Momente innewohnen; ob in einzelnen Widerstandshandlungen, Akten der 

Solidarität oder antidystopischen Refugien innerhalb der dystopischen Welt97. Dennoch fehlt 

Dystopien der utopische Ausblick auf eine bessere Gesellschaft. Dieses kann sogar letztlich 

dafür sorgen, dass das Bestehende dem mutmaßlich schlechteren Zukünftigen vorgezogen wird 

(vgl. Kapitel 2.3.). So ist es kaum verwunderlich, dass in einer Zeit, in der die Utopie 

weitgehend verschwunden ist, die Dystopie ihren Platz eingenommen hat, denn diese 

legitimiert das Festhalten an der schlechten Gegenwart aus Angst vor einer noch schlechteren 

Zukunft. Eine besondere Rolle in dieser Wahrnehmung hat neben der globalen 

Vereinheitlichung des Wirtschaftssystems auch die Entwicklung der Technologie 

eingenommen, die in der Gesellschaft zu einer neuen Dynamik und im dystopischen Denken 

zu vielerlei Denkanstößen geführt hat. 

 

6.2.2. Posthumanismus/Transhumanismus 

 

Insbesondere Entdeckungen in den Konvergenztechnologien machen plötzlich vieles denkbar, 

was vormals noch im Bereich des dystopisch Unmöglichen verortet wurde. Möglichkeiten der 

technischen Überwachung, CRISPR, künstliche Intelligenz und diverse weitere Erfindungen 

führen zu einer gesellschaftlichen Situation, in der vieles neu ausgehandelt werden kann und 

muss. 

Die negativen Implikationen dieser Entwicklungen entspringen dabei der Analyse der 

bestehenden Machtverhältnisse, die entsprechend anhand dieser technischen Fortschritte 

weitergedacht werden, und so ein dystopisches Bild von Zukunft ergeben können. 

Diese Verquickung von Technologie und gesellschaftlichen Verhältnissen ist dabei nichts 

Neues. Gesellschaft und Technologie sind notwendigerweise direkt miteinander verbunden. Am 

direktesten tritt dieses Verhältnis in der ökonomischen Sphäre zutage, etwa in der Entwicklung 

des dampfbetriebenen Webstuhls im Zusammenhang mit der Entstehung der kapitalistischen 

Wirtschaftsordnung oder des Fließbandes und der industrialisierten Massenproduktion. Dabei 

                                                 
97 Ein gutes Beispiel dafür ist die Widerstandsgemeinschaft in den Wäldern im dystopischen Roman Fahrenheit 

451 von Ray Bradbury. Diese Widerstandsgemeinschaft lebt nicht nur opponierend gegen die dystopische 

Gesellschaft, sondern versucht am Ende des Romans gar aus den Trümmern der dystopischen Gesellschaft etwas 

Besseres zu bauen.  
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hatten diese Erfindungen nicht nur Auswirkung auf die gesellschaftlichen 

Produktionsverhältnisse, sondern mittelbar auch auf die gesamte, globale Lebensweise (vgl. 

Kapitel 2.6.).  

Mit technologischen Durchbrüchen treten so grundlegende gesellschaftliche Verhältnisse 

erneut deutlich hervor. Posthumanismus wird in dieser Arbeit in doppelter Wortbedeutung 

verwendet: einmal als eine kritische Theorieschule, die Chancen und Gefahren einer 

gesellschaftlichen, technikbezogenen Transformation herausarbeitet und einmal als genau diese 

bereits stattfindende Transformation. Diese wird in verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen 

sichtbar. So führen Automatisierung und ein neuer Bedarf an billiger Arbeitskraft im 

Hightechbereich zu einer Transformation globaler Arbeitsverhältnisse. In den kapitalistischen 

Zentren führt dieses, wie Haraway bereits in den 1980er Jahren analysierte, zu einer 

Prekarisierung von Arbeitsverhältnissen und einem Abbau des Sozialstaates, während in der 

Peripherie neue Formen der extremen Ausbeutung entstehen, in denen die vormaligen 

‚Sweatshops‘ durch ähnlich strukturierte Arbeiten in der Hightechbranche abgelöst werden. Die 

damit zusammenhängende, mehr und mehr auf Informationstechnologie basierende 

Globalisierung schreitet so ebenfalls weiter voran (vgl. Kapitel 3.3.). 

Braidotti macht derweil die sich transformierende Wirtschaftsordnung hauptsächlich an der 

größtmöglichen Verwertung alles Lebendigen fest, die sich vor allem in der Biopolitik, die 

Braidotti Biopiraterie nennt, und in der Gentechnologie zeigt, aber auch in der 

personenbezogenen Datenverwertung in den Informationstechnologien (vgl. ebd.). 

Diese Entwicklungen haben nicht nur Auswirkungen auf die Ökonomie, sondern auch auf die 

Konstituierung der menschlichen Subjektivität. Pramond K. Nayar sieht so nicht nur eine 

persönliche Erweiterung des Selbst um die eigenen Daten (“I am me + my Dataset”, Nayar, 

2014: 58), sondern auch ein Wiedererstarken des Biologischen im gesellschaftlichen Diskurs. 

Dieses äußert sich zum Beispiel über die Identitätsfestschreibung in biometrischen Daten, aber 

auch über neue Formen essenzialistischer Postulate bezüglich vermeintlicher 

Zweigeschlechtlichkeit (vgl. Kapitel 3.3.).  

Besonders weitreichende Auswirkung auf die menschlichen Subjektivierungsprozesse hat dabei 

die Gentechnologie. Durch das CRISPR-Verfahren ist es theoretisch möglich, DNA-Sequenzen 

fast beliebig ‚auszuschneiden‘ und wieder einzufügen, sodass genetisch quer 

zusammengesetzte Wesen erschaffen werden könnten. Auch die damit verbundenen 

Reproduktionstechnologien sorgen für gesellschaftliche Umwälzungen, die direkt die 

menschliche Subjektivität betreffen. Leihmutterschaften greifen beispielsweise unmittelbar in 

den menschlichen Reproduktionsprozess ein, indem die biologischen 
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Verwandtschaftsverhältnisse aufgebrochen werden. Wie aber bereits festgestellt, führt dieses 

nicht auch zu einem gesellschaftlichen Paradigmenwechsel hinsichtlich der Organisationsform 

Kernfamilie, sondern zu einer Verstärkung selbiger. Zugespitzt kann der Zusammenhang von 

Technologie und Subjektivität mit Blick auf einen Begriff vom Menschen an der Diskussion 

um das reproduktive Klonen gesehen werden. Mit diesem, so zum Beispiel Jürgen Habermas, 

würde sich der Mensch seiner eigenen Abstammungslinie entkoppeln und ein geschichtsloses 

Wesen erschaffen, das alleine durch seine Existenz den Begriff des Menschlichen infrage stellen 

würde (vgl. Kapitel 3.6.).  

Als Denkrichtung, die bestimmte Formen technologischer Entwicklung vorantreiben will, um 

Gesellschaft so direkt und konkret zu beeinflussen und zu verändern, wurde im Verlauf dieser 

Dissertation der Transhumanismus ausgemacht. Diese hauptsächlich von vermögenden 

Akteuren der Tech-Branche unterstützte Denkströmung versucht, den Menschen normativ zu 

‚verbessern‘, also die bestehenden menschlichen Fähigkeiten technologisch zu optimieren und 

zu erweitern. 

Vor allem der menschliche Körper gilt dabei als defizitär und verbesserungsbedürftig, aber auch 

das Bewusstsein/Gehirn kann und soll nach dieser Ansicht zu mehr Leistung gebracht werden. 

Vor diesem Hintergrund entstehen Ideen von Implantaten, biochemischem Doping bis hin zu 

Fantasien über Unsterblichkeit. So wird innerhalb der Bahnen der gesellschaftlichen 

Individualisierungstendenzen ein Subjekt erdacht, das genau in diese aktuellen Formen 

neoliberaler ökonomischer Verwertung hineinpasst. Durch Selbstverwertung und 

Selbstoptimierung wird eigentlich gesellschaftlichen Fragen und Problemen mit 

individualistischen Lösungsansätzen begegnet, die sowohl gesamtgesellschaftliche 

Verhältnisse ausblenden als auch deren Veränderung indiskutabel machen (vgl. Kapitel 3.4.). 

In diesen Prozessen wird auch, so posthumanistische Kritiken, die dichotom strukturierte 

Subjektivität verstärkt, die als eine Grundlage gesellschaftlicher Machtverhältnisse ausgemacht 

wird, etwa wenn ein potenziell unsterbliches Bewusstsein vom Körper virtuell entkoppelt 

würde oder eine ‚perfektionierte‘ Menschlichkeit geschaffen werden soll, die die Probleme der 

Konstruktion dieses identitätsbildenden Gattungsbegriffs weiterhin mit sich führt (vgl. Kapitel 

3.1.). 

Doch nicht nur die potenziellen Auswirkungen auf Subjekt und Gesellschaft sind im Bereich 

des Transhumanismus zu erwähnen, sondern ebenfalls die Bedingungen, unter denen sie 

entstehen. So ist technische Entwicklung heute in hohem Maße privatisiert. Die großen Tech-

Konzerne sind die Vorreiter in technischen Innovationen und ihrer Umsetzung. Sie können 

dafür mehr Geld nutzen als staatliche oder öffentliche Institutionen und geben somit den Takt 
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der technischen Entwicklung vor. Diesem Prozess ist dabei inhärent, dass diese Entwicklungen 

vornehmlich nach dem Prinzip der Gewinnmaximierung vonstattengehen (vgl. Kapitel 2.6.). 

Sowohl der kritischen Beleuchtung der fortlaufenden, technisch begründeten Veränderungen 

der Gesellschaft als auch der kritischen Auseinandersetzung mit dem Transhumanismus als 

Denkströmung ist dabei gemein, dass in diesen Lesarten potenzieller, technischer 

Auswirkungen auf Gesellschaft angenommen wird, dass diese bestehende Machtverhältnisse 

nicht etwa irritieren, sondern vielmehr verstärken und somit eher dystopisches als utopisches 

Potenzial besitzen. 

 

6.2.3. Romananalyse 

 

In dieser Arbeit wurden Romane untersucht98, in denen das Dystopische unterschiedlich stark 

ausgeprägt ist. Während in Binti und Snow Queen dystopische Anteile zu erkennen sind, wird 

in A Door Into Ocean eine dystopische Gegengesellschaft zum utopischen Gemeinwesen der 

Sharer beschrieben und Salt Fish Girl kann insgesamt als dystopischer Roman gelten. 

Gemein haben die dystopischen Ausprägungen in diesen Werken, dass Technik darin eine 

wichtige Rolle spielt. Diese beginnt schon in der Techniknutzung im Allgemeinen. So ist in 

allen Werken beobachtbar, wie der technische Stand einer Gesellschaft mit der Abwertung von 

Gesellschaften einhergeht, denen eine weniger ausgeprägte Technisierung unterstellt wird. 

In Binti werten die imperialistischen Khoush die Himba ab, die wiederum mit derselben 

Begründung geringschätzig auf die Enyi Zinariya blicken.  Ähnlich verhält es sich in Snow 

Queen. Die imperiale Macht des Universums, die Hegemony, basiert ihre Gesellschaft auf 

Wissenschaft und Technik und hält sich aufgrund dessen anderen Gesellschaftsformen für 

überlegen. Die Winters auf Tiamat verachten die Summers, die sie für technikfeindlich halten. 

Auch die Gesellschaft von Serendipity in Salt Fish Girl stellt die eigenen gesellschaftlichen 

Grundsätze von Wissenschaftlichkeit und Technik als überlegen dar. In Abgrenzung dazu gelten 

die Orte außerhalb dieser Gesellschaft als unterentwickelt und gefährlich. Ebenso wird in A 

Door Into Ocean die Techniknutzung der jeweils anderen Gesellschaft zwischen Valan und 

Sharern als unzivilisiert wahrgenommen.   

Noch deutlicher jedoch wird die Verbindung von Dystopie und Technik, wenn die konkrete 

gesellschaftliche Nutzung von Technik untersucht wird. Diese dient dabei in einem großen 

Maße der direkten Repression. In Snow Queen wird dieses über den ausgeprägten staatlichen 

                                                 
98 Auch in diesem Abschnitt wird auf die einzelnen Verweise aus der Romananalyse verzichtet. Sie beziehen sich 

ebenfalls auf die jeweiligen Kapitel 5.1. bis 5.4.  
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Überwachungsapparat thematisiert, aber auch anhand der Planung des Einsatzes einer Biowaffe 

zum Machterhalt.  

A Door Into Ocean zeichnet ein Bild von Technologie, die genutzt wird, um vernichtende 

Kriegswaffen herzustellen oder die als Folterinstrument fungiert. Auch die Genmanipulationen 

der utopischen Sharer wird an einigen Stellen eher kritisch betrachtet. So wird zumindest von 

einigen von ihnen erwogen, mit ihren Fähigkeiten ein Virus herzustellen, das die Valan 

vernichten soll. Erst im gemeinsamen Diskurs mit Berufung auf die eigenen gesellschaftlichen 

Prinzipien wird der Plan verworfen, sodass offenbleibt, was in einer weniger ‚guten‘ utopischen 

Gesellschaft geschehen wäre. In Salt Fish Girl werden der massive Einsatz polizeilicher Waffen 

gegen die Bevölkerung, Umweltverschmutzung durch chemische Verunreinigung sowie Kriege 

beschrieben, die einerseits sowohl die dystopische Welt zu dem gemacht haben, was sie ist als 

auch dazu dienen, diese aufrecht zu erhalten. Darüber hinaus kommen in Salt Fish Girl auch 

weniger drastische Mittel vor, um die Gesellschaft zu kontrollieren. Dabei werden Methoden 

wie die breite Vergabe von Antidepressiva, Massenkonsum oder die frühe Beeinflussung von 

Kindern durch interaktive Bücher genannt. Zudem geht der Vater der Protagonistin Miranda in 

einer im Roman entworfenen Virtualität einer Arbeit für eine Bank nach, die er selbst als 

wichtig für die Gesellschaft verklärt, die aber für ihn persönlich grausam und schmerzhaft ist. 

So beschreibt diese virtuelle Realität in Salt Fish Girl zwar, wie das Bewusstsein in eine neue 

virtuelle Welt übertragen wird, die physische Rückkopplung an den Körper führt dabei jedoch 

zu physischen Schmerzen, die Mirandas Vater als notwendigen Teil des 

Wertschöpfungsprozesses erfährt. 

Diese Herausstellung von Körperlichkeit als Zugangspunkt zur Virtualität wird dabei in 

utopischen Vorstellungen meist positiv betrachtet, während sie hier dystopisch ins Gegenteil 

verkehrt wird. 

Die Verbindung von Technologie und Dystopie in den untersuchten Romanen reicht jedoch 

noch weiter als die direkte Repression. Denn auch in der Dystopie werden die Auswirkungen 

der Irritation gesellschaftlich wirkmächtiger Dichotomien aufgegriffen und auch hier werden 

die projizierten Schattenseiten dieses Zustandes hervorgehoben. 

So ist in Binti trotz der utopischen Grundstimmung des Werkes lange nicht eindeutig, ob und 

wie die Protagonistin ihre diversen, technisch vermittelten Verbindungen zu anderen Wesen 

bzw. Gesellschaften verarbeiten kann und sie scheint an den auftretenden Identitätskonflikten 

zwischenzeitlich beinahe zu zerbrechen. Der Konflikt zwischen der von Binti erlernten 

Einheitlichkeit von Identität und ihrer besonderen Subjektivierung ist ein widersprüchlicher 
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Prozess, der erst am Schluss des Romans mit einer Akzeptanz ihrer eigenen Diversität positiv 

aufgelöst wird. 

Diesen Identitätskonflikt, der aus ihrer Konstitution als Klon resultiert, erlebt auch Moon in 

Snow Queen, wenn auch weniger stark. Jedoch wird deutlich, dass in beiden Fällen eine 

technisch veränderte Konstitution als ein zumindest widersprüchlicher Prozess beschrieben 

wird, der das Subjekt in eine schwierige, selbstreferentielle Position bringt. 

Insbesondere eine Infragestellung des Menschheitsbegriffs, die in Lesarten des kritischen 

Posthumanismus eigentlich durchaus als Chance begriffen wird, wird in den Romanen in ihren 

potenziellen Folgeerscheinungen nicht unkritisch betrachtet. Die Kategorisierung, wer als 

Mensch gelten kann, ist in A Door Into Ocean zentral im Konflikt der Valan mit den Sharern. 

Die Gemeinsamkeiten beider Gesellschaften bestehen darin, dass eine fehlende Einordnung der 

Anderen in die Gattung Mensch ihre Auslöschung legitimieren würde. Diese negative 

Beschreibung der Dezentrierung des Begriffs des Menschen ist in Salt Fish Girl ebenfalls 

vertreten. Erst durch die Kreuzung von tierischer mit menschlicher DNA wird die synthetische 

Erschaffung sowie die Ausbeutung der Arbeitskräfte legal, während in der dortigen 

dystopischen Gesellschaft es rechtlich illegal ist, Menschen zu klonen und derart auszubeuten. 

So führt die besondere genetische Verfasstheit der Klone dazu, dass sie nicht als Menschen 

gelten, sodass sie als rechtlose Arbeiterinnen gegen ihren Willen technisch verändert und 

ausgebeutet werden können – also diese Formen der Subjektkonstruktionen direkt als 

ökonomische Verwertbarkeit gedacht werden. 

Auch mehrfach aufgegriffen wird das Motiv der Unsterblichkeit. In Snow Queen wird dieses 

über das Blut der Meereswesen Mers als ökonomische Ressource sowie Machtmittel der Eliten 

als Grund der hegemonialen Beherrschung von Tiamat beschrieben. Die Snow Queen versucht, 

durch das Klonen von sich selbst, langfristig an der Macht zu bleiben. Ähnliches ist auch in 

Salt Fish Girl zu beobachten. Auch dort will der Antagonist Dr. Flowers durch das Herstellen 

von Klonen seiner eigenen Person Unsterblichkeit erreichen. So wird Unsterblichkeit, die eine 

der zentralen transhumanistischen Visionen darstellt, in ein thematisches Netz zwischen 

ökonomischem Nutzen, Machterhalt und männlicher Allmachtsfantasie eingeordnet.  

Insgesamt lassen sich also mehrere thematische Motive hinsichtlich der Verbindung von 

Technologie und Dystopie erkennen: die direkte Repression der Bevölkerung, die versuchte 

Überwindung der Sterblichkeit, die Ökonomisierung technischer Erfindungen und die 

Offenlegung von potenziellen Schwierigkeiten, die eine Irritation dichotomer Strukturen mit 

sich bringen könnte. Auch die Gefahren der Dezentrierung eines Menschheitsbegriffs werden 



6. Das Verhältnis von feministischer Science-Fiction und kritischem Posthumanismus 

272                                                                              

vielfach ausgeführt. Hier rangieren die beschriebenen Risiken ebenfalls zwischen direktem 

Zwang und ökonomischer Nutzbarmachung dieses Prozesses. 

 

6.2.4. Dystopien als posthumane Welten 

 

Es hat sich also in der Zusammenführung der Ergebnisse der Romananalyse zu Dystopie, 

Posthumanismus und Technik gezeigt, dass auch zwischen diesen Themenkomplexen klare 

Zusammenhänge festgestellt werden können. Verschiedene Lesarten des Posthumanismus 

lassen Interpretationen dahingehend zu, dass die rasanten, technischen Entwicklungen dazu 

führen können, dass sich die Gesellschaft in eine Richtung entwickelt, wie es in Dystopien 

vorausgesagt wird, in eine Gesellschaft, in der Technologie dafür genutzt wird, eine möglichst 

hohe Profitabilität zu erreichen und zur Repression und Überwachung dient.  

Dystopien sind ebenfalls Teil der Utopiegeschichte, da sie sich gleicher Instrumente wie 

Utopien, wie beispielsweise den Verfremdungseffekt zu eigen machen und beide, obwohl oft 

als spiegelbildlich voneinander wahrgenommen, in ihrem Kern die Funktion haben, bestehende 

Verhältnisse auf unterschiedliche Art und Weise zu kritisieren. 

Dystopien sind, obwohl historisch jünger als Utopien, heute verbreiteter und kulturell 

wirkmächtiger. Ihren modernen Ursprung haben sie in den Erfahrungen autoritärer und 

totalitärer Systeme des 20. Jahrhunderts. Dystopien sind somit auch immer Ausdruck ihrer Zeit. 

Ihr Impetus ist jedoch Kritik durch drastische Darstellungen weitergedachter und zugespitzter 

Verhältnisse. 

In der Dystopiegeschichte nimmt Technik eine noch prominentere Rolle ein, als es in Utopien 

der Fall ist. Technik wird dabei als Mittel skizziert, das essenziell für den Erhalt der 

beschriebenen dystopischen Gesellschaft ist. Diese Kontextualisierung von Technologie ist 

dabei in der Tat ein Gegenbild vor allem zu eher technikoptimistischen Utopien. 

Technik nimmt in Dystopien, wie in den Romanen erkennbar, mehrere Rollen ein: einmal die 

des direkten Zwanges, zum anderen die des ökonomischen Verwertungsmittels sowie die der 

Irritation der Dichotomien und des Menschheitsbegriffs. 

Der direkte Zwang über Technik ist dabei ein älteres, aber immer noch wirkmächtiges Motiv 

der dystopischen Gesellschaftsdarstellung. Insbesondere Überwachung, biochemisches 

Gefügigmachen, Folter oder sonstige physische Gewaltanwendungen sind dabei erkennbar. 

Die technisch bedingte, ökonomische Verwertung ist als Motiv jünger. Mit der Globalisierung 

und Totalisierung einer kapitalistischen Wirtschaftsordnung kam die Idee von 

monopolisierenden Konzernen als faktische Herrscher über die Welt in den dystopischen 
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Diskurs. Profit oder sonstiger ökonomischer Vorteil ist dabei auch eines der Hauptmotive für 

die Anwendung von Gen- und Reproduktionstechnologie in Dystopien. Ausgehend von realen 

technischen Fortschritten und den weitreichenden Möglichkeiten, die sich daraus ergeben 

haben, betreiben Dystopien auch Gedankenexperimente darüber, was die Auswirkungen dieser 

Technologien sein könnten.  

Hier zeigt sich eine negative Auflösung des humanistischen Subjekts und ihre Folgen. Was kann 

geschehen, wenn der in sich ebenfalls problematische Begriff einer abgrenzbaren 

Menschlichkeit innerhalb bestehender gesellschaftlicher Verhältnisse durch technische 

Möglichkeiten wie Genmanipulation oder das Klonen aufgelöst wird? Eine mögliche Antwort 

darauf im Rahmen des dystopischen Gedankenexperiments ist die Schaffung rechtloser 

Arbeitsklone, die gerade durch die Besonderheit ihrer Konstitution zwar außerhalb der 

menschlichen Genese stehen, was in den utopischen Lesarten als Chance gesehen wird, aber in 

dieser pessimistischen Interpretation dadurch insofern auch aus dem Gattungsbegriff 

herausfallen, als sie die damit einhergehenden Rechte nicht für sich beanspruchen können. 

Der kritische Posthumanismus warnt in seinen Analysen technologischer Entwicklungen vor 

den Möglichkeiten der Technologie durch die Einbettung in reale Machtverhältnisse und 

konstatiert gleichzeitig gesellschaftliche Dynamiken und grundsätzliche ökonomische, 

politische und soziale Veränderungen, die durch Technologie hervorgerufen werden und bereits 

hervorgerufen wurden. Der kritische Posthumanismus verhält sich also reflexiv auch zu 

dystopischen Vorstellungen von Technik- und Gesellschaftsentwicklungen. 

Auf der anderen Seite steht der Transhumanismus für ein unkritischeres Technikverständnis, 

das sowohl personell als auch ideell eng in bestehende Machtverhältnisse verwoben ist. Dieser 

ist somit anfällig dafür, dass seine Ideen, auch wenn sie einer humanistischen Gesinnung 

entspringen mögen, so verwendet werden, dass sie den Zweck des ökonomischen Nutzens oder 

die Erhaltung bestehender gesellschaftlicher Verhältnisse bestmöglichst erfüllen. 

An dieser Stelle sei auch die Diskussion um die potenzielle menschliche Unsterblichkeit 

hervorgehoben. Diese entspringt, wie gezeigt, einem transhumanistischen Diskurs, der auch in 

den Romanen seinen Niederschlag findet und auch hier ist dieses weitgehend in den Erhalt und 

die Ausweitung von Macht eingebettet. 

Insgesamt sind die dystopischen Warnungen gerade in Bezug auf gesellschaftlich genutzte 

Technologie als notwendiger Teil eines utopischen Diskurses sichtbar geworden. Dabei wurden 

verschiedene Richtungen dystopischer Technologie- und Gesellschaftskritik formuliert, die 

wiederum in einen Zusammenhang mit trans- und posthumanistischem Denken gesetzt werden 

konnten. 
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So steht der Technologie als utopische Ermöglicherin neuer Subjektivitäten, die ihrerseits eine 

gesamtgesellschaftliche Veränderung hervorrufen können, die dystopische Nutzung derselben 

technischen Möglichkeiten gegenüber, die auf Basis gleicher Grundlagen nicht etwa Macht- 

und Herrschaftsverhältnisse untergräbt, sondern verstärkt und ausbaut.   

 

6.3. Beantwortung der Fragestellung I 

 

Nach einer ersten Zusammenführung der gewonnenen Ergebnisse aus der Theoriearbeit und der 

Romananalyse soll nun die Fragestellung dieser Arbeit beantwortet werden.  

Diese lautet: 

 

Welche technikbezogenen Muster finden sich in feministischen Utopien und Dystopien, und 

lassen sich daraus Strategien für eine emanzipative, progressive Gesellschaftsveränderung 

entwickeln? 

 

Der erste Teil der Fragestellung soll im Folgenden beantwortet werden, bevor sich dem zweiten 

Teil zugewandt wird.  

Insgesamt haben sich sowohl in der theoretischen Auseinandersetzung mit Utopie, 

feministischer Utopie im Speziellen, Dystopie und dem Posthumanismus als auch in der 

Romananalyse einige wiederkehrende, technikbezogene Muster herauskristallisiert. Diese sind: 

Gentechnologie, Reproduktionstechnologie, das Klonen, Implantate, Virtualität sowie die Rolle 

des technisierten Subjekts in der Utopie.   

 

6.3.1. Gentechnologie 

 

Die nahezu endlosen Möglichkeiten der Gentechnologie sind ein wiederkehrendes Motiv 

sowohl in Utopien als auch in Dystopien. In der Theorie symbolisiert diese wie kaum eine 

andere Technologie das Ineinandergreifen der vormaligen Gegensätze von Natur und Kultur, 

Technik und Körper. Der Mensch ist auf einer seiner kleinsten molekularen Ebenen veränderbar 

geworden, was ihn nicht nur als rein natürliches Wesen infrage stellt, sondern aufgrund der 

unabschätzbaren Auswirkungen und potenziellen Reichweite auch Diskurse über die Chancen 

und Risiken von Technologie wie vielleicht nie zuvor aufwirft. 

Diese Chancen und Risiken sind in der Romananalyse in ihrer ganzen Bandbreite 

hervorgetreten: als positiv beschriebene Technologie der Sharer Gesellschaft in A Door Into 
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Ocean, in welchem die Möglichkeiten der Genmanipulation als die Grundlage der utopischen 

Gesellschaft dargestellt werden, oder in Binti, wo die Protagonistin eine genetische 

Veränderung erfährt, die dazu führt, dass sich ihre Subjektivität utopisch verändert. In Salt Fish 

Girl hingegen wird eine pessimistische, dystopische Lesart der Gentechnologie gezeigt. Diese 

wird in dem Roman dazu genutzt, geklonte Arbeiterinnen genetisch so zu verändern, dass sie 

keinen rechtlichen Status als Mensch haben und somit legal ausgebeutet werden können. 

Gleichzeitig jedoch scheint die besondere genetische Disposition der Klone dazu zu führen, 

dass diese vermehrt dazu befähigt sind, Widerstand gegen das System zu leisten, das sie 

unterdrückt, was trotz des hauptsächlich dystopischen Impetus, dennoch eine Wechselseitigkeit 

dieser Technologie hervorhebt.  

 

6.3.2. Reproduktionstechnologie  

 

Ebenfalls als zentrales Muster ist die Reproduktionstechnologie zu bezeichnen. Diese ist zwar 

strukturell nah an der Gentechnologie verortet, wird aber in der Regel als eigenständige 

Technologie verhandelt. Der Diskurs um diese Technologie ist dabei besonders mit der 

feministischen Utopie verschränkt, da eine Loslösung des menschlichen 

Reproduktionsprozesses von seinen vergeschlechtlichen Rollen bereits früh in der 

feministischen Utopiegeschichte als ein Instrument gesehen wurde, der patriarchalen 

Gesellschaftsordnung eine ihrer Grundlagen zu entziehen. Diese positive Bewertung der 

Reproduktionstechnologie kann durch die Romananalyse bestätigt werden. Zusammen mit der 

Gentechnologie im Allgemeinen ist die Möglichkeit der eigentlich ausschließlich weiblichen 

Sharer-Gesellschaft in A Door Into Ocean, Kinder ohne männliches Zutun zu schaffen, eine der 

existenziellen Grundlagen dieser Utopie. Und auch die entflohenen, ausschließlich weiblich 

konzipierten Arbeitsklone in Salt Fish Girl haben es in ihrem utopischen Refugium geschafft, 

sich mithilfe von Gentechnologie zu reproduzieren. Dieses ist auch der Hauptgrund, warum sie 

so eine Gefahr für die dystopische Gesellschaft darstellen und letztlich vernichtet werden. 

Obwohl in feministischen Utopien meist positiv konnotiert, ist die Reproduktionstechnologie 

ebenfalls ein häufiges Motiv in Dystopien. Dort werden die technisch veränderten 

Möglichkeiten der menschlichen Fortpflanzung als eingebettet in kapitalistische Verwertung 

und/oder patriarchale und rassistische Gesellschaft beschrieben und in den daraus folgenden 

Auswirkungen kritisiert.   
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6.3.3. Klonen 

 

Ebenfalls sowohl mit Gentechnologie als auch mit der Reproduktionstechnologie verknüpft ist 

das Thema des Klonens, das aber wiederum meist als eigenständiges Motiv auftritt. Besonders 

hierbei ist wieder ein drastisches Zusammenfallen der Sphären Natur und Kultur, sodass bei 

dem Prozess des Klonens ein Mensch auf die Welt kommen würde, der aufgrund seiner 

technologischen Verfasstheit den genealogischen Ursprung der restlichen Menschheit nicht 

teilt. Ein Zustand, der je nach humanistischer oder posthumanistischer Sichtweise, 

unterschiedlich bewertet wird. Das gesellschaftliche Tabu des reproduktiven Klonens spiegelt 

sich dabei auch weitgehend in der Darstellung in Utopien und Dystopien wider. Gerade in 

Letzteren ist das Klonen zumeist der Ausdruck einer Allmachtsfantasie der jeweiligen 

herrschenden Macht. Die Ergebnisse der Romananalyse legen dieses ebenfalls nahe.  

In Snow Queen ist die Protagonistin Moon ein Klon der Snow Queen, die sich so ihre Herrschaft 

sichern will und auch der Wissenschaftler in Salt Fish Girl, der verantwortlich für das Schaffen 

der Arbeitsklone ist, versucht, durch eine weitere Klonreihe von sich selbst unsterblich zu 

werden.  

Das technische Muster des Klonens markiert ebenfalls eine Auseinandersetzung um die 

Trennung des Selbst vom Anderen, also wieviel eigenes Selbst in einer genetischen Kopie eines 

anderen Menschen innewohnen würde. Dieses wird besonders in Snow Queen diskutiert, als 

diese von ihrem Klon erwartet, dass dieser ihren Plan des Machterhalts erfüllen würde, eben 

weil es sich bei Moon um einen Klon der Snow Queen handeln würde.   

 

6.3.4. Prothesen/Implantate 

 

Jenseits des Großbereichs Gentechnologie haben sich in der Romananalyse Prothesen 

beziehungsweise Implantate als ein wiederkehrendes Muster herausgestellt. Hier ist die direkte, 

unmittelbare Verknüpfung von Technologie mit dem Körper dasjenige, welches die ideelle 

Grenze zwischen den beiden Begriffen erodieren lässt. Die direkte, technische Veränderung und 

Erweiterung des Menschen sind dabei sowohl utopische als auch dystopische Themen, die aber 

deutliche Entsprechungen in aktuellen Diskursen haben. Besonders im Transhumanismus wird 

die vermeintliche Verbesserung des Menschen diskutiert und vorangetrieben, jedoch unter der 

Maßgabe einer bestmöglichen Verwertung dieser Veränderungen.  

In den Romanen überwiegt eine positive Lesart von Implantaten. Binti erfährt durch die 

Aktivierung der Nanobots in ihrem Körper die Möglichkeit der direkten Kommunikation mit 
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den Angehörigen der Ursprungsgesellschaft ihres Vaters, einen Zugriff auf die gemeinsamen 

Erinnerungen sowie dadurch eine abermalige Erweiterung ihrer Identität. Und auch Moon in 

Snow Queen bekommt durch die Kleinstroboter in ihrem Körper ebenfalls die Möglichkeit, 

unbekanntes, verlorengegangenes Wissen einer untergegangenen, hochtechnisierten 

Zivilisation abzurufen, was grundlegend dafür ist, dass sie als die Nachfolgerin der Snow Queen 

gewählt wird und so beginnen kann, gesellschaftsgestalterisch zu wirken.  

Die Kehrseite direkter technischer Veränderungen von Menschen lässt sich hingegen in Salt 

Fish Girl sehen. Dort sind die Arbeitsklone nicht nur genetisch, sondern auch konkret technisch 

verändert. Dieses hat den Zweck, dass sie besser arbeiten können, also ihre technische 

Veränderung in die gesellschaftlichen – in diesem Fall dystopischen Verhältnisse – eingebettet 

sind.   

 

6.3.5. Virtualität  

 

Insbesondere im Posthumanismus nimmt Virtualität eine wichtige Rolle ein, da sie an der 

Schnittstelle von körperlicher Erfahrung und vermitteltem Bewusstsein verortet ist. Die 

Verteidigung der Rolle des Körpers im Zugang zur Virtualität ist ein zentrales Anliegen des 

kritischen Posthumanismus, der sich dahingehend deutlich gegen die transhumanistischen 

Ideen eines vom Körper ‚befreiten‘ Bewusstseins in der Virtualität positioniert. In den Romanen 

äußert sich das Thema der Virtualität zumindest im Bereich des Utopischen eher mittelbar. So 

kann Binti durch die Nanobots in ihrem Körper auf ein virtuelles Netzwerk zugreifen, in dem 

die Erinnerungen und das Wissen der dortigen Mitglieder mit anderen geteilt werden kann und 

auch Moon erlebt eine Form von Virtualität, indem die Verbindung zu dem Server der 

untergegangenen Hochzivilisation sie mit Wissen über die Welt versorgt. Offenkundig ist bei 

diesen Formen der Virtualität die körperliche Vermittlung selbiger über die Synthese von 

Maschinellem und Natürlichem als Kleinstroboter in den Blutbahnen Moons und Bintis. Diese 

körperliche Rückkopplungsebene findet sich auch in der dystopischen Interpretation der 

Virtualität in den untersuchten Romanen. Die virtuelle Welt in Salt Fish Girl wird genutzt, um 

wertschöpfende Arbeit zu verrichten. Diese ist dabei wie ein Videospiel aufgebaut, doch die 

virtuellen Schmerzen, die konzeptionell zwangsläufig in diesem Prozess erlitten werden, 

übertragen sich auch auf die Realität, sodass diese Schmerzen wirklich körperlich erlitten 

werden. Hier zeigt sich, dass eine körperliche Vermittlung der Virtualität nicht per se utopisch 

sein muss, sondern ebenfalls je nach den gesellschaftlichen Verhältnissen durchaus dystopische 

Ausprägungen haben kann.  
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6.3.6. Weiterführende Narrative – die Rolle des technischen Subjekts in Utopie 

und Dystopie 

 

Technologie hat sich in meiner Analyse als wichtiges Element in sowohl Utopien als auch 

Dystopien herausgestellt und Posthumanismus als die Theorieschule, die diese Verbindung 

besonders greifen und verarbeiten kann. Ausgehend von den konkreten Ergebnissen des ersten 

Teils der Fragestellung, haben sich zwei zentrale weiterführende Resultate hinsichtlich der 

Rolle von Technologie in feministischen Utopien und Dystopien ergeben: einmal die 

gesellschaftliche Kontextualisierung von Technik und zum anderen Technologie als 

Ausgangspunkt für subjektiven und gesellschaftlichen Wandel.  

Die miteinander verschränkten Formen der Technikdeutung in den untersuchten Romanen 

sowie in den zur Analyse herangezogenen Theorien sind dabei zentral für eine gesellschaftliche 

Kontextualisierung von Technologie. Diese Kontextualisierung ergibt sich dabei analytisch erst 

aus dem Zusammendenken utopischer und dystopischer Technikverständnisse. Einzeln für sich 

betrachtet, liegt sowohl Utopien als auch Dystopien häufig zumindest implizit ein 

Technikdeterminismus zugrunde: Technik als das Befreiende und Technik als das 

Unterdrückende. Erst durch die Extrapolation beider gesamtgesellschaftlicher Perspektiven, 

einmal als Warnung und einmal als Hoffnung, kann Technologie als das erkannt werden, was 

sie ist. So sehr ist sie dem Menschen, der Menschlichkeit und der menschlichen Gesellschaft 

inhärent, dass ein außer-technisches Denken gar nicht möglich ist, sodass Technik 

notwendigerweise wechselseitig sowohl mit Gesellschaft als auch ihren potenziellen 

Veränderungen verknüpft ist. 

Diese Veränderungen beginnen sowohl in den Ausführungen des kritischen Posthumanismus 

als auch in den untersuchten Romanen zumeist mit technisch induzierten Veränderungen des 

Subjekts. Ausgehend von genetischen oder maschinellen Beeinflussungen bildet sich eine 

Subjektivität, die den humanistischen Subjektbegriff übersteigt und obsolet macht. Diese neue, 

utopische Subjektivität steht für das Transzendieren vormaliger Gegensätze wie Natur-Kultur, 

Technik-Körper, männlich-weiblich etc. Dieser persönliche Wandel wird dabei als grundlegend 

auch für gesellschaftliche Veränderung gedacht, die nun nicht mehr als kollektives Projekt, 

sondern als ein zunächst individueller, subjektiver Akt beschrieben wird. Dennoch bleibt das 

Motiv des Wandels nicht im Subjekt stehen, sondern besitzt eine Strahlkraft über das Subjekt 

hinaus in die Gesellschaft hinein.  

Dieser Widerspruch, einerseits eine technisch-utopische Subjektivität zu denken, die zwar 

mittelbar auch in die Gesellschaft hineinwirken soll, aber andererseits ein Fehlen von genau 
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diesen gesellschaftlichen, utopischen Perspektiven festzustellen, war der Ausgangspunkt zur 

Schaffung des Begriffs des utopischen Posthumanismus. Dieser soll als Rahmen dazu dienen, 

die eher subjektzentrierten Ansätze des kritischen Posthumanismus mit gesellschaftlichen 

Extrapolationen besserer Gesellschaften, Utopien, in Verbindung setzen zu können. Darin 

sollen die Stärken der jeweiligen Ansätze Synergieeffekte erzeugen können.  Das Verständnis 

von Technologie im Zusammenhang von Mensch und Gesellschaft und den daraus 

entstehenden Implikationen für eine neue, dynamische Subjektivität, die im kritischen 

Posthumanismus entwickelt werden auf der einen Seite und auf der anderen Seite der Mut, auch 

gesamtgesellschaftliche Gedankenexperimente einer besseren Welt zu wagen sowie eine 

selbstkritische Selbstreflexivität in dieser Hinsicht der vor allem neueren feministischen 

Utopien. Ein Ansatz, der es meiner Meinung nach wert ist, weiter verfolgt zu werden.  

Nachdem nun die erste Hälfte der Fragestellung beantwortet wurde, soll von diesem Wissen 

ausgehend versucht werden, zumindest ansatzweise anzureißen, was mit Blick sowohl auf die 

theoretischen Vorüberlegungen als auch die empirischen Untersuchungen und die daran 

anschließenden Zusammenführungen, Vorschläge für Richtungen und Ziele progressiver und 

emanzipatorischer Technikformulierungen sein könnten. 

 

6.4. Beantwortung der Fragestellung II: Politische 

Gestaltungsmöglichkeiten  

 

Ein zentraler Punkt dieser Dissertation ist, eine Perspektive auf tatsächliche und reale politische 

Diskurse hinsichtlich Technologie und Utopie zu schaffen. Das Plädoyer Utopie wieder denkbar 

werden zu lassen, ist mir dabei nicht nur ein wissenschaftliches Anliegen, sondern ich halte 

utopisches Denken für ein grundlegendes Element menschlicher Gesellschaft – ein 

Antriebsmotor für Veränderung. Utopie ist daher immer auch ‚praktisch‘, weil sie Wege zum 

kritischen Denken aufzeigt und darüber hinaus geht. Nicht nur aufgrund der Förderung dieser 

Dissertation durch der Hans-Böckler-Stiftung als politische Akteurin gewerkschaftlicher und 

progressiver Bewegungen, sondern zudem auch aus einem persönlichen und im Verlauf der 

Arbeit theoretisch begründeten Interesse scheint der Versuch, das Erarbeitete politisch nutzbar 

zu machen, angebracht und folgerichtig. 

Ausgehend von der zweiten Teilfrage der Gesamtfragestellung, welche Richtungsforderungen 

für progressive und emanzipatorische Bewegungen aus den gewonnenen Ergebnissen abgeleitet 

werden könnten, sollen im Folgenden einige Überlegungen dazu angestellt werden. Diese 
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dienen dabei nicht nur diesem genannten Ziel, sondern fungieren auch als Rahmen für eine erste 

Reflexion über das Erarbeitete. Im Vorgehen werden hierzu zunächst Prämissen formuliert, die 

sich aus den bisherigen, theoretischen Auseinandersetzungen ergeben haben und von denen 

ausgehend, dann einzelne Technologiebereiche hinsichtlich ihrer potenziellen utopischen 

Möglichkeiten erörtert werden. 

 

6.4.1. Prämissen 

 

6.4.1.1. Utopien sind wichtig für die Gesellschaft 

 

Das Formulieren von Utopien hat eine Funktion in Gesellschaften. Diese ist es, ausgehend von 

realen gesellschaftlichen Verhältnissen, Kritik zu üben und darauf aufbauend, eine andere, 

normativ bessere Gesellschaft zu ersinnen.  

Seit etwa 30 Jahren sind utopische Entwürfe aus der Literatur und auch aus anderen kreativen 

Ausdrucksformen weitgehend verschwunden. Dieses korrespondiert mit einer 

Vereinheitlichung des globalen Wirtschaftssystems, von dem es kein Außerhalb mehr gibt und 

keine grundlegenden Veränderungen mehr denkbar werden. Dieses Ende der Utopie läuft also 

Gefahr, gleichzeitig ein Ende der Geschichte zu werden. Eine Gesellschaft jedoch braucht, 

wenn davon ausgegangen wird, dass es noch andere Verfahrensweisen als die bestehenden gibt, 

Arbeit, Zusammenleben, die Organisation politischer und sozialer Strukturen zu gestalten, das 

Träumen und das Ausformulieren dieser Träume, damit eben dieses gesellschaftliche Andere 

wieder denkbar werden kann.    

Doch gleichzeitig muss die an Utopien formulierte Kritik mitgedacht und ernstgenommen 

werden. Dieses betrifft einmal den grundsätzlichen Prozess der Utopiebildung an sich. So ist 

die Utopie notwendigerweise insofern begrenzt, da sie aus den Denkstrukturen und 

Verhältnissen resultiert, die sie kritisiert. Ein vollends Anderes kann dementsprechend 

strukturell gar nicht gedacht werden. Auch sollte die inhaltliche Kritik an Utopien mitbedacht 

und ebenfalls ernstgenommen werden. Die historischen Versuche, gesellschaftliche 

Verhältnisse und das Individuum darin intentional und schnell zu verändern, sind teilweise in 

die Systeme gemündet, die im Namen eines kollektiven Gesellschaftsumbaus massive 

Verbrechen begingen und vor denen anti-utopische sowie dystopische Kritik warnen. Die 

feministischen Utopien ab 1968 haben gezeigt, dass Utopien formuliert werden können, die die 

Kritik an ihnen mitdenken. Anstelle einer vermeintlich perfekten, aber starren Gemeinschaft 

zeichnen sie dynamische, komplexe Gesellschaften voller Widersprüche und selbstreflexiver 
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Momente. Die Utopie muss so stets neu ausgehandelt werden, sich an neue Situationen 

anpassen können sowie anerkennen, dass Individuum und Kollektiv nebeneinander existieren 

können müssen.  

 

6.4.1.2. Dystopien und Utopien sind Zeichen ihrer Zeit 

 

Dass heute Dystopien wesentlich verbreiteter sind als Utopien, kann durch sozio-ökonomische 

und politische Verhältnisse begründet werden. Ebenso wie Utopien haben Dystopien eine 

Kritikfunktion, jedoch fehlt diesen, obwohl utopische Momente in ihnen erkennbar sind, ein 

gesamtgesellschaftlicher, utopischer Ausblick. Dass Dystopien den Platz von Utopien 

eingenommen haben, ist nicht alleine auf die Schwäche der Utopie zurückzuführen, kann aber 

von der gleichen Perspektive aus gesehen werden: eine umspannende Ausbreitung eines 

globalen Wirtschaftssystems mit der damit einhergehenden Alternativlosigkeit. Da 

grundlegende, positive Veränderungen kaum mehr umsetzbar scheinen, bleibt die 

Überzeichnung der realen Strukturen als Möglichkeit der Formulierung von Kritik.   

Auch die beobachtete Veränderung in den noch als utopisch zu bezeichnenden Werken ist in 

diesem Zusammenhang erkennbar. Eine gesamtgesellschaftliche Betonung des Individuums 

gegenüber dem Kollektiv findet insofern in utopischen Science-Fiction Romanen ihren 

Niederschlag, als nunmehr auch das potenziell Utopische im Individuum und dessen 

Subjektivität verortet wird, statt in der kollektiven Handlung einer gesellschaftlichen Gruppe. 

Auch die Rolle der Technologie ist in diesem Zusammenhang wichtig. Immer größere und 

schnellere Fortschritte im Bereich der Technikforschung führen zu gesellschaftlichen 

Implikationen, die kaum abschätzbar sind. Die Unsicherheit bezüglich der Auswirkung von 

Technologie führt dementsprechend eher dazu, diese im Kontext der gesellschaftlichen 

Machtverhältnisse zu sehen und vor den Risiken zu warnen, statt ihre potenziellen Chancen in 

einer anderen Gesellschaft zu betonen.  

 

6.4.1.3. Technologie ist der Gesellschaft und dem Subjekt inhärent 

 

Technologie ist sowohl der Gesellschaft als auch dem Subjekt inhärent und kann kaum getrennt 

voneinander begriffen werden, weshalb der Einfluss fortlaufender, komplexerer Technologien 

so weitreichend ist. Aus der Verwobenheit von Technologie mit Subjekt und Gesellschaft ergibt 

sich somit eine umfängliche, gegenseitige Reziprozität. Dieses Kontextualisieren von 

Technologie hat dabei zwei grundsätzliche Ausprägungen. So wird zum einen Technologie in 
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bestehende Verhältnisse eingebettet, sodass diese Verhältnisse und die in ihnen entstehenden 

Technologien sich gegenseitig bedingen. Zum anderen öffnet diese Perspektive jedoch auch 

Raum für Veränderungen von Gesellschaft durch und mit Technologie. Diese Perspektive auf 

Technologie wendet sich gegen einen Technikdeterminismus, der in vielen Utopien und 

Dystopien formuliert wird. Die Kontextualisierung von Technologie bedeutet, dass diese zwar 

mit Subjekt und Gesellschaft verschränkt, diese Verschränkung jedoch nicht monokausal ist, 

sondern sich vielmehr in einem Spannungsverhältnis zwischen Befreiung und Unterdrückung 

verortet, welches sowohl die mitunter hoffnungsvoll formulierten Technologiedarstellungen in 

Utopien als auch die dystopischen Warnungen vor selbigen miteinschließt. Durch diese 

Polarität in der Beschreibung potenzieller, extrapolierter Auswirkungen von Technologie tragen 

sowohl Utopien als auch Dystopien dazu bei, ein wirkliches Verständnis des Zusammenhanges 

von Technologie, Gesellschaft und Subjekt zu schaffen.  

 

6.4.1.4. Utopie und Posthumanismus zusammendenken 

 

Die Beobachtung der Schwäche der Utopie und immer schnellere technologische Durchbrüche 

leiten zu der Frage, ob eine analytische Verbindung der beiden Themenfelder dazu führen 

könnte, die Starre der Utopielosigkeit zumindest etwas zu lösen.  Ein Zusammenbringen von 

utopischem Denken und kritischen Posthumanismus scheint dabei fruchtbar. Der kritische 

Posthumanismus ist die aktuelle Denkströmung, die dem Zusammenhang von Gesellschaft, 

Technologie und Subjekt einen weitreichenden Platz in der Forschung und Theoriebildung 

einräumt. In dieser werden kritische Positionen nicht nur bezüglich gesellschaftlicher und 

technologischer Entwicklungen abgebildet, sondern auch Potenziale, die sich daraus ergeben 

können, eruiert. Utopisches Denken kann diese Analyseebene und besonders die Antizipierung 

der Möglichkeiten, die technische Entwicklungen für Gesellschaft und Subjekt bergen können, 

in sich aufnehmen, während der kritische Posthumanismus vom utopischen Denken 

dahingehend profitieren kann, als dieses das konkrete Fantasieren und Denken von 

gesellschaftlicher Veränderung wagt, was im kritischen Posthumanismus als Theorieverbund 

diverser Strömungen und Zugänge eine eher untergeordnete Rolle spielt.   

 

6.4.2. Positionen finden  

 

Unter Maßgabe der vorangehenden Prämissen ist also das Ziel, eigene Positionen zu 

entwickeln, die den Zusammenhang von Subjekt, Technologie und Gesellschaft nicht nur 
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kritisch betrachten, sondern auch die Potenziale hervorheben und mit Blick auf utopische 

Fernziele mögliche Richtungsforderungen entwickeln, die sich bewusst an den gegebenen, 

technischen Gegebenheiten orientieren und diese aktiv in diese Richtungsforderungen 

miteinbeziehen. 

Diese sind beispielsweise: die Gentechnik, Reproduktionstechnologie, Implantate/Prothesen 

und Virtualität. Zur Entwicklung einer sensiblen Richtungsforderung hinsichtlich dieser 

Technologien kann sich beispielsweise des Doppelschrittes bedient werden, der auch in der 

Utopie Anwendung findet, von einer Kritik ausgehend zum erdachten Utopischen weisend. 

 

Eine mögliche Leitfrage dahingehend kann sein: 

 

Worin bestehen die Risiken einer Technologie in der heutigen Gesellschaft, aber welche 

Möglichkeiten bietet diese gleichzeitig? Welche Potenziale ergeben sich daraus entweder 

langfristig, in einer grundsätzlichen anderen Gesellschaft oder mittelfristig, auf dem Weg 

dorthin? 

 

Um nicht nur im Vagen zu verbleiben, sollen im Folgenden einige Versuche unternommen 

werden, dieses exemplarisch anzuwenden. Einbezogen sollen dabei sowohl die theoretische 

Arbeit um den Komplex Technologie, Subjekt und Gesellschaft sowie die Impulse, die sich aus 

den Anwendungen und Ableitungen auf und von den untersuchten Romanen ergeben haben.   

 

6.4.2.1. Gentechnologie 

 

Besonders prominent in den Erzählungen der Romane sowohl aus utopischer als auch 

dystopischer Sicht ist die Gentechnologie. In der Einleitung zum Theoriekapitel des 

Posthumanismus habe ich den damals neuen, bahnbrechenden Fall der Zwillinge erwähnt, die 

durch die Technik CRISPR noch im Mutterleib genetisch so verändert wurden, dass sie 

angeblich immun gegen das HI-Virus sein sollen, an dem die Mutter erkrankt war. Dieser 

Tabubruch, eine direkte genetische Veränderung zweier Menschen zeigt, dass die 

Auswirkungen von Gentechnologie auf das Subjekt und die Gesellschaft längst außerhalb der 

Sphäre utopischer und dystopischer Vorstellungen gelangt sind und anfangen, realpolitisch 

wirkmächtig zu werden. 

Die gesamtgesellschaftlichen Gefahren von Gentechnologie sind dabei eines der prominenten 

Themen in dystopischen Vorstellungen: Menschen, die nach Maßgabe ökonomischer 
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Verwertung genetisch verändert werden, Super Soldiers99, Wunschbabys aus dem ‚Katalog‘, 

das Züchten von menschlichen ‚Ersatzteilen‘ usw. Die Facetten potenzieller negativer 

Auswirkungen dieser Technologien sind immens. Diese sind zumeist jedoch in den jeweiligen 

gesellschaftlichen Macht- und Herrschaftsverhältnissen begründet. Auch gibt es 

nachvollziehbare Bedenken über mögliche, nicht abschätzbare Langzeitfolgen oder die 

Ansicht, dass eine genetische Veränderung von Menschen, ihnen ihre besondere 

Wesenshaftigkeit des Menschlichen rauben würde. All diese Kritik ist wichtig zu formulieren, 

nur sollte sich dort die Frage anschließen, ob in den gentechnischen Entwicklungen nicht auch 

Chancen für eine hypothetische utopische Gesellschaft bestehen könnten?  

In A Door Into Ocean wird dieses Gedankenexperiment gewagt. Auch wenn eine bio- bzw. 

gentechnikbasierte Utopie wie bei den Sharern in dieser Form unrealistisch ist, ist deren Ansatz 

jedoch bemerkenswert. Sie nutzen ihre Möglichkeiten zur Genmanipulation nicht, um sich über 

die Natur zu erheben, sondern um in Einklang mit ihr zu leben. Dieses kann beinahe als 

gegensätzlich zu der Naturbeherrschung gesehen werden, die sowohl im dystopischen 

Gegenbild der Valan als auch in der Realität zu einer nachhaltigen Zerstörung der Umwelt führt. 

Wenn also der Grundsatz ernstgenommen wird, dass Technologie nicht per se ‚gut‘ oder 

‚schlecht‘ ist, sondern sich diese moralische Bewertung erst durch gesellschaftliche 

Bedingungen kontextualisiert, kann dieses auch für die Gentechnologie geltend gemacht 

werden. 

So könnte in Anbetracht der in den besprochenen, utopischen Romanen beziehungsweise der 

utopischen Momente darin bezüglich eines neuverhandelten Subjektbegriffs gefragt werden, ob 

nicht die Chance einer Selbstgestaltung von Menschlichkeit und deren Subjektivierungen, die 

nach demokratischen, solidarischen Maßstäben geschehen würde, nicht eine nachvollziehbare 

Folge oder gar Bedingung einer utopischen Gesellschaft wäre. Zwar ist der neue Mensch als 

Konzept nicht neu und wird in der Utopiekritik und der Dystopie vehement kritisiert, jedoch 

handelt es sich dort stets um autoritär gestalteten Wandel oder aber um Veränderungen, die nach 

ökonomischem Zugang begrenzt oder nach Profitlogik ausgerichtet sind. So könnte gar 

argumentiert werden, dass gentechnische Veränderungen die Möglichkeit bergen mögen, einen 

neuen Menschheitsbegriff zu schaffen, der nicht exklusiv, sondern vielmehr inklusiv ist, da das 

Band zwischen einem ‚reinen‘, biologistischen Menschlichen und einem Menschlichen, das 

sich durch definitorische Offenheit auszeichnet, durch technische – in dem Fall gentechnische 

– Invasivität gelöst wird. 

                                                 
99 Genetisch veränderte Soldat_innen, die dadurch besondere, für den Krieg nützliche Fähigkeiten erhalten. 

Siehe z.B Shah, 2019. 
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Auch Fragen nach dem potenziellen Nutzen von Heilungen von Krankheiten oder 

Möglichkeiten für die Nahrungsmittelproduktion100 können dahingehend gestellt werden, ob 

diese in einer anderen Gesellschaft nicht zu vorteilhaft wären, um sie nicht zu nutzen. 

 

6.4.2.2. Reproduktionstechnologie 

 

Etwas entfernter mit der Gentechnologie assoziiert ist die Reproduktionstechnologie. Eingriffe 

in den menschlichen Reproduktionsprozess wie Leihmutterschaften gibt es dabei schon seit 

einiger Zeit und Pränataldiagnostik sowie ähnliche Verfahren führen vermehrt dazu, dass der 

(genetische) Zufall der Geburt immer mehr derandomisiert werden könnte. 

Dystopische Vorstellungen, diese Prozesse in einer marktwirtschaftlich organisierten Wirtschaft 

eingebunden zu sehen, führen zu diversen Schreckensbildern: Kinder aus dem ‚Katalog‘101, 

rassistische Schönheitsnormen, die sich weltweit durchsetzen könnten oder sonstige eugenische 

Maßnahmen, deren potenzielle Auswirkungen in den meisten Fällen als fatal beschrieben 

werden. 

Die Gefahren dieses Anwendungsspektrums von Reproduktionstechnologie sind also 

offensichtlich und intensiv aus verschiedenen Perspektiven beschrieben und antizipiert worden. 

Dass darin aber auch Chancen begründet liegen können hat – wie in Kapitel 3.3. ausgeführt – 

Shulamith Firestone als eine der frühsten und prominentesten Vertreter_innen theoretisiert. 

In dieser Auseinandersetzung finden sich bereits die beiden Pole möglicher Auswirkungen von 

fortschreitender Reproduktionstechnik auf die Gesellschaft. In einer Entkopplung des 

menschlichen Reproduktionsprozesses wird in feministischen Utopien seit 1968 eine 

Möglichkeit gesehen, der patriarchalen Gesellschaftsordnung das Fundament zu entziehen, 

indem diese Technologie genutzt werden könnte, den menschlichen Reproduktionsprozess von 

vergeschlechtlichen Rollen zu lösen. 

In den untersuchten Werken taucht dieses Motiv zweimal auf. In Salt Fish Girl ist die Enklave 

der geflohenen Klone deshalb für die dystopische Gesellschaft gefährlich, weil diese technisch 

dazu in der Lage sind, sich zu reproduzieren und auch in A Door Into Ocean ist die Besonderheit 

der utopischen Sharer-Gesellschaft, dass sie durch ihre Fähigkeiten in der Gentechnologie ohne 

männliches Zutun Kinder erzeugen kann.  

Gleichzeitig wurde gezeigt, dass innerhalb der momentanen, gesellschaftlichen Geschlechter- 

                                                 
100 Zum Beispiel im Labor hergestelltes Fleisch (siehe Schaefer 2018) 
101 Bei Samenspenden ist es zumindest jetzt bereits möglich, den Spender aufgrund von Bildern sowie 

einer Vielzahl von Informationen wie Intelligenztest oder Familienstammbaum auszuwählen 

(vgl. ÄrzteZeitung, 2019). 
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und ökonomischen Verhältnisse die Reproduktionstechnologie nicht zu einer Aufweichung 

patriarchaler Strukturen führt, sondern im Gegenteil eher zu einer Verstärkung selbiger.  

Eine potenzielle, utopische Gesellschaft kommt nicht umhin, das Thema der menschlichen 

Reproduktion hinsichtlich der dort angelegten Machtstrukturen zu betrachten. 

Hier offen dafür zu bleiben, technische Alternativen zum vorherrschenden natürlichen Prozess 

zu denken, könnte äußert gewinnbringend sein. So kann zumindest diskutiert werden, ob diese 

Technologien die Möglichkeit eröffnen können, Geschlechterrollen und Familienmodelle von 

vermeintlich biologischen Festlegungen zu befreien, um so dazu beizutragen, einem der ältesten 

Machtverhältnisse der Menschheitshistorie die Grundlage zu entziehen. 

 

6.4.2.3. Klonen 

 

Ebenfalls mit dem Komplex Gentechnologie/Reproduktionstechnologie verbunden, ist das 

Thema des Klonens. 

Seitdem mit dem Schaf Dolly 1996 das erste Mal ein Säugetier geklont wurde, ist das Thema 

des reproduktiven Klonens vermehrt in den gesamtgesellschaftlichen Diskurs gerückt. Obwohl 

das reproduktive Klonen von Menschen global weitgehend geächtet ist, führen jedoch die 

fortschreitenden Entwicklungen, die ein reproduktives Klonen von Menschen theoretisch 

immer möglicher machen, zwangsläufig zu weiterführenden, gesellschaftlichen Debatten um 

das Thema. Das Verfahren berührt dabei direkt die Frage nach dem Menschlichen an sich und 

wird daher auch aus ethischen Gründen stets hochkontrovers diskutiert. Kann ein Mensch ein 

Mensch sein, wenn mit der bislang ausschließlichen Abstammungslinie gebrochen wird? 

Wenngleich es einzelne Aussagen im Bereich des kritischen Posthumanismus gibt, die so 

gelesen werden können, dass dem reproduktiven Klonen gesellschaftliche Chancen 

innewohnen, so ist der Tenor dort wie auch in bisherigen utopischen Werken, dass das 

menschliche Klonen eine Zäsur bedeutet, die nicht überschritten werden sollte. 

Die gesellschaftlich anzustrebenden Möglichkeiten im Klonen liegen daher wohl vor allem im 

therapeutischen Bereich102, um konkret Leben zu retten. 

Ausgehend von einem fehlenden, direkt positiven Bezug und Vorstellungen zu diesem Thema, 

erscheint es nicht unbedingt sinnvoll, nach diesen zu suchen, sondern vielmehr die Diskussion 

darum als Chance wahrzunehmen, den vorherrschenden Gattungsbegriff der Menschheit zu 

                                                 
102 Indem aus den Stammzellen einer Spenderin Blut- und Gewebezellen gezüchtet werden, können zum Beispiel 

daraus Organe ‚hergestellt‘ werden, die von der Spenderin aufgrund der genetischen Identität nicht abgestoßen 

werden (vgl. Deutsches Referenzzentrum für Ethik in den Biowissenschaften, 2020). 
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reflektieren und zu diskutieren. Was impliziert dieser Begriff? Wen schließt er ein und wen 

schließt er aus? 

Das Klonen als Diskursanstoß darüber aufzufassen, was Menschsein bedeutet, hat sich auch in 

der Romananalyse widergespiegelt. Besonders in der Person Evies in Salt Fish Girl wird dieses 

deutlich. Dadurch, dass sie ein Klon ist und zudem technisch und genetisch erweitert wurde, 

fallen sie und die anderen Klone nicht unter den rechtlichen Schutz, den Menschen innehaben, 

und können deswegen legal ausgebeutet werden. Und auch wenn in Binti und A Door Into 

Ocean das Klonen nicht direkt eine Rolle spielt, so ist die Verhandlung des Begriffs des 

Menschlichen als vermeintlich feste Identität doch eines der Hauptmotive dieser Werke.  

So stellt sich die Frage, ob es nicht denkbar wäre, einen alternativen Begriff einer kollektiven 

Zusammengehörigkeit zu entwickeln, der sich nicht wie im Fall des Menschen über dessen 

Negation definiert. Dazu gehört, sowohl eine Historisierung des Begriffes vorzunehmen als 

auch dessen Einbettung in gesellschaftliche Verhältnisse zu kritisieren und in letzter 

Konsequenz Gegenbegriffe zu entwickeln, die sowohl eine Relationalität zur Umwelt zeigen 

als auch ein Bewusstsein für gesellschaftliche Macht- und Herrschaftsstrukturen aufweisen. 

Diese Formulierungen nehmen eine zentrale Rolle in den untersuchten theoretischen Ansätzen 

ein. Bei Braidotti ist es das relationale Subjekt, bei Haraway der Cyborg, wobei deren 

Bedeutungshorizont dabei ähnlich bis identisch ist. Dass diesen Ideen das Konkrete fehlt, ist 

dabei auch nachvollziehbar. Das Aufkommen einer menschlichen Identität während der 

Aufklärung ist ein wirkmächtiger, extrem einflussreicher Prozess gewesen, dessen Neudenken 

dementsprechend schwierig ist. Jedoch gibt es auch aktivistische Beispiele, die dahingehend 

erwähnenswert sind. Einige Klimabewegungen haben beispielsweise den Satz geprägt: „[W]e 

are not defending nature – we are nature defending itself“ (Bloch, 2015). Ohne diese 

Formulierung konkret bewerten zu wollen, zeigt sich in so einem Satz doch beispielsweise ein 

anderer Ausgangspunkt sowohl in einem relationalen, inklusiven ‚Wir‘ als auch in einer davon 

abgeleiteten Widerständigkeit und dem Problembewusstsein eines gemeinsamen Kampfes um 

eine gemeinsame Zukunft. 

 

6.4.2.4. Prothesen/Implantate 

 

Auch jenseits des Großkomplexes der Gen- und Reproduktionstechnologie führen technische 

Entwicklungen zu potenziellen, gewaltigen Gesellschaftsveränderungen. Hier seien 

beispielhaft Prothesen und Implantate genannt. Prothesen sind dabei so alt wie die Menschheit. 

Vom Gehstock angefangen, über Brillen bis hin zu heutigen, neuronal gesteuerten 
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Handprothesen, die eine so feine Responsivität besitzen, dass Menschen mit ihnen sogar 

Klavierspielen können. 

Obwohl die Verbindung von Technologie, Mensch und Körper grundsätzlich gegenseitig 

intrinsisch ist, so ist es doch schwer zu bezweifeln, dass sich diese jeweilige Verbundenheit 

durch weiterführenden, technischen Fortschritt noch einmal zuspitzt. 

Im globalen Kapitalismus wird diese Art des technischen Fortschritts in zwei Richtungen 

entwickelt. Einmal zur Stärkung von Arbeitskraft – wie beispielsweise die vermehrt zur 

Anwendung kommenden Exoskelette, mit denen die alternde japanische Bevölkerung über ihre 

eigentlichen körperlichen Grenzen hinaus landwirtschaftliche Arbeit leisten kann (vgl. Klein, 

2019) – und einmal unter dem Impetus, den Menschen im Sinne eines transhumanistischen 

Gedankens zu verbessern oder je nach Deutung, zu heilen oder dessen körperliche 

Limitierungen zu sprengen. 

In einem dystopischen Weiterdenken dieser Technologien ergeben sich diverse potenziell 

repressive Anwendungsmöglichkeiten. Implantate, auf denen Identitätsdaten103 gespeichert 

sind und die geortet werden können oder Prothesen, mit denen sich Menschen selbst ohne 

medizinische Indikation ‚verbessern‘ lassen, um ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt zu 

erhöhen.  

In den untersuchten Romanen sind jedoch auch positive Interpretationen dieser technischen 

Erweiterungen des Menschen zu finden. Diese sind insbesondere durch die sogenannten 

Nanobots exemplifiziert. Sowohl in Binti als auch in Snow Queen führen diese dazu, dass die 

Protagonistinnen nicht nur besondere Fähigkeiten erlangen, die ihnen bei ihren Aufgaben 

helfen, sondern auch weitreichende Auswirkungen auf ihre Subjektvierungen haben und 

letztlich dazu führen, dass utopische Momente in den Romanen sichtbar werden können.  

Unabhängig von der Anwendung dieser möglichen Technologien wird die ohnehin bestehende 

Verbindung von Technologie und Körper damit immer offensichtlicher. Dieses kann mit Blick 

auf die vorangegangene, theoretische Auseinandersetzung dieser Arbeit durchaus als Chance 

begriffen werden, da in der fortschreitenden Irritation der Grenzen zwischen Körper und 

Technologie der Körper nicht nur als abgewertet, sondern unter anderen gesellschaftlichen 

Bedingungen auch als aufgewertet begriffen werden kann. Eine technologisch vermittelte 

Körperlichkeit könnte so nicht nur die Dichotomie zwischen Natur und Technik als konstruiert 

enthüllen und einen individuellen, subjektiven, lustvollen Umgang mit Technologie 

ermöglichen, sondern in dem Zusammenhang auch den Körper als solchen aus seiner dem Geist 

                                                 
103 So gibt es erste Unternehmen, die ihren Angestellten nahelegen, sich RFID-Chips implantieren zu lassen, um 

zum Beispiel Zugangscodes zu ersetzen (vgl. Metz, 2018). 
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untergeordneten Position im dualistischen Denken der westlichen Moderne herauszuführen. 

Ein Akt, der, wenn Theoretikerinnen von Grosz über Haraway bis Braidotti und anderen gefolgt 

wird, eine einschneidende Auswirkung auf die vergeschlechtliche Subjektivität und somit auf 

die gesellschaftlichen Geschlechterverhältnisse als Ganzes haben würde. 

Eine utopische Nutzung von Prothesen und Implantaten wäre also diejenige, die Technologie 

nicht als Verbesserung einer unzureichenden Körperlichkeit wahrnimmt, sondern als die 

Möglichkeit eines veränderten Körperverständnisses, das sich nicht nach ökonomischen oder 

geschlechtlichen Gesichtspunkten richtet, sondern individuellen und kollektiven Bedürfnissen 

gerecht werden kann, um so selbstverständlicher Teil einer utopischen Subjektivität einer 

utopischen Gesellschaft sein könnte. Als konkrete Forderung formuliert, könnte das bedeuten, 

diese Formen von Technik einerseits sehr kritisch zu betrachten und andererseits alternative 

Verwendungsmöglichkeit zu ersinnen, die Technologien aus dem Verwertungszusammenhang 

lösen. Ansätze und Potenziale dafür zeigt beispielsweise die wachsende Bio- und Body-

Hacking Community, die im DIY104-Prinzip Wissenschaft dezentralisieren will, um abseits 

gesellschaftlicher Vorgaben und Normen (bio)technische Erfindungen zu machen oder bereits 

Bestehendes zweckentfremdet. Hierbei sollen einmal Menschen dazu ermächtigt werden, selbst 

Wissenschaft zu betreiben und zum anderen soll genau der angesprochene Zusammenhang 

zwischen Technologie und Verwertung gelöst werden mit dem potenziellen Fernziel einer 

emanzipatorischen Gesellschaftsveränderung.     

 

6.4.2.5. Virtualität 

 

Ebenfalls zwangsläufig das Verhältnis von Körper und Bewusstsein (Geist) betreffend, ist die 

Thematik der Virtualität. Auch wenn diese – insbesondere im Bereich der Virtual Reality – in 

den letzten Jahren etwas weniger intensiv erforscht wurde als andere Technologiebereiche, so 

ist dennoch davon auszugehen, dass Virtualität ein Thema sein wird, welches in Zukunft an 

Bedeutung zunimmt. Virtualisierung wurde in dieser Arbeit dabei auch mit Vorstellungen von 

Unsterblichkeit verknüpft. Die Idee des postbiologischen Lebens besagt, dass ein Bewusstsein 

in die Virtualität geladen werden könnte und es so losgelöst vom Körper in Unsterblichkeit 

existieren würde. 

Dieses wurde jedoch von Kritiker_innen als patriarchale Allmachtsfantasie offengelegt, die 

zudem die Dichotomisierung von Körper und Geist nicht nur beibehält, sondern den Körper in 

diesem Prozess ganz aufgeben will.    

                                                 
104 Do It Yourself.  
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Die Forschung nach dem postbiologischen Leben ist aktuell nicht virulent, aber auch eine 

körperlich vermittelte Virtualität hat das Potenzial, negative Auswirkungen auf Subjekt und 

Gesellschaft zu haben. Aus den Romanen ist das Beispiel des Business Suits in Salt Fish Girl 

zu nennen. Durch diesen wird Arbeit in die Virtualität ausgelagert, als Videospiel dargestellt 

und als Abenteuer propagiert, während die Schmerzen, die in der Virtualität erlitten werden, auf 

den realen Körper zurückgeworfen werden. Der Körper als notwendiger und logischer 

Zugangspunkt zur Virtualität ist dabei längst Realität. Die Entwicklung des Virtual-Reality-

Gaming gerät auch deswegen ins Stocken, weil noch unklar is, ob Erlebnisse in diesen Spielen 

aufgrund der körperlich vermittelten Erfahrung nicht zu tatsächlichen Traumatisierungen 

führen können (vgl. Boyle, 2016). Auch über Zwangsarbeit, durch die in einem Onlinespiel die 

virtuelle Spielwährung erarbeitet werden muss, die dann entsprechend monetarisiert wird, 

wurde bereits berichtet105. Ebenfalls zeigt das systematische Mobbing von Frauen und 

Trans*personen in virtuellen Räumen von Onlinevideospielen, dass sich gesellschaftliche 

Verhältnisse zum einen auch in virtuellen Räumen abbilden und zum anderen eine patriarchale 

Vormachtstellung im Bereich der Techniknutzung, die auch dahingehend verteidigt wird, dass 

diese Räume weißen Männern vorbehalten bleiben sollen, deutlich wird (vgl. McLean/Griffiths, 

2018).   

Das bedeutet jedoch nicht, dass Virtualität nicht auch Möglichkeiten in einer utopischen 

Gesellschaft böte. Aus den untersuchten Romanen sticht dabei die Kommunikation hervor. 

Binti kann virtuell mit Okwu und den Enyi Zinariya kommunizieren, was eine Verbundenheit 

über eine räumliche Distanz ermöglicht und zwischenmenschliche Nähe und Austausch erlaubt. 

Auch gibt es Forschungen, die nahelegen, dass virtuelle Realität dafür genutzt werden könnte, 

Traumata oder Depressionen therapeutisch zu bearbeiten (vgl. Lindner/Hamilton et al, 2019). 

Andere positive Beispiele sind das Sammeln und die Aufbewahrung von Ideen und Wissen in 

der Virtualität wie sowohl in Binti als auch in Snow Queen beschrieben, was als klare Chance 

gesehen werden muss. Ebenso wurde in der jüngsten pandemischen Krise, in der notgedrungen 

weite Teile der Öffentlichkeit in bestehende, virtuelle Räume integriert werden mussten, 

deutlich, dass dort grundsätzliche Potenziale einer Dynamisierung des Arbeits- und 

Bildungssektors zu beobachten sind.  Weiterführend ermöglicht Virtualität in dieser zwar noch 

eher theoretisch (vgl. Kapitel 3.6.) in einer anders strukturierten Gesellschaft aber potenziell 

konkret das Experimentieren mit verschiedensten Identitäten und Körperbildern und dem damit 

zusammenhängenden Einnehmen von neuen Perspektiven.  

                                                 
105 So mussten Gefangene in China virtuelles Geld im Online Computerspiel ‚World of Warcraft‘ erwirtschaften, 

welche dann für reales Geld weiterverkauft wurde (vgl. Vincent, 2011).  
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Sich virtuelle Räume anzueignen und demokratisch zu organisieren, scheint daher eine 

sinnvolle politische Forderung zu sein. Dort kann nicht nur die transnationale Vernetzung von 

Bewegungen möglich gemacht werden, auch können diese Räume als spielerische Möglichkeit 

zur Verwendung von Technologie dienen, in denen auf eine Festlegung auf fixe Identitäten 

verzichtet werden kann. Geschlechterrollen, Körperbilder und eine Repräsentanz des Selbst; 

alles könnte in der Virtualität neu ausprobiert und ausgehandelt werden. Vielleicht könnten die 

dortigen Subjektkonstruktionen sogar bereits ferne Vorläufer potenzieller, utopischer 

Subjektivitäten sein.   

 

Dieses sind nur einige Beispiele für einen politischen Umgang angesichts immer neuerer 

Technologien und ihren potenziellen Auswirkungen. Diese sollen dabei nicht etwa eine Linie 

vorgeben, an der sich hinsichtlich grundsätzlicher Richtungsforderungen orientiert werden soll, 

sondern vielmehr aufzeigen, dass es möglich ist, technologische Erfindungen und Verhältnisse 

auch in Bezug auf ihre Chancen zu diskutieren. Diesen Diskussionen kann dabei bereits etwas 

Utopisches innewohnen, ein Ausmalen von ‚was-könnte-sein‘, das auch, wenn es erst einmal 

im technologischen Bereich beginnt, das Potenzial hat, auf andere, gesellschaftliche Sphären 

überzugreifen und vor allem dazu beitragen kann, die Sprachlosigkeit emanzipatorischer 

Bewegungen im Hinblick auf die immer neueren Technologien und die damit 

zusammenhängenden, gesellschaftlichen Implikationen zu beenden. 

 

7. Schluss 

 

Im letzten, abschließenden Teil dieser Dissertation soll der durchgeführte Forschungsprozess 

zusammenfassend rekapituliert werden. Hierfür wird dieser zunächst hinsichtlich der 

angewendeten Methode, der qualitativen Inhaltsanalyse, reflektiert, bevor die Arbeit auch 

inhaltlich noch einmal nachvollzogen wird. Enden wird die Dissertation dann mit einem 

Ausblick bezüglich weiterer wissenschaftlicher und politischer Möglichkeiten, die sich aus den 

bisherigen theoretischen Auseinandersetzungen und den konkreten Ergebnissen ergeben. 

 

7.1. Reflexionen über den Forschungsprozess  

 

Mit dem Abschluss der Arbeit hat sich gezeigt, dass die qualitative Inhaltsanalyse grundsätzlich 

geeignet war, die methodische Basis für die Untersuchung der Romane darzustellen. 
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Ich habe den qualitativen Ansatz gewählt, weil mir quantitative Zugänge ungeeignet schienen, 

eine Quellenform wie den Roman auf eine Vielzahl unterschiedlicher inhaltlicher Merkmale 

hin zu untersuchen und vor allem auch latente Inhalte und deren Sinnzusammenhänge greifen 

zu können. Es ging mir also weniger um das Finden und Kennzeichnen bestimmter Wörter und 

Begriffe als um ihren Kontext. Ich hatte auch in Erwägung gezogen, literaturwissenschaftliche 

Ansätze für die Analyse anzuwenden, allerdings war hier der Fokus auf die Form sowie die 

Narration meines Erachtens zu dominant für die Zielsetzung, die ich in der Dissertation 

verfolgte. 

Die Inhaltsanalyse selbst wählte ich aufgrund ihrer Flexibilität. Es war klar, dass das eher 

untypische Unterfangen, in der Politikwissenschaft mit einer Romananalyse zu arbeiten, 

besonderer methodischer Vorbereitung bedarf und die Inhaltsanalyse eröffnete mir für diese 

Anpassung viel Spielraum.  

So wollte ich einerseits sehr regelgeleitet arbeiten, um die Fülle der vier Romane angemessen 

systematisiert untersuchen zu können. Bei dem Umfang war abzusehen, dass das Meiste an Text 

für mich nicht unmittelbar relevant sein würde, weswegen die Systematik der Inhaltsanalyse 

hier in der Lage war, die Textstellen zu identifizieren, die für die Beantwortung der 

Forschungsfrage interessant sein würden. Gleichzeitig zu der stark regelgeleiteten Perspektive 

wollte ich dennoch auch Offenheit für Inputs aus dem Material beibehalten. Beides war mit der 

qualitativen Inhaltsanalyse möglich. Trotz dieser Offenheit, Kategorien induktiv aus dem 

Material herzuleiten, habe ich in der Ausgestaltung der Inhaltsanalyse einen eher deduktiven 

Zugang mit jedoch induktiven Erweiterungen gewählt. Die theoretische Auseinandersetzung 

mit der Utopieforschung und dem Posthumanismus sollte die zentrale Grundlage der 

Dissertation werden und ich wollte die Erkenntnisse aus der theoretischen Arbeit maßgeblich 

in die Methode einfließen lassen. So war die qualitative Inhaltsanalyse mit deduktiv-induktiver 

Ausrichtung letztlich die für mich und meinen Anforderungen geeignetste Methode hinsichtlich 

der bevorstehenden Romananalyse. Wichtig war mir also eine fundierte theoretische 

Ausgangslage, in der ich inhaltliche Themen vorbereitete, nach denen ich später in der Analyse 

explizit gesucht habe. Dadurch schien mir die Rückbindung der Empirie auf die Theorie gut 

gewährleistet zu sein. In dieser theoretischen Vorarbeit, gerade durch die unterschiedlichen 

theoretischen Zugänge aus Utopieforschung und Posthumanismus, kam eine Vielzahl von 

Themen auf, die ich im Rahmen der Analyse dann untersuchen wollte. Die Kategorien, nach 

denen ich die Romane untersucht hatte, konnten also auf der vorhandenen theoretischen 

Grundlage gut erarbeitet werden. Gleichzeitig war es natürlich unmöglich, alle wichtigen, in 

den Romanen erscheinenden Themen und Motive, zu antizipieren, weshalb eine induktive 
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Ergänzung an dieser Stelle sehr hilfreich war. So konnte ich zum Beispiel Punkte, die zwar in 

der theoretischen Vorarbeit bereits sichtbar waren, denen ich aber dort weniger Bedeutung 

zugemessen hatte, ‚zurück‘ in die Analyse holen, so zum Beispiel das Motiv der 

Unsterblichkeit. Dieses fand sich zwar in der theoretischen Auseinandersetzung sowohl über 

Utopie als auch im Posthumanismus, jedoch erkannte ich seine inhaltliche Relevanz erst, als es 

auch in verschiedenen Romanen eine wichtige Rolle einnahm. Die methodische Offenheit des 

gemischt induktiv-deduktiven Ansatzes ermöglichte es mir, hier entsprechend 

‚nachzujustieren‘. Auch die Auswertung war durch die ausgiebige theoretische Vorbereitung 

gut zu bewerkstelligen, da ich bei den Interpretationen der Ergebnisse teilweise direkt auf diese 

Vorarbeit zurückgreifen konnte. In diesem Zusammenspiel aus deduktiv-induktiver 

Inhaltsanalyse sowie den theoretischen Vorbereitungen in Bezug auf Utopie/Dystopie und 

Posthumanismus, konnte ich letztlich zu der zentralen Erkenntnis der Dissertation kommen. Es 

ist eine Verschiebung utopischer Entwürfe weg von gesamtgesellschaftlichen Ansätzen hin zu 

subjektzentrierten Formulierungen festzustellen, in denen Utopie vornehmlich von einer 

Veränderung des Subjekts aus gedacht wird. Diese Veränderungen sind dabei meist technisch 

induziert oder vermittelt.  

Jedoch hatte die qualitative Inhaltsanalyse in der Ausrichtung, wie ich sie konzipiert und 

verwendet habe, auch ihre Grenzen. So war mein Kodierschema am Ende sehr weitläufig. Ich 

hatte eine große Anzahl an Kategorien mit teilweise vielen Ausprägungen entwickelt, damit ich 

die Inhalte möglichst vollständig erfassen konnte. Hier spielte auch der vorrangig deduktive 

Ansatz eine Rolle, der dazu führte, dass ich eine Vielzahl von Themenbereichen, die ich aus der 

Theorie erarbeitet hatte, interessant genug fand, um sie weiter zu verfolgen. Dieses führte auch 

dazu, dass es eine relativ hohe Unausgewogenheit dahingehend gab, wie häufig einzelne 

Kategorien letztlich kodiert wurden. So hatte ich also ein recht weites Netz an Kategorien, das, 

obwohl es mir in der Form notwendig erschien, Gefahr lief, übersichtlich zu werden. Durch die 

Ausführlichkeit der Kategorien konnte ich im Verlauf der Romananalyse auch latente Inhalte 

verhältnismäßig gut identifizieren. Diese wären jedoch vielleicht durch eine freiere, 

interpretativere Methode effizienter zu fassen gewesen. Eine effektivere Gestaltung der 

Kategorien hätte also insgesamt eventuell zur Vereinfachung des Forschungsprozesses 

beigetragen und auch ist es denkbar, dass mit einer anderen qualitativen Methode ähnliche 

Ergebnisse erreicht worden wären, ohne den vielleicht manchmal unnötig ausdifferenzierten 

Vorgang der hier genutzten Inhaltsanalyse. Die Anwendung der qualitativen Inhaltsanalyse auf 

die Romane würde ich dennoch aufgrund ihrer Strukturiertheit als insgesamt geglückt 
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bezeichnen, jedoch hinzufügen, dass es durchaus noch Verbesserungsspielraum für die 

Übertragung speziell auf Romane gibt.    

Das Material der ausgewählten Romane kann meines Erachtens als geeignet beschrieben 

werden. Die Romane haben trotz ihrer strukturellen, formalen und inhaltlichen Unterschiede 

dennoch genügend gemeinsame Merkmale hinsichtlich der untersuchten technologischen 

Muster aufgezeigt, sodass die Beantwortung der Forschungsfrage gut möglich war. Die 

Unterschiedlichkeit der Romane hat gleichzeitig die Kontrastierung, insbesondere hinsichtlich 

der Darstellung von Utopie im Vergleich zur Dystopie und vor allem bezüglich der Rolle des 

Subjekts in der utopischen Gestaltung von Gesellschaft, ermöglicht.  

Die Romananalyse im politikwissenschaftlichen Kontext würde ich als insgesamt 

gewinnbringend bezeichnen. Im Wechselspiel aus gesellschaftlich eingebundener 

Kulturproduktion und theoretisch fundierter Analyse können gerade im Rückbezug auf 

gesellschaftliche Wunsch- oder Schreckensbilder Dynamiken und Veränderungen ausgemacht 

werden. Auch zu Indikationen hinsichtlich gesellschaftlicher Bedingungen und Zustände 

können so plausibel Thesen aufgestellt werden. Die im Forschungsprozess genutzten Begriffe 

würde ich im Großen und Ganzen als zutreffend beschreiben. Allerdings wäre eine etwas höhere 

Trennschärfe an manchen Stellen hilfreich gewesen.  So ist es gerade im Gebiet der 

Technologien der Fall, dass sich viele Bereiche überschneiden können. Beispielsweise habe ich 

Gentechnologie und genetisch veränderte Embryos im Reproduktionsprozess unterschiedlich 

klassifiziert, obgleich beides die gleiche technische Grundlage hat. Dies geschah aus Gründen 

der Operationalisierung, kann aber gleichzeitig stellenweise zur Uneindeutigkeit führen. Hier 

hätte zum Beispiel eine stärkere Eingrenzung der Technologien, auf die die Forschungsfrage 

bezogen wird, oder aber auch präzisere Definitionen Abhilfe geschaffen. 

Trotz dieser Grenzen des spezifischen Forschungsdesigns, würde ich den Forschungsprozess 

im Allgemeinen als durchaus erfolgreich ansehen. Die Forschungsfrage war gut bearbeitbar, 

und die methodische Systematik der qualitativen Inhaltsanalyse hat dieses ermöglicht.   

 

7.2. Fazit – technische Entwicklungen und deren Chance für die Utopie 

 

In der Einleitung dieser Arbeit ging es um die Schnelllebigkeit technologischer Entwicklungen 

und ihre potenziellen Auswirkungen, die paradoxerweise in einer Gesellschaft stattfinden, die 

wiederum so starr wirkt, dass vor nicht allzu langer Zeit gar das Ende der Geschichte propagiert 

wurde. Dass dieses nicht unbedingt stimmt, das zeigen eben diese Technologien: Das 

inzwischen berühmt-berüchtigte CRISPR-Verfahren, welches die Grundlagen des 
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Menschlichen infrage stellt und veränderbar macht, künstliche Intelligenzen, die dem 

menschlichen Gehirn seine Alleinstellungsmerkmale streitig machen oder eine 

unüberschaubare Vielzahl sonstiger technischer Neuerungen, die jeden Bereich des Lebens 

grundlegend verändern könnten. All dieses findet in einer Gesellschaft statt, deren 

Vollumfänglichkeit, deren Totalität so weit fortgeschritten ist, dass andere Formen von 

menschlichem Zusammenleben als unmöglich, als utopisch in genau dieser arbiträren 

Wortbedeutung konstatiert werden. Die hinzukommenden, noch kaum abschätzbaren Folgen 

durch die menschlichen Gesellschaften und ihre Wirtschaftsformen für die Erde, die das 

gesamte Leben auf diesem Planeten vor eine existenzielle Krise stellen, ist ein nur weiteres 

Phänomen dieser Prozesse.  

Ziel dieser Arbeit war es auszuloten, inwiefern Technologie als Anstoß, als Ansatzpunkt eines 

neuen utopischen Denkens dienen kann. Hierfür habe ich nach der theoretischen Vorarbeit über 

die Utopietheorie und den Posthumanismus als theoretische Rahmung, Technikdarstellungen in 

feministischer Science-Fiction identifiziert, um davon ausgehend Vorschläge zu machen, wie 

momentane technologische Prozesse hinsichtlich ihrer progressiven, utopischen Potenziale 

gedeutet werden könnten. 

Dieses habe ich anhand der folgenden Fragestellung bearbeitet: 

 

Welche technikbezogenen Muster finden sich in feministischen Utopien und Dystopien und 

lassen sich daraus Strategien für eine emanzipative, progressive Gesellschaftsveränderung 

entwickeln? 

 

7.2.1. Utopien und Dystopien als Spiegel ihres gesellschaftlichen Ursprungs 

 

Hierfür war es notwendig, Utopien und Dystopien bezüglich ihrer historischen Entwicklung 

sowie ihrer gesellschaftlichen Funktion zu untersuchen. Deswegen, sowie als theoretisches 

Fundament für die später folgende Kategorienbildung der Inhaltsanalyse, habe ich mich 

ausführlich dem Themenkomplex der Utopie mit speziellem Fokus auf die feministische Utopie 

zugewandt. Die Utopie wurde dabei als historisch und kulturell übergreifend herausgestellt. Die 

Vorstellungen von besseren Orten, besseren Welten, besseren Gesellschaften als die jeweils 

zeitgenössischen, stellen sich in ihren Frühformen bereits in religiösen Bildern und Mythen dar. 

Transzendentale Heilsversprechen und Legenden über verlorene Städte vergangener 

Hochkulturen sind überall auf der Welt zu finden. Dieses steht einer langen europäischen 

Tradition der Utopieforschung und -wahrnehmung entgegen, die die Utopie als ein exklusives 
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Phänomen westlicher Kulturgeschichte festgeschrieben hat. Tatsächlich begann sich die Utopie 

mit der Aufklärung inhaltlich und stilistisch als eigenes Genre zu festigen. Mit der damit 

einhergehenden Vorstellung der Veränderbarkeit der Welt intensivierte sich auch die 

gesellschaftliche Rolle der Utopie. Es wurden konkrete Gegengesellschaften entworfen, die 

aufbauend auf der Kritik an den realen gesellschaftlichen Verhältnissen, ein anderes, besseres 

Leben in einer gerechteren Gesellschaft skizzierten. Utopien sind somit immer Ausdruck der 

Verhältnisse ihrer Zeit, in der sie entstanden sind. Sie üben einmal Kritik und schaffen 

gleichzeitig einen normativen Ausblick. Auch wurde im Rahmen der frühsozialistischen 

Bewegungen versucht, utopische Gesellschaften konkret in der realen Welt umzusetzen, was 

jedoch stets nach kurzer Zeit scheiterte. In diesem Scheitern zeigen sich bereits erste 

Widersprüche utopischen Denkens, in der Form, dass dieses nicht nur in seinem Ursprung mit 

den gesellschaftlichen Bedingungen verknüpft ist, sondern eben diese Bedingungen auch 

negativen Einfluss auf die Umsetzung der Utopie haben. Die ‚alte Gesellschaft‘ ist 

zwangsläufig noch so sehr der potenziellen, ‚neuen Gesellschaft‘ inhärent, dass letztere Gefahr 

läuft zu scheitern. In der Industrialisierung erfuhr die Utopie eine erneute Popularisierung. Die 

immer deutlicher hervortretenden Widersprüche der neuen Wirtschaftsordnung des 

aufkommenden Kapitalismus inspirierten diverse Utopien zu der Konzeption eines Lebens, in 

der die gesellschaftlichen, ökonomischen Möglichkeiten nicht zur Profitvermehrung, sondern 

zum Wohlstand aller genutzt werden. Im 20. Jahrhundert zeigte die Utopie vermehrt einen 

ambivalenten Charakter. Schreckliche Erfahrungen wie die Weltkriege und der Holocaust 

führten zu deutlichem Pessimismus bezüglicher gesellschaftlicher Zukunftsvorstellungen und 

zu einer Verbreitung der Dystopie, der Kehrseite der Utopie.  

In der Auseinandersetzung mit der gesellschaftlichen Funktion der Utopie haben sich im Verlauf 

der Arbeit mehrere zentrale Punkte ergeben. So wurde der bereits angedeutete immanente 

Widerspruch der Utopie, mit den Mitteln des Jetzt das vollständig Andere denken zu wollen, 

von einflussreichen Theoretiker_innen wie Karl Marx oder Theodor W. Adorno als Beweis für 

die vermeintliche Unmöglichkeit der Utopie herausgestellt. Diesem Ansatz widersprechen 

zumindest indirekt die Ausführungen des Soziologen Karl Mannheims. Dieser macht die Utopie 

bzw. das utopische Denken als Motor aus, der letztlich zu gesellschaftlichen Veränderungen 

führt. Im Verständnis Mannheims steht das utopische Denken der Ideologie, d.h. dem 

herrschenden Denken, entgegen. Auch erkennt Mannheim bereits in den 1920er Jahren eine 

Tendenz, deren Entwicklung seiner Meinung nach zu einer gesellschaftlichen Sachlichkeit 

führen würde, in der die Welt nur noch nach ökonomischen Gesichtspunkten verwaltet würde, 

was zu Starre und Stillstand führen und das utopische Denken nach und nach zum 
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Verschwinden bringen würde. Eine Prognose, die als weitgehend bestätigt angesehen werden 

kann.  

Während die Utopie also in all ihren Ausführungen und Schattierungen einen positiven 

gesellschaftlichen Ausblick expliziert, verhält es sich bei der Dystopie anders. Dort steht die 

Vorstellung einer schlechteren Gesellschaft im Vordergrund. Auch diese Vorstellungen haben 

eine interkulturelle, historische Tradition, wie verschiedene Bilder der Unterwelt, Hölle usw. 

zeigen. In der Dystopie werden ebenfalls gesellschaftliche Verhältnisse kritisiert, indem 

bestehende Tendenzen aufgenommen, überzeichnet und darauf aufbauend eine zukünftige 

Gesellschaft erdacht wird, die somit die Warnfunktion hat, dass es so weit nicht kommen darf. 

Dystopien werden dabei in der Utopieforschung unterschiedlich bewertet. Einige 

Forscher_innen wie Raffaela Baccolini und Tom Moylan heben den sogenannten utopischen 

Einschluss als Definitionsmerkmal der Dystopie hervor. Eine Dystopie beinhalte also stets, 

wenn auch indirekt, einen Ausblick auf etwas Besseres und sei somit in ihrem Kern eigentlich 

utopisch. Andere wie Darko Suvin hingegen kritisieren Dystopien als verunmöglichende 

Faktoren einer utopischen Zukunft. Dadurch, dass die Dystopie sich in der Regel gegen 

kollektivere Formen von Gesellschaft positioniert, würde sie bestehende Strukturen wie den 

Individualismus und wirtschaftlichen Liberalismus stützen. Dieses würde zudem dadurch 

flankiert, dass in der Überzeichnung der Zukunft als Schreckensbild die Erhaltung des 

Bestehenden zum angestrebten Ziel wird. Warum die Dystopie heute verbreiteter ist als die 

Utopie war eine der Fragen, die während der Bearbeitung der Thematik aufkamen. In 

Anlehnung an den Sachlichkeitsbegriff von Mannheim kann vermutet werden, dass sich eine 

funktionalistische Form von Gesellschaft, in der die feingliedrige Verwaltung des Bestehenden 

im Fokus steht, durchgesetzt hat. Dieses ist möglich durch eine historisch einmalige 

Universalisierung eines einzigen Wirtschaftssystems, von dem es kein Außerhalb mehr gibt, 

das als Indikator dafür dienen kann, dass Alternativen der Gesellschaftsorganisierung 

zumindest im Denkbereich des Möglichen liegen. So wird das Schlechtere zukünftig als 

wahrscheinlicher wahrgenommen als das potenziell Bessere.  

 

7.2.2. Feministische Utopien als Weiterentwicklung des Genres 

 

Nach dieser Übersicht über Historie und Wirkweise von Utopie und Dystopie im Allgemeinen 

habe ich mich auf die feministische Utopie fokussiert. Diese nimmt im Utopiediskurs aus 

verschiedenen Gründen eine Sonderrolle ein. So füllt die feministische Utopie eine inhaltliche 

Leerstelle, die andere Gesellschaftsvorstellungen hinterlassen haben. Während bereits frühste 
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prototypische Zeichnungen zukünftiger Gesellschaften beispielsweise den Privatbesitz oder 

autokratische Herrschaft kritisierten, so war die Kritik an gesellschaftlichen 

Geschlechterverhältnissen lange entweder kein Thema in diesen androzentristischen Utopien 

oder die idealtypischen Forderungen waren in geschlechtspolitischer Hinsicht noch 

rückständiger als die realen Zustände. Feministische Utopien füllten diese inhaltliche Leerstelle 

mit Zukunftsvorstellungen, in denen eine Neuordnung der Geschlechterverhältnisse das 

zentrale Element darstellte. Auch in der neueren Geschichte der Utopie spielt deren 

feministische Ausprägung eine wichtige Rolle. Im Zuge der 1968er Bewegung wurden neue 

Zukunftsentwürfe von Feminist_innen verfasst, die das Genre modernisierten. Waren die 

Utopien vormals in starren Gesellschaften verortet, in denen das antizipierte, perfekte 

Zusammenleben von Menschen im Vordergrund stand, so legten diese neuen Ideen den Fokus 

auch auf Widersprüchlichkeiten innerhalb der erdachten Zukünftigkeit, auf Dissens und auf die 

Entwicklungsfähigkeit der Utopie, in der Kollektiv und Individuum nicht mehr voneinander 

vereinnahmt würden, sondern nebeneinander und miteinander existieren konnten.  Nicht mehr 

wirtschaftlicher Überfluss war das zu erreichende utopische Ziel, sondern das 

gemeinschaftliche Organisieren von Gesellschaft. Zur Kontrastierung der Utopie, zur 

Einbeziehung zusätzlicher Kritikmöglichkeiten sowie als äußerer Faktor zur ständigen 

Reevaluation der Utopie ist in diesen Romanen oft gleichzeitig eine Dystopie verortet. In dieser 

verkörpern sich in verdichteter Form die Verhältnisse, denen die feministische 

Gesellschaftsvision entkommen will und sie bedroht deren Existenz. Die daraus resultierende 

Dynamik, das stetige Neufinden des Utopischen in der Utopie, ist die große Erneuerung des 

utopischen Genres, das die feministischen Utopien ab 1968 geleistet haben.  

Technologie spielt in diesen Utopien in der Regel eine wichtige Rolle, die damit in der Tradition 

anderer technikoptimistischer Utopien stehen. Diese bildeten sich im Rahmen der Aufklärung 

und den damit verbundenen Paradigmen von Rationalität und Wissenschaftlichkeit heraus und 

zeichnen Technologie als ein Mittel positiver Gesellschaftsveränderungen. Im Gegensatz zu 

Dystopien, wo Technik fast ausschließlich der Unterdrückung der Gesellschaft und des_der 

Einzelnen gilt, ist sie in feministischen Utopien zumeist in weiten Teilen fester Bestandteil des 

Utopischen.  
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7.2.3. Technikutopie und Utopie Technik 

 

Die jeweils unterschiedliche Verknüpfung von Utopie, Dystopie und Technik im Verlauf der 

Utopiegeschichte war dabei eine der Erkenntnisse dieser Arbeit und stellte erste Bezüge zur 

Fragestellung her. Um dieses Ergebnis weiter zu kontextualisieren und einen inhaltlichen 

Übergang zum Thema des Posthumanismus zu schaffen, wurden erste Erklärungsmodelle zum 

Zusammenhang von Subjekt, Gesellschaft und Technologie erörtert. Ausgehend von den 

Theorien der philosophischen Anthropologie des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts wurde 

der Mensch als technisches Wesen skizziert. In dieser untrennbaren Verbindung gibt es keine 

vorkulturelle menschliche Natürlichkeit, vielmehr ist die Geschichte der menschlichen 

Gesellschaft ebenfalls immer eine Geschichte der Interdependenz von Technik und Mensch.  

In diesem Zusammenhang lässt sich auch eine weitere These der Dissertation einordnen, die 

sich aus der theoretischen Auseinandersetzung ergeben hat. So nimmt die Technologie in 

zeitgenössischen Gesellschaftsvisionen häufig selbst die Rolle der ansonsten kaum mehr 

vorhandenen Utopie ein. Weitreichende technische Erfindungen werden dabei als potenziell 

gesellschaftsverändernd wahrgenommen, obwohl sie vollständig in die bestehenden 

gesellschaftlichen Verhältnisse eingebettet werden und ihnen somit das Utopische im 

eigentlichen Sinne fehlt. Das Besondere dabei ist, dass diese technische Forschung weitgehend 

in den Händen privater Unternehmen konzentriert sind, an deren Spitze als visionär 

wahrgenommene gesellschaftliche Eliten stehen. Diese Privatisierung der technischen Utopie 

zeigt die Verwobenheit konkreter ökonomischer Interessen mit dem vermeintlich Utopischen. 

Eine besondere Rolle in diesem Zusammenhang nimmt der Körper ein. So entstanden 

insbesondere um die Milleniumswende mit der zunehmenden Bedeutung von Computern Ideen, 

das menschliche Bewusstsein in eine Virtualität hochzuladen, um so eine Art körperloses 

Paradies zu schaffen. Die darin explizite Befreiung des somit vermeintlich unsterblich 

werdenden Geistes vom Körper berührt dabei das besondere Verhältnis von Körper und Utopie. 

Dieses stellt in den utopischen Diskursen auf verschiedene Weise ein zentrales Element dar, 

denn der Körper ist Zugang zur Welt und somit auch zur Technologie, die wiederum nicht nur 

untrennbar mit dem Menschen, sondern dementsprechend auch mit dem menschlichen Körper 

verbunden ist. Technische Entdeckungen führen dabei durch die Entschlüsselung des Genoms 

und nun durch CRISPR auch zur möglichen Manipulation der menschlichen DNA, was dem 

Körper im Rahmen von Technik als Utopie zusätzliches Gewicht verleiht. Gleichzeitig wird der 

Körper gesellschaftlich immer mehr von seiner Verwertbarkeit aus betrachtet, was Trends wie 

der Optimierungswille des Selbst und des Körpers sowie Gesundheitsdispositive und 
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Fitnesslifestyles nahelegen. Hinzu kommen weitere Auseinandersetzungen über den 

patriarchalen Zugriff auf den Körper, wie beispielsweise an Debatten über Pränataldiagnostik 

oder Schwangerschaftsabbrüche gesehen werden kann. Dies zeigt, dass der Körper auch 

hinsichtlich gesellschaftlich vergeschlechtlichter Macht im Fokus steht. Aufgrund dieser 

Faktoren, also der zunehmenden Verwertung des Körpers zusammen mit der immer mehr als 

alternativlos wahrgenommenen Gesellschaftsformation, ist es wenig verwunderlich, dass der 

Körper und das Subjekt auch vermehrt wichtige Begriffe des Utopischen wurden. An diesen 

Ausgangspunkt, dem utopischen Neudenken des Zusammenhangs von Subjekt und 

Technologie, schloss sich der zweite theoretische Part der Dissertation an – der 

Posthumanismus.   

 

7.2.4. Posthumanistische Kritik an Subjekt und Gesellschaft 

 

Der Posthumanismus ist eine interdisziplinäre Theorieschule, die sich im weiteren Sinne dem 

Zusammenhang von Technologie, Gesellschaft und Subjekt widmet. Maßgeblich für den 

Posthumanismus ist eine ideengeschichtliche Auseinandersetzung und in den meisten Fällen 

auch Kritik des aufklärerischen Humanismus. Dieser stellt auf vielen Ebenen eine Zäsur im 

Denken und Grundlage für die Moderne dar. Durch Begriffe wie Rationalität und 

Wissenschaftlichkeit sowie die Abkehr von Religion als Legitimationsgrundlage staatlicher 

Herrschaft wurde die Welt als von Menschen veränderbar begriffen. In den zeitlichen Rahmen 

der Aufklärung fiel auch die Etablierung des dualistischen Denkens. Dieses war zwar in der 

europäischen (und nicht nur dortigen) Kulturgeschichte lange zumindest latent vorhanden, 

jedoch bekam es vor allem mit den Schriften René Descartes‘ eine neue Wirkmächtigkeit. 

Ausgehend von dem Gedanken, dass der Geist ohne Körper, aber nicht der Körper ohne Geist 

vorgestellt werden könne, wurde nicht nur die unvereinbare Gegensätzlichkeit verschiedener 

Begriffspaare festgeschrieben (wie Geist-Körper, Kultur-Natur, Mann-Frau, rational-triebhaft, 

autonom-abhängig, selbst-andere etc.), sondern diese auch in eine hierarchische Beziehung 

zueinander gesetzt. Entsprechend der vorhandenen gesellschaftlichen Verhältnisse wurde in der 

Folge die hierarchisch höher stehende Seite des jeweiligen Dualismus dem weißen Mann 

zugeordnet (Kultur, Geist, rational, autonom, selbst etc.), während die Frau und vor allem die 

Schwarze Frau mit den untergeordneten Gegenbegriffen in Verbindung gesetzt wurde (Natur, 

Körper, abhängig, triebhaft, andere etc.). Insbesondere diese Dichotomisierung der Welt und 

deren Auswirkungen werden vom Posthumanismus ins Zentrum der Kritik gerückt.  

Die Dichotomisierung ist für den Posthumanismus in sich höchst widersprüchlich und einer der 
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Hauptgründe dafür, dass sich der Humanismus in einer existenziellen Krise befinde. So wird 

argumentiert, dass diese Dichotomisierung einer der Grundlagen für diverse 

Unterdrückungsverhältnisse darstellt und zum Beispiel der ‚wissenschaftliche‘ Rassismus ohne 

diese bereits vorhandene ideelle Abwertung der vermeintlichen Negation des weißen, 

europäischen Mannes nicht möglich gewesen wäre. Paradoxerweise ist die Aufklärung und das 

damit einhergehende Paradigma, dass das Menschsein per Definition mit einer Reihe 

unveräußerlicher Rechte einhergeht, gleichzeitig wichtiger Bezugspunkt für politische 

Bewegungen, die gegen die Auswirkungen der Grundlagen der Aufklärung agieren.  

Der Posthumanismus kritisiert jedoch nicht nur diese konkreten Folgen der Dichotomisierung, 

sondern deren Basis. Die Grenzen zwischen den vermeintlich unvereinbaren Gegensätzen 

werden als brüchig, gar durchlässig identifiziert. Dieses betrifft nicht nur die Grenzziehung 

nach ‚außen‘, also die zur Definition des Menschen nötige unvereinbare Negation etwa in Form 

des Monsters oder des Tieres, sondern bereits die Widersprüchlichkeit der Annahme einer festen 

menschlichen Identität, die in der Aufklärung als historisch, politisch und sozial unabhängig 

konstruiert wurde, aber eigentlich genau aus diesen Kontexten rekonstruiert werden muss – der 

Mensch also das Ergebnis diverser historischer, sozialer und politischer Prozesse darstellt.  

Diese inhärenten Widersprüche des Humanismus führen für den Posthumanismus zu einer 

fortlaufenden Destabilisierung des dualistischen Denksystems. Diese Destabilisierung wird 

dabei begleitet von Fortschritten in den Technologien, was exemplarisch an der Entwicklung 

der Kybernetik und der Technikforschung dargelegt wurde. Dort wurde die Veränderung der 

Sicht auf den Menschen als System nachgezeichnet. So wurde der Mensch zunächst als 

informationsverarbeitendes System beschrieben, das diese Informationen ständig mit der 

Umwelt austauscht – also in einen Feedbackloop setzt. Diese Relationalität des Menschen mit 

seiner Umwelt widerspricht dabei bereits dem Konzept des autonomen, selbstgewahren 

Subjekts und wird durch die nächste Phase der Kybernetik noch verstärkt. Der Mensch wird 

nun nicht mehr nur als informationsverarbeitendes System charakterisiert, sondern als 

selbsterhaltendes System erkannt. Dabei wird er als strukturell an seine Umwelt gebunden 

angesehen. Die Verwobenheit nicht nur durch Prozesse wie das Atmen und die 

Nahrungsaufnahme, sondern auch die Symbiose mit Bakterien im menschlichen Körper oder 

die Erkenntnis über die Notwendigkeit von zwischenmenschlichen Beziehungen haben dazu 

geführt, dass die humanistische Konzeption vom Menschen nicht nur durch die eigenen inneren 

Widersprüche, sondern auch durch dessen systemische Wahrnehmung verändert wurde. Ist 

nämlich der Mensch auf seiner basalen Ebene ein autopoietisches, also selbstorganisierendes 

System, ist dieses kein menschliches Alleinstellungsmerkmal mehr, denn dieses 
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Charakteristikum kann auch durchaus auch z.B. von einer Maschine erfüllt werden. Der nächste 

Schritt in diesem Erkenntnisprozess über den Menschen als System ist die Virtualität. Die 

computergestützte Simulation von neuronalen Geflechten führt dazu, dass menschliches Gehirn 

und technische Virtualität als immer ähnlicher wahrgenommen werden und menschliche 

Intelligenz als humanes Alleinstellungsmerkmal immer mehr in Frage gestellt wird. Diese 

Prozesse – also die strukturelle Widersprüchlichkeit des Humanismus sowie die Fortschritte in 

Kybernetik und Technikforschung – führen nach Interpretation des Posthumanismus immer 

mehr zu einer Dezentrierung des Subjekts und zu der Frage, was überhaupt der Mensch (noch) 

ist.  

Im Verlauf dieser Dissertation wird deutlich, dass Posthumanismus nicht nur die Kritik am 

Humanismus formuliert, sondern auch einen real stattfindenden gesellschaftlichen Prozess 

sowie einen bereits eingetretenen gesellschaftlichen Zustand beschreibt. In diesem werden 

insbesondere die Auswirkungen der Konvergenztechnologien auf die Gesellschaft, Ökonomie 

und Sozialstrukturen manifest. Es wurde herausgestellt, dass Technologie wirtschaftliche 

Strukturen auf verschiedene Art und Weise verändert. So wurde ausgemacht, dass nunmehr die 

Verwertung alles Lebendigen, das wiederum auf seinen Informationsgehalt reduziert wird, im 

Zentrum der sich verändernden kapitalistischen Wirtschaftsform steht. Diese auf technischen 

Fortschritten basierenden ökonomischen Entwicklungen gehen dabei einher mit 

gesellschaftspolitischen Rückschritten. So führt die Entschlüsselung der DNA beispielsweise 

zu einer erneut biologistischen Sicht auf die menschliche Identität und deren Marker. Die 

Möglichkeiten der technischen Aufteilung des menschlichen Reproduktionsprozesses auf 

verschiedene Menschen durch Leihmutterschaften oder künstliche Gebärmuttern führen nicht 

etwa zu einer Schwächung des Konstrukts der Kernfamilie, sondern im Gegenteil zu deren 

Verstärkung. Die immer wieder auch in feministischen Utopien formulierte Hoffnung, dass die 

Befreiung der Frau vom Reproduktionsprozess der entscheidende Faktor in der 

geschlechtlichen Gleichstellung wäre, hat sich also bis dato nicht erfüllt. Diese vermeintlichen 

Widersprüche deuten bereits auf eine zentrale Erkenntnis dieser Arbeit hin – die Verwobenheit 

von Technik in bestehenden Herrschafts- und Machtverhältnissen. 

Posthumanismus ist aber ebenfalls nicht nur die Kritik am Humanismus oder die Konstatierung 

eines globalen, gesellschaftlichen Veränderungsprozesses durch Technologie, sondern auch die 

kritische Begleitung eben dieses Prozesses. Der populärwissenschaftlich und popkulturell oft 

synonym wahrgenommene Transhumanismus strebt die individuelle technische Verbesserung 

des Menschen an und verbleibt dabei sowohl innerhalb der humanistischen Subjektkonstruktion 

als auch der gesellschaftlichen Bedingungen. Dagegen ist dieser Posthumanismus als Strömung 
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nicht nur kritisch intervenierend in die beschriebenen gesellschaftlichen Prozesse und deren 

Auswirkungen auf das Subjekt, sondern versucht auch, Chancen hinsichtlich einer 

progressiveren Gesellschaftsveränderung darin zu antizipieren. In diesem Zusammenhang sind 

vor allem Donna Haraway und Rosi Braidotti zu nennen. Beide haben ausführlich dargelegt, 

wo sie die Potenziale der technisch induzierten ‚Offenheit‘ des Subjekts ausmachen.  

Haraway sieht Technik als Chance, Subjektivität neu zu denken. Der von ihr in dieser Hinsicht 

entwickelte Begriff des Cyborgs ist eine mögliche Figuration dieses Ansatzes. Er richtet sich 

dabei gegen eine essentialistische ‚Wir‘-Formulierung, die Haraway feministischen 

Bewegungen der 1980er Jahre vorwirft, aber auch gegen andere Begriffe der kollektiven 

Einheitlichkeit etwa aus dem Sozialismus. In der vermehrten Möglichkeit der technischen 

Durchdringung des Subjekts sieht Haraway Raum für etwas Neues. So bedeutet der technisierte 

Subjektstatus des Cyborgs für Haraway eine Überschreitung der Gegensätze von Natur und 

Kultur, indem Technologie mit dem Organischen verbunden wird. Aus dieser personifizierten 

Auflösung der vormaligen Gegensätze und somit der deutlichen Irritation des humanistischen, 

dualistischen Denkens leitet sich für Haraway eine Vielzahl von emanzipatorischen Potenzialen 

ab: So würde die Auflösung des Kultur-Natur Dualismus als Einfallstor für die weitere Irritation 

dieses Denksystems als solches fungieren, von dem aus auch andere Dualismen wie die 

Trennung von männlich-weiblich oder auch die von Körper-Geist ins Wanken geraten. Auch 

hätte der Cyborg durch seine besondere Konstitution die Chance, von bestehenden Strukturen 

wie der Familie oder dem Patriarchat kaum vereinnahmt zu werden. Gleichzeitig würde sich 

die Cyborg-Identität gegen die vermeintliche Einheitlichkeit der humanistischen 

Subjektkonstruktion wenden, da in dem posthumanistischen Cyborg eine Vielzahl von 

dynamischen Identitäten nebeneinander existieren können. Der Cyborg steht für Haraway also 

für eine neue, andere Subjektposition, die durch Technologie ermöglicht wird, aber in ihrer 

Wirkung über diese hinausgeht und in dieser emanzipatorischen Subjektivität etablierte 

gesellschaftliche Denkmuster herausfordern kann.  

Ähnlich argumentiert auch Braidotti. Auch sie sieht in technischen Verbindungen zum Subjekt 

Chancen für neue Formen von Subjektivität, die sich multiidentitär, verleiblicht und dezentriert 

verorten. In diesem Zusammenhang soll Differenz nicht mehr mit etwas Abwertendem 

verbunden, sondern positiv aufgewertet werden. Eminent wichtig dafür ist Braidottis 

Verständnis autopoietischer Systeme. Dadurch, dass alles Lebendige Teil eines gemeinsamen 

Gesamtsystems sei, das untrennbar und auf unzählige Art und Weise miteinander verbunden 

wäre, ist für Braidotti die ideengeschichtliche Trennung des Menschen von seiner Umwelt und 

von der Natur nicht aufrechtzuerhalten. Diese Vorstellung von der Verbindung alles Lebendigen 
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als Autopoiesis nennt Braidotti Zoé. Eine posthumane Subjektivität ist für Braidotti also in 

höchstem Maße relational, vielfältig und in Anerkennung von Differenz.  

Über die Auseinandersetzung mit dem kritischen Posthumanismus hat sich im Verlauf der 

Dissertation auch der Technikbegriff erweitert, der bereits im Utopiekapitel andiskutiert wurde. 

Während in der philosophischen Anthropologie Technologie zwar als grundlegend mit Mensch 

und Gesellschaft verschränkt angesehen, allerdings dem Menschen noch als äußerlich 

konstatiert wurde, vertritt der kritische Posthumanismus einen ganzheitlicheren Technikbegriff. 

In diesem sind Technologie und Mensch wesensgleich, da Technik den für den Menschen 

notwendigen Zugang zur Welt darstellt. Diese Ansicht, dass Technologie dem menschlichen 

Wesen grundlegend inhärent ist, negiert dabei einen Technikdeterminismus, der diese 

unabhängig von ihrer jeweiligen Kontextualisierung als direkte Auslöserin für 

gesellschaftlichen Wandel ausmacht. Vielmehr sind Technologie, Mensch und Gesellschaft im 

kritischen Posthumanismus stets wechselseitiger Ausdruck voneinander. Dennoch und gerade 

wegen ihrer vielfältigen Kontextualisierung in Gesellschaft wird Technologie im kritischen 

Posthumanismus als Chance wahrgenommen. Etwa in den Möglichkeiten alternativer 

Subjektivierungen oder auch konkret in einer weiblichen Aneignung von Technologie, die 

sowohl Braidotti als auch Haraway als grundsätzlich gefährlich für das Patriarchat ansehen.  

Eine spezielle Rolle innerhalb der Großbereiche Technologie, Mensch, Gesellschaft und 

Geschlecht nimmt für den kritischen Posthumanismus der Körper ein. Ausgehend etwa von 

Arbeiten zum Embodiment zum vergeschlechtlichen Körper von Elizabeth Grosz, wird dabei 

die Wichtigkeit des Körpers im posthumanistischen Kontext herausgestellt. Dabei ist das 

Verständnis einer Auflösung des Gegensatzes von Körper und Geist in eine Ganzheitlichkeit 

zentral. Während sich beispielsweise transhumanistische Richtungen dafür aussprechen, sich 

des Körpers über den Upload des Bewusstseins in eine Virtualität zu entledigen, plädieren 

kritische Posthumanist_innen für eine dezidiert materialistische Körperauffassung, da dieser 

untrennbar mit dem Subjekt, dessen Erfahrungen und Zugang zur Welt verbunden sei. In 

Verbindung zur Technologie bedeutet dieses, dass der Körper ebenfalls zwingend notwendig 

mit Technik verwoben ist, sodass zum Beispiel auch für den Zugang zu einer Virtualität eine 

körperliche Rückkopplung notwendig wäre. In Körpern bilden sich also zum einen 

gesellschaftliche Verhältnisse ab und zum anderen steht der Körper als Schnittstelle des 

Subjekts zur Welt im Zentrum einer neuen posthumanistischen Subjektivität. Davon leitet sich 

ab, dass die Verbindung von Technologie und Körper eine besondere Rolle in dieser Hinsicht 

einnimmt, wie durch Haraways Konzeption des Cyborgs ebenfalls nahegelegt wird.  

Während der theoretischen Auseinandersetzung mit dem Posthumanismus wurde mir deutlich, 
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dass, obwohl Posthumanismus auch konkrete gesellschaftliche Prozesse beschreibt, der Fokus 

des kritischen Posthumanismus hinsichtlich der emanzipatorischen Potenziale der technischen 

Veränderungen im Wesentlichen auf dem Subjekt liegt. Dieses wird in den Ausführungen von 

Braidotti und Haraway, zwei der prominentesten und einflussreichsten Vertreter_innen dieser 

kritischen Strömung des Posthumanismus, sowohl als Ausgangspunkt als auch Ziel der 

Möglichkeiten, die Technologie mit sich bringt, formuliert Das Subjekt nimmt also die Rolle 

des Utopischen ein. Dieses geht allerdings einher mit einer tendenziellen Vernachlässigung der 

Sphäre der Gesellschaft. So ausführlich die posthumanen Subjektpositionen diskutiert werden, 

so sparsam werden potenziell positive Seiten einer posthumanen Gesellschaft hervorgehoben. 

Vielmehr wirkt es so, als ob die emanzipatorische, progressive Gesellschaftstransformation 

durch die entsprechende Veränderung in den Subjektivitäten lediglich mittelbar hervorgerufen 

wird.  

Diesem unzureichenden Ausleuchten der gesellschaftlichen Sphäre im kritisch-

posthumanistischen Diskurs habe ich versucht zu begegnen, indem ich eine konkrete 

Verbindung von utopischen und kritisch-posthumanistischen Ansätzen formuliert habe, die ich 

unter dem Begriff ‚utopischer Posthumanismus‘ zusammenfassen möchte. Dieser Begriff soll 

die Stärken der beiden Denkrichtungen hervorheben, während potenzielle Leerstellen durch die 

Schwerpunkte der jeweils anderen Richtung gefüllt werden könnten. So verhandelt der kritische 

Posthumanismus sehr elaboriert die Möglichkeiten einer durch Technik veränderten 

Subjektivität, während die potenziellen, progressiven Auswirkungen auf die gesellschaftliche 

Sphäre eine höchstens untergeordnete Rolle einnehmen. Der Mut zum Ausbuchstabieren einer 

anderen Gesellschaft hingegen macht genau das utopische Denken aus. Es erfüllt darin auch 

eine umfassendere Kritikfunktion, als es der kritische Posthumanismus häufig leistet. 

Gleichzeitig kann das utopische Denken in seiner aktuellen Schwäche von den 

subjektzentrierten posthumanistischen Diskursen rund um die Auswirkungen von Technologie 

profitieren.  

 

7.2.5. Das utopische Subjekt 

 

Dass diese utopische Verbindung von Technologie, Subjekt und Gesellschaft auch in der 

zeitgenössischen feministischen Science-Fiction hergestellt wird, wurde in der Romananalyse 

letztlich offenbar. Die untersuchten Romane stellen bis auf eine Ausnahme keine Utopien im 

eigentlichen Sinn dar, repräsentieren aber kontemporäre utopische Literatur insofern, als trotz 

des Fehlens ausformulierter utopischer Gesellschaften, welches die reale Schwäche der Utopie 
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widerspiegelt, dennoch utopische Momente vorhanden sind sowie ein Ausblick darauf, dass 

sich die Gesellschaft doch noch zum Besseren, zum Utopischen wandeln kann. Trotz der 

Verschiedenheit in Entstehungszeit und Inhalt, sind also doch gemeinsame Muster hinsichtlich 

der in den Romanen dargestellten Technologie erkennbar.  

Die weitreichendste und deutlichste Erkenntnis dahingehend betrifft die Verbindung von 

Technologie und Subjekt sowie deren Auswirkungen. Diese hat maßgeblich zwei 

Ausprägungen: einmal die direkte technische Komplementierung des Körpers und des Subjekts 

und einmal die basale Veränderung derselben durch Gentechnologie im weiteren Sinne. Ersteres 

wird hauptsächlich durch sogenannte Nanobots symbolisiert, also Kleinstroboter im 

menschlichen Körper. Die Protagonistin Moon aus Snow Queen von Joan D. Vinge nutzt diese, 

um Informationsabfragen zu den Computern einer untergegangenen Zivilisation durchzuführen 

und so Wissen zu erlangen, das ihr eine vollständigere Sicht auf die Welt ermöglicht. Außerdem 

kann sie so in Kommunikation mit anderen treten, die über diese Technik verfügen. In Binti von 

Nnedi Okorafor trägt die gleichnamige Heldin der Geschichte ebenfalls diese Nanobots in 

ihrem Körper. Auch diese ermöglichen ihr Zugang zu einem Netzwerk, das sowohl als 

kollektives Gedächtnis als auch als Kommunikationsmittel fungiert. In beiden Fällen stellt diese 

direkte Verbindung von Robotern mit den jeweiligen Körpern eine deutliche Irritation der 

Grenze zwischen den Sphären Natur (dem Körper) und Kultur (der Technik) dar. Diese 

besondere Subjektposition spielt in beiden Geschichten eine entscheidende Rolle in der 

Bewältigung der jeweiligen Aufgaben der Protagonistinnen. Auch vermittelt diese die 

Auseinandersetzung um die Frage von Identität, da das vorher vorhandene Selbstbild der 

Romanheldinnen durch die Erkenntnis der technischen Andersartigkeit herausgefordert wird 

und zu wechselseitigen Prozessen der Anerkennung und der Ablehnung ihrer Subjektposition 

durch andere führt.  

Das andere zentrale Element der technischen Veränderung stellt die Gentechnologie dar. Auch 

auf diese Weise wird Binti verändert und auch dieses Mal hilft ihr diese Veränderung in der 

Kommunikation mit einer neuen Gesellschaft und erweitert ihre Identität. In dieser 

Identitätsfrage, die auch immer wieder zu einer Identitätskrise wird, werden zentrale, 

weitreichende Komplexe der Selbst- und Fremdwahrnehmung diskutiert. So wird nicht nur ihre 

kulturelle, geschlechtliche Zugehörigkeit infrage gestellt, sondern auch Bintis Identifikation mit 

dem Menschsein, da ihre veränderte DNA nun auch Anteile von Außerirdischen enthält. Moons 

Herausforderung in ihrer Identitätsbildung stellt die Tatsache dar, dass sie ein Klon der 

Herrscherin ihres Heimatplaneten ist, die als Autokratin eine bessere, utopische Gesellschaft 

verhindert. Gleichzeitig führt auch Moons Konstitution als Klon letztlich mit dazu, dass sie 
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selbst in die Rolle gelangt, die Gesellschaft politisch verändern zu können. Doch auch auf 

gesellschaftlicher Ebene wird die Nutzung von Gentechnologie verhandelt. In A Door Into 

Ocean von Joan Slonczewski baut die dort dargestellte utopische Gesellschaft auf den fast 

grenzenlosen Möglichkeiten der genetischen Manipulation auf. Mit Hilfe dieser Technologie 

passt sich die Bevölkerung der utopischen Gesellschaft an ihre Umwelt sowie die Umwelt an 

sie an, sodass diese in fast vollständiger Symbiose mit der Natur leben können. So wird eine 

technische Versöhnung von Gesellschaft mit ihrer natürlichen Umwelt geschaffen. 

Dieses utopische Moment lässt sich auch bei Binti und bei Snow Queen erkennen. In beiden 

Romanen stellen die technischen Erweiterungen/Veränderungen der Subjektivität der 

Protangonistinnen die Grundlage dazu dar, dass sich in deren Folge auch die Gesellschaft 

verändern kann. Das Auflösen vormals dichotomer Gegensätze wird also der Ausgangspunkt 

für eine veränderte Subjektposition und mittelbar auch für eine Veränderung von Gesellschaft 

als Ganzes. Insgesamt ist der technisch induzierte sowie bedingte Wandel sowohl auf 

subjektiver als auch auf gesellschaftlicher Ebene das absolut zentrale Motiv, das in den 

Romanen erkennbar ist. Auch im Roman Salt Fish Girl von Larissa Lai, der eigentlich eine 

dystopische Gesellschaft zeichnet, sind die technologischen Veränderungen Evies – eine der 

Hautpersonen – einmal konkret technisch durch Erweiterungen und Prothesen und einmal durch 

ihre Konstitution als Klon und genetischer Hybrid aus tierischer und menschlicher DNA 

ebenfalls Ausgangspunkt einer positiven Gesellschaftsveränderung, in diesem Fall aus der 

dystopischen Gesellschaft heraus.  

Das Utopische beziehungsweise die Veränderung von Gesellschaft wird also ähnlich dem 

kritischen Posthumanismus hauptsächlich ausgehend von der technischen Veränderung des 

Subjekts begriffen, wobei Technologie eine auslösende, grundlegende Funktion einnimmt. 

Diese Verschiebung des Utopischen von einem gesamtgesellschaftlichen Entwurf hin zu einer 

subjektzentrierten Perspektive kann als die übergeordnete, zentrale Erkenntnis dieser 

Dissertation bezeichnet werden. Diese Beobachtung deckt sich auch mit der während der Arbeit 

aufgestellten These, dass gesamtgesellschaftliche Veränderungen kaum mehr denkbar sind und 

die utopische Antwort auf eine Gesellschaft, die ein so umfassendes Maß an Totalität bei 

gleichzeitiger zunehmender Individualisierung des Subjekts aufweist, darin liegt, das potenziell 

Utopische demzufolge ebenfalls im Subjekt auszumachen. Auch der kritische Posthumanismus 

diskutiert Veränderung maßgeblich anhand technisch vermittelter Subjektivierungen.    

Trotz der utopischen Tendenz von Technologie wird in den Romanen auch die Ambivalenz 

selbiger hervorgehoben. Dieses wurde theoretisch in der Kontextualisierung von Technik in 

Gesellschaft bereits angelegt, wonach die Rolle von Technologie nie ‚gut‘ oder ‚schlecht‘ ist, 
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sondern von den jeweiligen gesellschaftlichen Bedingungen abhängt. So wird Technologie auch 

mit dystopischen Elementen aus den Romanen in Verbindung gesetzt und dient dort als Mittel 

für Repression, ökonomische Ausbeutung, Überwachung, Krieg und Folter. Auch die 

Verbindung von Technik und Subjekt und die damit verknüpfte Irritation bestehender 

Dichotomien hat in der Darstellung ihre expliziten Schattenseiten. So muss der Vater einer 

Protagonistin in Salt Fish Girl in einer körperlich rückgekoppelten Virtualität für eine Bank 

arbeiten, wobei er als Teil dieses Prozesses immer wieder reale, körperliche Schmerzen erfährt. 

Noch deutlicher wird dies am Beispiel der Klone in diesem Roman. Sie werden produziert, um 

rechtlos in den Fabriken der dystopischen Gesellschaft zu arbeiten. Durch ihre besondere 

technische Konstitution, die ebenfalls DNA von Fischen enthält, gelten sie rechtlich nicht als 

Menschen und können somit legal ausgebeutet werden. Die Infragestellung des 

Menschheitsbegriffs wird auch in A Door Into Ocean diskutiert. Dort führen die utopische 

Gesellschaft und ihre dystopische Gegengesellschaft Untersuchungen und Überlegungen 

darüber durch, ob es sich bei den jeweils anderen um Menschen handelt oder nicht. Obwohl sie 

dabei unterschiedliche Maßstäbe anlegen, so kommen sie doch zu demselben Schluss: Nicht-

Menschen können anders und gewaltvoller behandelt werden als Menschen.  

Die Wechselseitigkeit nicht nur der Auswirkungen von Technologie und Gesellschaft, sondern 

ebenfalls einer erdachten Irritation dualistischer Strukturen sowie einer Auflösung des 

humanistischen Subjekts als gesellschaftliche Norm, ist dahingehend eine wichtige 

Kontextualisierung im Rahmen dieser Dissertation und ihrer Ergebnisse. Diese ist dabei bereits 

in einer antizipierten Kritik und Selbstreflexion sowohl in neuen, feministischen utopischen 

Strömungen sowie im kritischen Posthumanismus angelegt. Eine Ausbuchstabierung dieser 

Kontextualisierung spiegelt jedoch genau diesen Technikbegriff wider, der Technologie so sehr 

als dem Menschen zugehörig definiert. Demnach kann diese keine per se deterministische 

Wirkung haben, sondern stellt sich in einem wechselseitigen Geflecht zwischen und in Subjekt 

und Gesellschaft dar, sodass sie ebenso utopisch oder dystopisch ist wie die Gesellschaft, in der 

sie stattfindet, sowie auch die Gesellschaft so utopisch oder dystopisch ist wie die Technologien, 

die sie nutzt.   

Letztlich können diese Ergebnisse aus der Romananalyse als Untermauerung dessen angesehen 

werden, was aus der Bearbeitung der Utopiegeschichte und der Ausrichtung des 

Posthumanismus abgeleitet wurde. Kollektive Entwürfe gesellschaftlicher Veränderungen sind 

subjektzentrierten Ansätzen gewichen, die potenzielle Veränderungen des Individuums einem 

gesellschaftlichen Wandel vorausschicken. Dass das Utopische immer ein Ausdruck 

gesellschaftlicher Verhältnisse ist, ist insofern stimmig, als der Fokus auf das Subjekt eine 
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gesamtgesellschaftliche Tendenz darstellt, die ebenso immer weiter fortschreitet. Dieses 

anzuerkennen, ohne einem Technikdeterminismus anheimzufallen, ist eine Aufgabe, der sich 

utopisches Denken immer wieder stellen muss. Technik in ihrer Bedeutsamkeit anzuerkennen, 

aber deren Inhärenz in Gesellschaft und Subjekt zu verstehen, ist Grundlage dafür, sich 

gegenüber anderen Strömungen wie dem Transhumanismus abzugrenzen, der Technologie 

lediglich als Triebfeder einer Perfektionierung des Subjekt innerhalb bestehender Verhältnisse 

propagiert und diese somit in ihren Grundfesten stärkt und dementsprechend als anti-utopisch 

oder gar dystopisch bezeichnet werden kann. Dagegen Position zu beziehen ist etwas, was der 

kritische Posthumanismus bereits leistet, auch wenn er selbst das Subjekt als Ausgangspunkt 

jeglichen progressiven Wandels konzipiert.  

 

7.3. Ausblick – Posthumanismus als reale Utopie? 

 

Utopie ist der Traum von einer normativ besseren Gesellschaft. Zumindest ist es das, was sie 

jahrhundertelang bedeutet hat. Wenn davon ausgegangen wird, dass der individuelle und 

kollektive Wunsch nach etwas Anderem diesem notwendigerweise vorausgehen muss, so kann 

vermutet werden, dass dieses Andere, diese Utopie, momentan in weiter Ferne liegt. Dennoch 

geschehen Prozesse, die Hinweise dafür sein können, dass die Gesellschaft immer noch 

veränderbar ist. Diese finden sich gerade hauptsächlich in den immer schnelleren Durchbrüchen 

im Bereich der Technologie. Es ist verhältnismäßig leicht sich vorzustellen, dass die beinahe 

beliebige Manipulation von DNA, künstliche Intelligenz oder Nanobots in den Blutbahnen 

Auswirkungen auf Leben und Gesellschaft haben werden, auch wenn ein bestimmt nicht 

geringer Teil dieser Ideen dystopischer Kulturproduktionen entstammt. So wird ein 

Veränderungspotenzial, wenn es denn anerkannt wird, oft als dystopisch antizipiert. Genau 

deshalb ist es wichtig, Positionen zu diesen technologischen Entwicklungen zu erdenken, in 

denen diese in einer anderen Form von Gesellschaft auch positive Auswirkungen haben können. 

Dies kann eine schrittweise Wiederaneignung eines Utopischen bedeuten, die es schafft, 

subjekt- und gesellschaftszentrierte Formen utopischen Denkens zu vereinen und allgemein das 

Wort ‚utopisch‘ von seiner Definition des Unmöglich-Seienden zu lösen.  

Das braucht nicht nur Engagement, sondern auch Mut, denn die Themen, die diese 

Technologien mit sich führen, berühren diverse, häufig als absolut gesetzte Grundverständnisse 

vom Menschen, seiner Gesellschaft und deren moralischen Vorstellungen. Eine dauerhafte 

technische Revolutionierung des Geburtsprozesses? Tatsächlich emanzipatorische 

Möglichkeiten der genetischen Veränderung? KI gestützte, alternative Wirtschaftsformen, die 
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den wirklichen Bedarf einer Gesellschaft zuverlässig berechnen können? Diskussionen um 

solche und andere Themen werden nicht einfach, nicht leicht, aber das war utopisches Denken 

nie. Es hat immer Widerspruch und Gegenrede verursacht, auch das ist eine seiner Funktionen. 

Wichtig ist aber seine Existenz, wenn die Hoffnung nicht aufgegeben werden soll, dass eine 

andere, eine bessere Gesellschaft irgendwann einmal möglich sein könnte. Gleichzeitig 

bedeutet das auch, dass die Diskussionen, Technologie vielleicht als Ansatz für das Utopische 

nutzen zu können, dort nicht stehenbleiben dürfen, um Utopie als ein ganzheitliches Projekt zu 

erkennen, das alle Elemente auf subjektiver und gesellschaftlicher Ebene berührt.  

Obgleich die Romananalyse sich als erfolgreiche Strategie zur Beantwortung der 

Ausgangsfrage erwiesen hat, steht die Bearbeitung des Komplexes Gesellschaft, Subjekt, 

Technologie mit explizitem Bezug auf die Utopie meines Erachtens noch ganz am Anfang und 

kann auf vielen Ebenen sinnvoll weiterverfolgt werden. Weitere ähnlich gelagerte Analysen 

feministischer Science-Fiction, vielleicht sogar in einem breiteren historischen Kontext, 

könnten beispielsweise ein vollständigeres Bild der dortigen Technikdarstellungen liefern. 

Dieses könnte begleitet werden von einer Reevaluation bisheriger feministischer 

Theoriebildung in konkretem Bezug auf Technologie, um dortige Erkenntnisse und Thesen 

wiederaufzugreifen und hinsichtlich heutiger Herausforderungen technologischer 

Entwicklungen zu diskutieren. Auch eine allgemeinere Auseinandersetzung mit Utopien könnte 

eine Vielzahl von Möglichkeiten eröffnen. Hier würde es vielleicht weniger darum gehen, noch 

einmal Morus‘ Utopia zu analysieren, als den Zusammenhang der Utopie mit ihren konkreten 

gesellschaftlichen Bedingungen herauszustellen, um so nicht nur mehr über die Funktion der 

Utopie selbst zu lernen, sondern so auch die zeitgenössische Schwäche der Utopie besser 

verstehen und begründen zu können.  

Im Verlauf dieser Dissertation ist meiner Meinung nach offenkundig geworden, dass der 

kritische Posthumanismus und die heutigen Formen der Utopie große Schnittmengen besitzen. 

Vielleicht sogar so große Schnittmengen, dass dieser als theoretische Form der Utopie heute 

bezeichnet werden kann. Eine Rolle, die beispielsweise in Zeiten der Industrialisierung dem 

Sozialismus zugeschrieben wurde. Mit dem Begriff des utopischen Posthumanismus habe ich 

versucht, diese Verbundenheit zumindest andeutungsweise zu konkretisieren. Dabei ist klar, 

dass dieser noch wesentlich mehr gefüllt werden muss. Dennoch finde ich die Idee 

vertretenswert, dass insbesondere das selbstreflexive, dynamische Utopieverständnis neuerer 

feministischer Utopien und der kritische Posthumanismus Synergieeffekte bilden können, die 

aus dem jeweiligen Füllen gegenseitiger Leerstellen resultieren. Auf der einen Seite kann der 

kritische Posthumanismus eine elaboriertere Sicht auf Gesellschaft von dieser Form der Utopie 
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übernehmen und auf der anderen Seite kann die feministische Utopie den Fokus des kritischen 

Posthumanismus auf Technikdiskurse und deren emanzipatorischen Potenziale nutzen. Ein 

weiteres Arbeiten an der systematischen Zusammenführung dieser Bereiche halte ich also für 

überaus sinnvoll.  

Das Fernziel jedoch bleibt die Wiederbelebung der Utopie und dementsprechend das 

kontinuierliche Hinarbeiten zu einem Diskurs, in dem utopisches Denken wieder denkbar wird 

– und das nicht nur in einem literarischen Kontext. Vielmehr wäre das Ziel, Strukturen zu 

ermöglichen, in denen Utopie generell wieder verhandelbar wird. Zum Beispiel 

wissenschaftlich-interdisziplinär, wo Gesellschaft, Technik und weitere Forschungsfelder nicht 

nur deskriptiv, sondern auch häufiger normativ nach der Prämisse eines besseren, gerechteren 

Lebens analysiert werden, oder in verschiedensten Kunstformen, die den Mut haben, dieses als 

Gedankenexperiment auszuformulieren. Nicht zuletzt aber in politischen und sozialen 

Bewegungen, weil die Utopie, das bessere Andere, alles andere als eine historische 

Zwangsläufigkeit ist, sondern nur von den Menschen erreicht werden kann und das immer 

wieder aufs Neue, sodass aus dem Ende der Geschichte ein Anfang der Geschichte wird, die 

wir mehr denn je selbst schreiben können.  
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9. Anhang 

 

Anhang 1. Definition der Kategorien der qualitativen Inhaltsanalyse 
 

Im Folgenden wird dargelegt, wie mit den Kategorien, die in Kapitel 4. im Rahmen der 

qualitativen Inhaltsanalyse entwickelt worden sind, konkret am Text gearbeitet wurde. 

 

1.1. Darstellungsformen von Technik 

 
Definition: Fasst verschiedene Arten von Technologien und ihre Darstellungsformen. 

 

 

Dimensionen: 

 
Implantate bzw Prothesen      

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von künstlicher Erweiterung des Körpers zur Verstärkung oder 

Ersetzung der Sinne, Organe oder Gliedmaßen durch innerliche oder äußerliche Maschinen oder 

sonstige technische Mittel. 

 
Beispiel: “Biological nanoids so tiny that they could comfortably embed themselves into our brains.” (Okorafor, 

2019: 183) 

 

 

Virtualität 

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von technisch vermittelten und/oder erzeugten digitalen Räumen, in 

denen sich bewegt oder kommuniziert werden kann und die dem Körper äußerlich erscheinen.  

 
Beispiel: “[H]e flipped the switch at the console on his wrist. The shadowy shape of my father began to move. He 

didn’t go anywhere. His motions were the motions of a mime.” (Lai, 2002) 

 

 

Biogenetik 

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von intentionalen Veränderungen der Genetik oder sonstigen Eingriffen 

in die DNA von Lebewesen jeglicher Art.  

 
Beispiel: “Sharers could mix and match human genes at will, even correct the bad ones.” (Slonczewski, 1986: 39) 

 

 

Maschinen   

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von mechanischen Vorrichtungen, die Kraft oder Energie übertragen 

und mit deren Hilfe Tätigkeiten unter Einsparung menschlicher Kraft ausgeführt werden können. 

 
Beispiel: “With the second sun setting, the shuttle was at is most charged and thus is most powerful. The university 

shuttle was snakelike in shape, yet spacious enough to comfortably accommodate fifty people the size of Okwu.” 

(Okorafor, 2019: 103) 

 

 

Computer 

 

Wird kodiert bei: Beschreibungen programmierbarer, elektronischer Rechengeräte zur Verarbeitung von 

Daten und Datensätzen. 
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Beispiel: “’But even as the Empire fell, some remarkable and selfless group had created a storehouse, a databank, 

of the Empire’s learning in every area of the human knowledge.’” (Vinge, 2015: 194) 

  

 

Chemie 

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von intentional, synthetisch hergestellten, stofflichen Verbindungen. 

 
Beispiel: “B324 – the latest crowd-control technology. It's some kind of supertoxic chemical irritant.” (Lai, 2002: 

149) 

 

 

1.2. Bewertung von Technik 

 
Definition: Fasst die subjektive Bewertung von Technologien 

 

Wird kodiert bei: Direkter Diskussion auftretender Personen über Technologie, die enthalten: Wertungen 

über Technologie bzw. wertende Beschreibungen von Technologie explizit oder implizit – etwa im 

Kontext von Repression, Emanzipation, Freude, Ablehnung, Lebenserleichterung. 

 
Beispiel: “Don't forget all the good things traders share with us, from kitchen knives to starworm cables.” 

(Slonczewski, 1986: 116) 

 

 

1.3. Reproduktionsprozess/-technologie 
 

Definition: Fasst explizit das Auftreten von auf Reproduktion bezogene Technologie sowie den 

Geburtsprozess.  

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von technisch beeinflusster Geburt. Zum Beispiel genetisch veränderter 

Embryos, oder sonstiger Beschreibungen davon, dass Lebewesen technisch, etwa durch Klonen 

hergestellt wurden.  

 
Beispiel: “’No clone ever made is a perfect image of the original. Even identical twins aren't the same, and they're 

not created by a middleman. The control in cloning isn't nearly that precise, all you ever have is an imperfect 

recreation. ‘A flawed Copy’.” (Vinge, 2015: 350) 

 

 

1.4. Verfasstheit von Gesellschaft 

 
Definition: Fasst die Strukturiertheit der gesellschaftlichen Sphäre.  

 

Dimensionen: 

 

Gesellschaftsform  

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von z.B Monarchie, Egalitäre Gesellschaft, Diktatur, repräsentative 

Demokratie und weiteren.  

 
Beispiel: “’I thought the Unclassifieds didn’t have any rights.’[..] 

‘Oh they have some rights including representation; it’s simply that everything not specifically given to them is 

specifically forbidden.’” (Vinge, 2015: 189) 
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Armut und Reichtum  

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von Verteilung von Armut und Reichtum  

 
Beispiel: “The bombed-out buildings and empty windows rolled by quickly. We passed some kids playing clapping 

games in front of an eyeless church. [..] One of them, too poor to afford socks, wore plastic shopping bags over 

her feet.” (Lai, 2002: 39)   

 

 

Das Verhältnis von Individuum und Kollektiv 

 

Wird kodiert bei: Beschreibung der Rolle des Individuums im Verhältnis zum gesellschaftlichen 

Kollektiv. Z.B steht das Individuum über dem Kollektiv oder umgekehrt? Gibt es kein feststellbares 

Primat zwischen Individuum und Kollektiv? 

 
Beispiel: “’They’re a hive mind[..].’” (Okorafor, 2019: 140) 

 

 

Das Verhältnis der Gesellschaft zur Umwelt 

 

Wird kodiert bei: Expliziten oder impliziten Andeutungen von Naturbeherrschung oder eine Koexistenz 

mit der Natur. Beziehungsweise ob Umweltverschmutzung oder Naturschutz beschrieben werden.   

  
Beispiel: “Above it, the polluted sky hung a deep purple.” (Lai, 2002: 39) 

 

 

Produktionsverhältnisse 

 

Wird kodiert bei: Beschreibungen davon wie den dargelegten Gesellschaften wie Produktion und 

Verteilung von Gütern beschaffen ist. Etwa subsistenzwirtschaftsorientierte Fischerei, privatisierter 

Bergbau, handwerkliche Gewerbe und das damit zusammenhängenden ökonomischem System.  

  
Beispiel: “[B]ecause without it the Winter clans would not have access to the offworld technology that gave them 

dignity and purpose and pleasure...that raised them above the level of the Summers, superstitious fish-farmers 

reeking of seaweed and tradition.” (Vinge, 2015: 41) 

 

 

Reproduktionsverhältnisse 

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von gesellschaftlicher Arbeitsteilung, Gestaltung und Verteilung von 

Reproduktionsarbeit, Darstellungen von emotionaler Sorge. und Beziehungsarbeit etc. 

 
Beispiel: “Every conception of a child was a decision for the Gathering. Even Usha had been allowed a second 

child only after she had adopted Flossa, an orphan from a swallowed raft. Shora had only so many souls to go 

around.” (Slonczewski, 1986: 147) 

 

 

Politische Entscheidungsstrukturen 

 

Wird kodiert bei: Beschreibungen von politischen Entscheidungsstrukturen wie Parlamente, 

Versammlungen, diktatorische Weisungen etc. und Darstellungen von Konsens und Dissens innerhalb 

dieser Strukturen. 

 
Beispiel. “Even one sister opposed could block Nisi’s acceptance, as for any decision of the Gathering.” 

(Slonczewski, 1986: 72) 
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Geschlechtsspezifische gesellschaftliche Hierarchien 

 

Wird kodiert bei: Darstellung des gesellschaftlichen Geschlechterverhältnisses, beispielsweise durch 

Privilegien, Verbote, Macht, gesellschaftliche Stellung, geschlechtsbezogene Abwertung sowie die 

Darlegung von Geschlecht als binär oder divers.  

 
Beispiel: “Traditionally, it’s taboo for a Himba woman or girl to bathe with water, let alone openly swim in the 

lake.” (Okorafor, 2019: 153) 
 

 

Weitere Dimensionen gesellschaftlicher Hierarchien 

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von weiteren Formen von Abwertung aufgrund Art, ‚Race‘, Kultur etc. 

 
Beispiel: “The Khoush were settled on the most water-soaked lands on Earth, a planet made mostly of water, and 

they saw the Meduse as inferior.” (Okorafor, 2019: 12)  

 

 

Familie  

 

Wird kodiert bei: Vorkommen des Begriffs ‚Familie‘ oder zugehöriger Wörter, die nahe 

Verwandtschaftsbeziehungen bezeichnen (z.B Vater, Mutter, Eltern etc.). 

  
Beispiel: “’You are the first to join our family in a long time.’” (Okorafor, 2019: 56) 

 

 

Sexualität 

  

Wird kodiert bei: Beschreibungen von Sexualität und sexuellem Begehren der Protagonist_innen. 

  
Beispiel: “There was something that moved and breathed inside Evie that was cold and sharp and electric, more 

alive than anything of this earth. The fishiness of her drew me [..].” (Lai, 2002: 161) 

 

 

1.5. Subjektstatus 

 
Definition: Fasst, wer als Subjekt beschrieben wird, wer als Subjekt gilt. 

 

Wird kodiert bei:  

 

Eine auftretende Figur:  

wird als Person beschrieben, 

kann kommunizieren/kann nicht kommunizieren, 

 hat einen Namen/hat keinen Namen, 

wird als intelligent beschrieben/wird als nicht intelligent beschrieben. 

    

 

Abgrenzung: Kategorie wird nur kodiert, wenn die Eigenschaft bei einem Nicht-Menschen zutrifft oder 

auf einen Menschen nicht zutrifft. 

 
Beispiel: “Moon watched the sea-demon caress the mug with restless tentacles, lift it, and drink. [..] 

 ‘And this is Silky, my late husband’s - business partner. Silky is not his real name obviously. We simply can’t say 

his real name. He is a dillyp, from Tsieh-pun; from another world as we are [..].’” (Slonczewski, 1986: 108) 
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1.6. Identität  

 
Definition: Fasst die Dimensionen der Identität der Protagonist_innen. 

 

Wird kodiert bei Beschreibung von:  

 

Der Identität als Mensch/Nicht-Mensch/Alien/Maschine, 

kultureller Identität, 

geschlechtlicher Identität, 

sonstiger Identität (beruflich, religiös, politisch etc.). 

  

Abgrenzung: Eingegrenzt auf Selbst- und Fremdbezeichnungen der Protagonist_innen. 

 
Beispiel: “I was a Himba, a master harmonizer. Then I was also a Meduse, anger vibrating in my okuoko. Now I 

was also Enyi Zinariya, of the Desert People gifted with alien technology. I was worlds.” (Okorafor, 2019: 204; 

Hervorhebungen im Original) 

 

 

1.7. Wandel 

 
Definition: Beschreibung von Wandel auf der persönlichen Ebene der Protagonistin und der 

gesellschaftlichen Ebene. 

 

Wird kodiert bei: Auftreten des Wortes ‘Change’, mittelbar mit den Wörtern ‘new’, ‘forward’, ‘move’, 

‘movement’, ‘development’ oder in latenten Umschreibungen. Auch werden Beschreibungen des 

Ausbleibens von Wandel auf persönlicher oder gesellschaftlicher Ebene in Form von Stagnation kodiert. 

Indikatoren sind hier Begriffe wie ‘Stagnation’, ‘standstill’ oder entsprechende Umschreibungen. 

 
Beispiel: “Binti was change, she was revolution, she was heroism.” (Okorafor, 2019: 306) 

 

 

1.8. Unsterblichkeit 

 
Definition: Fasst das Thema der Unsterblichkeit.  

 

Wird kodiert bei: Beschreibung von Unsterblichkeit als Ziel oder bereits eingetretener Zustand einzelner 

Lebewesen, Gruppen oder Gesellschaften. 

 
Beispiel: “She found the term [‘Water of Life’. Anm. des Autors] amusing, if only for its hypocrisy: It was not 

water, but an extract from the blood of an indigenous sea creature, the mer; and it had as much to do with death, 

the death of the mer – as it did with the long life of a human being. Every user was as aware of that [..]. But what 

was the life of an animal, compared to the chance for eternal youth?” (Vinge,2015: 42) 


